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1. Einleitung.

Nachdem Papst Gregor VII. die Kirchenverfassung resormirt hat und 

mit dem Deutschen Reiche ein Vergleich über die gegenseitigen Rechte 
geschlossen worden ist, sehen wir in dem nun folgenden Zeitraum den 
Kampf zwischen Kaiserthum und Hierarchie dennoch auss Neue ent­
brennen. Staat und Kirche stellen ihre herrlichsten und gewaltigsten 
Häupter einander gegenüber: es gilt nicht mehr dies oder jenes einzelne 
Privilegium; es gilt die Hoheit über die Germanische Welt. Aus der 
Reihe der Nachfolger Petri, dessen Stuhl jetzt nicht mehr durch Adels­
parteien der Stadt oder durch den König der Deutschen besetzt wird, 
erheben sich die großen Gestalten Alexanders III., Jnnocenz' III. und 
Gregor's IX., welche das tiefste Bewußtseyn von der allgemeinen Herr­
schaft des Christenthums durch die von ihnen vertretene Kirche lebendig 
im Bufen tragen. Auch das Kaiserthum gießt die ganze schöpferische 
Macht seiner Idee in den Geist Friedrich's I. und Friedrich's II. 
Die alte Herrlichkeit der Römischen Imperatoren, welche sie ihre Vor- 
sahren im Reich nennen, wollen sie ihrem Thron wieder gewinnen; 
unt) wenn der erste dieses hohe Ziel in der ritterlichen Weise seiner 
Zeit mit Schwert und Lanze zu erreichen suchte, so verlegte schon 
der andere den Kampf zugleich auf ein höheres, geistiges Terrain 
und deutete damit hinaus in die Zukunft, von welcher Seite her 
dem Papstthum dereinst der Untergang nahen werde. Die Hohen­
staufen ermatteten in dem langen Ringen und unterlagen endlich 
todeSmüde den Gegnern, der Glanz der Kaiserkrone sinkt mit dem 
zweiten Friedrich ins Grab; aber sterbend ziehen sie die Tiara in 
den Abgrund und ein halbes Jahrhundert nach ihrem Sturze gibt 
es auch keinen Papst mehr in früherer Weise.

1*
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Während dieses harten Streites der beiden höchsten Gewalten der 
damaligen Welt tritt die Christenheit dennoch gesammelt und einig nach 
Außen hin auf. Die Häupter der Kirche lenken und unterhalten den 
Angriff des Abendlandes auf die Mohammedanische Welt, welcher die 
Macht der religiösen Vorstellungen über die Germanischen Völker in 
der höchsten Weise bekundet. Die gewonnenen Lander wurden nicht 
behauptet, wol aber eroberten die Europäer die Kenntniß der morgen­
ländischen Reiche, ihrer Bildung, ihres Lebens, ihrer eigenthümlichen 
Kunstfertigkeit. Die schönsten Gestaltungen des Mittelalters kommen 
in Mitten oder in Folge dieses Kampfes zur Reife. Die seit dem Un­
tergang des Karolingischen Staates getrennten Nationen des Occidents 
treten durch die Kreuzzüge wieder in nähere Berührung und erkennen 
die Uebereinstimmung der in den einzelnen Ländern entwickelten Formen 
des Lehnswesens und der Hierarchie. Die freie und starke Germanische 
Individualität treibt ihre höchste Blüthe in dem Ritterstand, der sich 
hier aus allen Reichen zusammensindet, seine Richtung auf das Christ­
liche und Kirchliche erhält und auf eigene Hand, ohne Unterschied der 
Volksthümlichkeit, in Jerusalem, Cypern und Griechenland seinem Le­
ben und Treiben angemessene Staaten stiftet. Die höhere Bildung, 
welche der Ritter aus dem Oriente zurückbrachte, erzeugte im Schooße 
des adeligen Lebens bei allen Völkern Westeuropa's eine Poesie des in­
nigen Gefühls und der starken Empfindung, wie sie die Welt bis dahin 
noch nicht gekannt hatte, und die mannichfaltiger gewordenen Bedürf­
nisse, an deren Herbeischaffung und Befriedigung jetzt ganze Klassen 
und Stände arbeiten mußten, rief jene lebendige Entwickelung und 
jene reiche Kraft des städtischen Lebens hervor, an dessen Ursprung 
wir im vorigen Zeitraume vorübergingen. So erhob sich gleichförmig 
durch die Staaten ein demokratisches Element zu dem monarchischen 
und aristokratischen, welche bisher allein geherrscht hatten. In die 
Städte hat sich die alte freie Gemeinde zusammengedrängt und lebt 
hier wieder auf, durch sie ist den Fürsten ein Mittel gegeben, den 
Trotz der Lehnsleute zu brechen. Landbesitz ist nun nicht mehr die ein­
zige Quelle und Grundlage des Lebens, es gibt noch einen anderen 
Unterhals, ein schneller erreichbares, flüssiges Besitzthum, das Geld, 
welches dem scharfblickenden Verstand, der fertigen und kunstreichen 
Hand bei eifriger Arbeit bald zufließt. Der Adel kann mit dieser 
Leichtigkeit des Erwerbs nicht Schritt halten und seine ärmeren Mit­
glieder suchen die Schärfe des Schwerts und die Spitze der Lanze
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hervor, mühelosen Gewinn und mangelnde Bedürfnisse durch Raub 
und Plünderung der Bürger zu finden.

Auch die Kirche empfing von den Kreuzzügen die bedeutsamsten 
Rückwirkungen. Die geistige Erregung der Zeit führte zu mannich- 
fachen Verbesserungen und strengeren Anforderungen in den Kreisen des 
Mönchthums, zugleich aber äußerte sich die selbständiger gewordene 
Reflexion und ein tieferes obwohl oft unrichtiges Gefühl durch Opposition 
gegen die Verfassung und Lehre der Kirche, und machte sich in ver­
schiedenen Ketzereien Luft. Einen sicherern Gang und eine strengere 
Durchbildung erhielt die Richtung des Verstandes, welche sich mit der 
Betrachtung und dem formalen Beweisen der christlichen Dogmen be­
schäftigte. In den Klöstern entstanden, erhielt sie bald Ausbreitung und 
größere Wirksamkeit durch die aufkeimenden hohen Schulen. Andere 
wissenschaftliche Bestrebungen wandten sich zurück auf die Erforschung 
des alten Römischen Rechts. Engeres Zusammenwohnen der Menschen, 
verwickeltere Verhältnisse des Lebens und der bürgerlichen Gesellschaft 
machten das Bedürfniß einer reicher ausgebildeten Gesetzgebung als 
der bisherigen, besonders den Bürgern, die einander nicht ausweichen 
konnten, dringend fühlbar. Aber während die Italienischen Städte 
diesem Mangel durch Aufnahme Römischer Vorschriften und Bestim­
mungen in ihre Statute abzuhelfen suchten, bemühten sich andere, 
vor allen die Deutschen, ihre eigenen Gewohnheiten zu diesem Endzweck 
selbständig weiter zu gestalten. So wurden Eigenthum und Verträge 
unter feste Normen gestellt und nach niedergeschriebenen Regeln beur­
theilt; es entstanden neue, auf die Reflexion des Verstandes und gleich­
mäßige Abwägung gegründete Formen des Lebens, welche im Laufe 
der Jahrhunderte allmählig auch über die anderen Stände und Kreise 
des Staats ausgedehnt wurden. Die Empfindung aber, welche vorzugs­
weise der Boden der Feudalitat gewesen war, hatte bei den Bürgern 
in den Schooß der Familien und in das Innere der Eorporationen 
der Kaufleute und Handwerker zurückweichen müssen.

Wersen wir noch einen Blick auf die einzelnen Abend­
landes. Während die Hohenstausischen Kaiser um ihre allgemeine Stel­
lung, um Ideales in Italien kämpften, ging der Moment zur Ge­
staltung Deutfchland's zu einem besonderen Staate verloren. Friedrich H. 
dachte nur darauf, diesseits der Berge nicht gehindert zu werden, und 
opferte deshalb ein Stück der Hoheitsrechte und der Reichsgüter nach 
dem anderen auf. So bildete sich denn hier eine Reibe größerer oder 
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kleinerer Fürstenthümer, deren Emporkommen zum Theil an frühere 
Stammthümlichkeiten, zum Theil an die Thätigkeit und das Glück 
ausgezeichneter Manner geknüpft ist. In ihrem Verhältniß zu den fol­
genden Herrschern erscheinen sie ziemlich selbständig. Noch schlimmer geht 
es in Italien, wo nach der Entfernung der zusammenhaltenden Vor­
macht der Deutschen alles in kleine und völlig frei für sich dastehende 
Punkte auseinandergeht. Dennoch aber gewinnt das Deutsche Leben nach 
Außen hin eine große Verbreitung in diesem Zeitraum. Die Richtung 
auf Bekämpfung und Bekehrung der Heiden, welche sich in den Kreuz­
zügen am größten und erhabensten offenbarte, wurde auch auf die 
Grenzvölker Deutschland's übertragen. Deutsche Sitte und Art machte 
sich von Ungern bis zum Finnischen Meerbusen geltend; wie einst in 
der Völkerwanderung nach Westen, so dringen jetzt die Germanen nach 
Osten vor, und die Grundsteine zu Reichen wurden gelegt, welche den 
merkwürdigsten Einfluß auf den spateren Lauf der Weltgeschichte ge­
äußert haben. Einen ganz entgegengesetzten Weg der politischen Ent­
wickelung als Deutschland, schlug Frankreich ein. Hier erhob sich bei 
der Erblichkeit der Lehen auch der erbliche Fürstenthron, mit ihm die 
Einheit und Kraft des Staates. Die Verschiedenheiten der Provinzen 
des Nordens und Südens wurden ausgelöscht, und die Macht der 
großen Vasallen ist schon in den wesentlichen Punkten gebrochen. In 
England hatten durch die Einrichtungen Wilhelm's bei der Normanni­
schen Eroberung, die Provinzen und einzelnen Lehnstrager niemals 
eine Bedeutung erlangt, wol aber treten in diesen Zeiten die Barone 
gemeinsam, als Stand, gegen die Willkür ihrer Könige auf. Die ge­
genseitigen Rechte und Pflichten werden durch förmliche Gesetze bestimmt, 
mit welchen die weitere Entwickelung der öffentlichen Verhältnisse in 
diesem Staate auf das engste verknüpft ist.

2. Veranlassung zu den Kreuzzügen.
^Wallfahrten nach dem gelobten Lande waren bei den außerhalb des­

selben lebenden Christen schon sehr früh Sitte. Besonders häufig aber 
wurden sie seit den Zeiten Constantin's des Großen, welcher das angeb­
liche Grab des Erlösers mit einem schönen Gewölbe hatte überbauen, 
und daneben eine Kirche mir aller kaiserlichen Pracht aufführen lassen.
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Seine Mutter, die heilige Helena, begab sich noch im hohen Alter 
zu den heiligen Statten, und gründete dort noch einige Kirchen. 
Seitdem sah man Pilger in Menge, aus der Nahe, wie aus weiter 
Ferne, bald einzeln, bald in Schaaren, nach Palästina wandern, unter 
ihnen oft vornehme Herren, geistlichen und weltlichen Standes. Wurde 
die Menge dazu durch die Meinung getrieben, daß ein Gebet in der 
Kirche des heiligen Grabes verrichtet, von allen Sünden reinige und 
die Pforten des Himmels öffne ; so gab es dagegen auch viele Gemüther, 
die ein höherer, echt frommer Sinn dorthin zog. Wahre innige Liebe 
zu dem Erlöser mußte in edlen Herzen das Verlangen entzünden, die 
heilige Erde zu betreten, auf der sein göttlicher Fuß einst wandelte, 
und brünstige Verehrung in heißen Thränen auf dem Kreuzeshügel 
auszuschütten, auf dem er einst sein Blut für die Menschheit vergossen 
hatte. Die Araber, seit dem siebenten Jahrhundert die Beherrscher 
dieser Länder, störten solche Andachtsübungen nicht, ließen den Patriar­
chen und die christliche Gemeinde zu Jerusalem ungekränkt, und fanden 
bei den häufigen Besuchen fremder Pilger sogar ihren Vortheil. Karl 
der Große schloß überdies ein Freundschaftsbündniß mit Harun al Ra­
schid, und ersuchte ihn, die christlichen Wallfahrer auf alle Weise zu 
schützen. Auch lockten religiöse Bedürfnisse und Wünsche nicht allein 
nach dem Morgenlande; viele Reisen dorthin wurden des Handels we­
gen unternommen, vorzüglich von den Seestädten des Mittelländischen 
Meeres aus (Th. IV. S. 256), und der begonnene Verkehr lehrte die 
Abendländer bald die köstlichen Waaren des Orients schätzen. Als das 
heilige Land der Herrschaft der Aegyptischen Chalifen unterworfen wurde, 
hatten die Pilger schon mit mannichfachen Bedrückungen zu kämpfen, 
und doch wurden die Wallfahrten im elften Jahrhundert immer zahl­
reicher. So traten unter Andern 1065 der Erzbischof Siegfried von 
Mainz und die Bischöfe Günther von Bamberg, Otto von Regens­
burg und Wilhelm von Utrecht mit einem Gefolge von sieben Tau­
send eine Pilgerreise nach Jerusalem an, die besonders berühmt ge­
worden ist. Sie bestanden viele Gefahren, und nur zwei Tausend 
dieser frommen Manner sahen ihr Vaterland wieder.

Indeß war die Zeit gekommen, wo diese Drangsale sich häuften, 
denn als die Seldschucken, wie schon oben erzählt ist, Syrien erobert 
hatten, siel die Gewalt in jenen Gegenden an rohe Schwärme. Seit­
dem Orthok, der Führer einer Türkischen Horde, von Tutusch, Ma­
lek Schah's Bruder, Jerusalem erhalten hatte, erschollen laute Weh- 
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klagen: Barbaren hätten die Heiligthümer inne, mißhandelten die Chri­
sten, beschimpften die geweihten Oerter, und duldeten die Andachten 
der gläubigen Pilger nicht mehr. Diese Kunde ging vielen frommen 
Männern im Abendlande zu Herzen, und weckte den Wunsch, in 
Heeresmasse dorthin zu wallfahrten, und das heilige Land, die theuerste 
Reliquie Christi und der Apostel, den Ungläubigen mit dem Schwerte 
in der Hand zu entreißen. Schon einige Zeit vorher war Gregor VII. 
von dem Griechischen Kaiser um Hülfe gegen die Seldschucken ange­
gangen worden, und da er hoffte bei dieser Gelegenheit die abgefallene 
Griechische Kirche mit der Römischen vereinigen zu können, so wollte 
er die Schwäche des Byzantinischen Hofes und die Stimmung der 
abendländischen Völker benutzen, und forderte die Könige von Frank­
reich und Deutschland zu einem Feldzuge gegen die Saracenen auf, 
dem er in Person beiwohnen wollte. Aber sein Kampf mit Heinrich, 
der bald darauf zum Ausbruch kam, ließ ihm keine Zeit mehr, an 
diesen Plan zu denken, und sein Tod vereitelte dessen Ausführung völlig.

Da erschien ein sonderbarer Mann, Peter genannt, aus der Stadt 
Amiens, der ehedem in frommem Drange die Welt verlassen, das Ein­
siedlerleben gewählt, und dann auch eine Wallfahrt nach Palästina un­
ternommen hatte (1093) ; ihn entflammte das Schicksal der dortigen 
Christen zu einer glühenden Begeisterung, den Heiland zu rächen; er 
fühlte sich stark genug, das große Werk allein zu unternehmen. Er 
kam nach Rom, überreichte dem Papste Urban II. (1088 —1099), 
Gregor's zweitem Nachfolger, Bittschriften von dem bedrängten Pa­
triarchen von Jerusalem, und machte ihm ein rührendes Gemälde von 
der Lage der Christen und dem Schicksale der Pilger in Palästina; 
Christus, erzählte er, sey ihm im Traume erschienen, und habe ihm 
befohlen, die ganze Welt zur Befreiung des heiligen Grabes aufzubieten. 
Urban, obschon damals selbst vor den Anhängern des sich noch immer 
behauptenden Gegenpapstes Clemens in Rom nicht sicher, faßte doch 
den gewaltigen Plan, die abendländische Christenheit in Bewegung zu 
setzen gegen das Morgenland. Peter ward von ihm durch Italien 
und Frankreich gesandt, den an ihn ergangenen Ruf des Heilandes 
von Stadt zu Stadt zu verkündigen, und so die Gemüther auf das 
vorzubereiten, was Urban selbst zu vollenden entschlossen war. Der 
Ruf von dem heiligen Pilgersmanne zog ihm weit voran, und überall, 
wo er erschien, ward er als ein Bote Gottes betrachtet. Sein Aeu- 
ßeres verstärkte den Eindruck, den seine Predigten machten. Abgezehrt
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von Hunger und Durst und langen Beschwerden, barsuß und mit ent­
blößtem Scheitel, in Lumpen gekleidet, einen Strick um die Lenden und 
in der Hand ein Crucifix, zog er auf einem Esel sitzend einher. Doch 
der Strom seiner Rede und der Feuerblick seiner tiefliegenden Augen 
drangen in die Herzen aller Hörenden; sein Eifer für die Religion und 
sein strenges Leben flößten Bewunderung und Ehrfurcht ein. Er pre­
digte in Kirchen, an Kreuzwegen und auf der Heerstraße, und seine 
siegende Beredsamkeit regte alle Gemüther auf. In den heiligen Krieg 
zu ziehen, suchten Greise noch die langst verrosteten Waffen hervor, und 
Kinder übten sich, die Lanze zu tragen.

Papst Urban sah mit Wohlgefallen diese schwärmerische Bewegung. 
Er schrieb ein Concilium nach Piacenza (im Marz 1095) aus, und 
es versammelte sich dazu eine solche Menge von Geistlichen und Laien, 
daß die.Sitzungen unter freiem Himmel gehalten werden mußten. Die 
feurige Rede, in der er hier die große Angelegenheit der ganzen Chri­
stenheit zur Sprache brachte, verfehlte ihre Wirkung nicht. Gesandte 
des Griechischen Kaisers Alexius (Th- IV. S. 190.) traten auf, sie ba­
ten um Hülfe gegen die sich immer weiter ausbreitende Macht der 
Türken, und Viele legten schon hier das Gelübde ab, hinzuziehen 
und gegen die Ungläubigen zu kämpfen.

Hierauf wandte sich der Papst nach Frankreich. Auch hier berief 
er für die Sache Gottes eine Versammlung nach Clermont in Auvergne 
auf den November 1095, auf der sein eifriger Apostel Peter eben­
falls erschien. Eine weite Ebene war mit Bischöfen, Fürsten, Rittern 
und Herren und mit den Schaaren des Volkes bedeckt, und als der 
Papst seiner Beredsamkeit den Lauf ließ, und ihnen das unsterbliche 
Verdienst und den ewigen Lohn im Himmel, Vergebung der Sünden 
und Gnade bei Gott, mit Flammenworten ans Gewissen legte, da blieb 
kein Auge trocken und keine Wange kalt; aus tausend Kehlen erscholl 
der Ruf: Gott will es! Gott will es! Als der Papst seine Rede 
geendet hatte, kniete zuerst der Bischof Ademar von Puy vor ihm nie­
der, und bat ihn um Erlaubniß, dem heiligen Zuge beiwohnen zu dür­
fen. Als er sie erhalten, folgte seinem Beispiel der Bischof Wilhelm 
von Orange, und nach diesem der größte Theil der anwesenden Geistli­
chen und Laien. Sie alle hefteten nach alter Pilgersitte und zum Zei­
chen des gemeinsamen Unternehmens ein rothes Kreuz auf ihre rechte 
Schulter. Auch erschienen Gesandte des mächtigen Grafen Raimund 
von Toulouse, und berichteten, wie ihr Herr bereits eine beträchtliche
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Anzahl Ritter zum heiligen Kriege versammelt habe, worauf noch Meh­
rere das Kreuz annahmen. Den Antrag, daß er sich selbst an die Spitze 
des Heeres stellen möge, lehnte Urban ab, und ernannte den wegen sei­
ner Frömmigkeit und Rechtschaffenheit geachteten Bischof Ademar zu sei­
nem Stellvertreter und Legaten als geistliches Oberhaupt des Heeres.

Nach der Kirchenversammlung reifte der Papst persönlich in Frank­
reich herum, und ermunterte zur Pilgerschaft mit großem Erfolge. Eben 
so verbreiteten die Geistlichen und Laien, welche zu Elermont das Kreuz 
empfangen, die Begeisterung, welche sie dort ergriffen hatte, in ihrer 
Heimath. Jedermann sah Zeichen am Himmel, die Gottes Willen 
unwidersprechlich darlegten. Ein feuriger Weg, heißt es, ging durch 
die dunkle Bläue nach Morgen hin, und bald darauf erfchien der halbe 
Himmel blutroth. Ein Priester wollte am Himmel ein Schwert, ein 
anderer ein ganzes Heer, ein dritter zwei feurige Ritter fechtend, und 
den mit dem Kreuze geschmückten siegend gesehen haben; ja es ging 
die Sage, Karl der Große sey von den Todten auferstanden, und 
werde die heiligen Streiter selbst anführen. Eine damals ausbrechende 
Seuche, das heilige Feuer genannt, wurde schon als göttliche Strafe 
der Zögerung ausgelegt.

Die große und allgemeine Bewegung, welche jetzt in Europa be­
gann, hat gegen zwei Jahrhunderte gedauert; aus Deutschland und 
Frankreich, aus England, Italien und dem kalten Norden zogen Kriegs­
heere auf Kriegsheere nach Asien, man rechnet gegen sieben Millionen 
Menschen. Allen Kreuzfahrern (denn dies wurde der Name der heili­
gen Krieger) war völliger Ablaß der Sünden verheißen, und denen, 
die Geld und Gut zurückließen, versprach die Kirche, es in treue Ver­
wahrung zu nehmen, und es den Wiederkehrenden unbeschädigt zurück­
zugeben. Alle Zinsen sollten aufgehoben seyn, während der Schuldner 
im heiligen Lande wäre, und für die Hinterbliebenen sollte väterlich ge­
sorgt werden. Diese Versprechungen der Geistlichkeit ermunterten und 
beruhigten Viele, und wen die Hoffnung des himmlischen Lohnes nicht 
begeisterte, den bewog das Verlangen, beengenden Verhältnissen jeder 
Art zu entrinnen, und die Aussicht, in Griechenland und Asien rei­
che Beute sammeln zu können. Die zinspflichtigen, hörigen oder leib­
eigenen Bauern, deren Lage äußerst hart und gedrückt war, ließen 
Pflug und Egge liegen, um sich, das Kreuz aus der Schulter, doch 
auch einmal der Freiheit bewußt zu werden. Viele zogen aus mit 
Weib und Kind und sämmtlichem Hausgeräth.



Die fürstl ichen Anführer. 11

3. Der erste Kreuzzug.
(1096 — 1099.)

Äußer den Spaniern, die im Innern ihres Landes dieselben Feinde 

zu bekämpfen hatten, welche die Kreuzfahrer im Orient auffuchten, zeigte 
anfangs kein Volk des Abendlandes bei dem allgemeinen Aufbrausen so 
wenig Theilnahme als die Deutschen. Denn noch immer dauerte der 
heftige Streit zwischen Kaiser und Papst, und gab der Nation Be­
schäftigung und Noth genug in der Heimath. Auch spotteten die be­
sonneneren und kälteren Deutschen der Pilgerschaaren, die von jenseits 
des Rheines aus Frankreich und Lothringen durch ihr Land zogen, als 
Betrogener, welche der täuschenden Hoffnung eines fernen Gewinnes 
wegen das Vaterland verließen. Erst als die Massen sich immer mehr 
häuften, und die geordneten Heere durch das Land kamen, ließen sich 
auch viele Deutsche bewegen, das Kreuz zu nehmen.

Kein allgemeiner Oberanführer trat an die Spitze der sich in den 
verschiedenen Ländern rüstenden Schaaren. Jeder Herzog oder Graf, 
der das Kreuz genommen, und durch Reichthum und Ansehen ein 
Heer zu führen im Stande war, sammelte für sich die Kreuzbrüder, 
die unter seinem Panier streiten wollten. Unter ihnen ragte besonders 
hervor Gottfried von Bouillon, der Schwestersohn Gozelo's des Buck­
ligen, Herzogs von Niederlothringen, dessen Güter er ererbt, und dessen 
Herzogthum er gleichfalls späterhin vom Kaiser Heinrich IV. erhalten 
hatte. Wie er sich im Kampfe für diesen hervorgethan, ist oben (Th. IV. 
S. 293.) erzählt. So berühmt er seiner Tapferkeit wegen war, so beliebt 
war er wegen seiner Rechtschaffenheit, Leutseligkeit und Frömmigkeit. 
Mit ihm nahmen seine Brüder, Eustach und Balduin, das Kreuz. 
Die übrigen Fürsten waren: der oben schon genannte GrafRaimund lV. 
von Toulouse, ein alter Krieger, der sein Vaterland für immer aufgab, 
um seine letzten Tage einzig dem Dienste des heiligen Grabes zu wid­
men ; Herzog Robert von der Normandie (der Sohn Wilhelm's des 
Eroberers, und Bruder des damaligen Königs von England, Wilhelm's 
des Rothen), welcher, der beständigen Empörungen und der Wider­
spenstigkeit seiner Barone müde, an der Spitze vieler Pilger ins hei­
lige Land zog; Graf Robert von Flandern, ein tapferer Kriegsmann, 
dem sein großer Reichthum erlaubte, unvermögende Kreuzfahrer zu 
unterstützen; Hugo, Graf von Vermandois, Bruder des Königs Philipp 
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von Frankreich; Stephan, Graf von Blois; und endlich nahmen auch 
Boemund, Fürst zu Tarent, seinem Vater Robert Guiscard an Tapfer­
keit, Kriegsgeschick und Verschlagenheit ähnlich, und sein VetterTancred, 
ein kühner, trefflich gesinnter Ritter, an dem Zuge Theil. Manche 
dieser Herren, z. B. Raimund, Gottfried, Balduin und Tancred, weih­
ten ihr Leben diesem heiligen Kriege, und hofften, dort in dem eroberten 
Lande neue Reiche zu gründen. Gottfried und mehrere Andere ver­
kauften oder verpfändeten daher einen Theil ihrer Besitzungen im Abend­
lande. Dasselbe thaten viele Ritter und Gemeine.

Weislich faßte man den Beschluß, daß nicht Alle denselben Weg 
ziehen sollten, damit das zahlreiche Volk nicht Einem Lande beschwerlich 
falle; Constantinopel sollte der allgemeine Sammelplatz der verschiedenen 
Heere seyn. Indem nun die Fürsten rüsteten, dünkte die zum Aufbruch 
festgesetzte Zeit, nach vollbrachter Ernte, Vielen schon zu lang. Peter 
von Amiens erschien bereits im Frühjahr des Jahres 1096 mit einem 
Heere ohne regelmäßige Waffen, ohne Geld, selbst ohne Reiterei, wel­
ches theils aus Leibeigenen, theils aus solchen Pilgern bestand, die von 
den Fürsten abgewiesen waren. Zu ihm gesellte sich ein Französischer 
Ritter, Walther von Pexejo; aber seine Schaaren waren ganz dem 
Heere Peter's gleich. Sie zählten funfzehntausend Mann zu Fuß und 
nur acht Ritter. Schon in Köln trennte sich Walther von Peter, und 
führte die Seinen durch Deutschland und Ungern ohne beträchtliche 
Unfälle. Als sie nun aber zu den Bulgaren kamen, deren Reich im 
Norden die Sau und Donau begrenzten und ihnen dort der Verkauf 
von Lebensmitteln verweigert ward, griffen sie Belgrad an, und plün­
derten und raubten im Lande, bis die erbitterten Bulgaren in großen 
Schaaren über sie Hersielen und Viele erschlugen. Auch der Führer 
starb bald darauf. Sein Neffe Walther, wegen seiner Dürftigkeit Ha­
benichts (Senzaveir) genannt, überließ die zügellosen Plünderer ihrem 
Schicksal und zog nur mit den Auserlesensten weiter, bis in die Gegend 
von Constantinopel, wo der Griechische Kaiser Alexius Comnenus sich 
ihrer annahm. Peter erfuhr nicht geringeres Ungemach, ehe er mit 
seinem Nachtrab, der zu vierzigtausend Mann angewachsen war, bis 
dahin gelangte. Auch er kam glücklich bis an die Grenze von Ungern, 
da entstand Argwohn und Haß gegen die Einwohner, Semlin ward 
von den Pilgern erstürmt und viertausend seiner Einwohner erschlagen. 
Dagegen erlitt Peter bei Nissa großen Verlust an Menschen und Gepäck, 
und büßte alle seine Wagen ein. So vereinigte er sich endlich, kaum
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dem Hunger entronnen, in einem höchst traurigen Zustande, mit dem 
Ritter Walther, trat dann den Kaiser Alexius selbst an, und bat ihn 
um Lebensmittel und andere Unterstützung für sein Heer. Diese ge­
währte der Kaiser, und rieth Peter zugleich, bis zur Ankunft der grö­
ßeren Heere in Europa zu verweilen, weil er zu schwach zum Kampfe 
gegen die Türken sey. Aber die Pilger achteten dieser Vorstellungen 
nicht, sondern baten so dringend um Schiffe, daß sie ihnen endlich ge­
liefert wurden. Damit setzten denn Peter und Walther mit ihren 
Schaaren zu ihrem Verderben nach Bithynien über, denn dort geriethen 
diese unter einander selbst in Zwist, und sielen bei ihren Plünderungen 
truppweise in die Hände der Seldschucken, die das ganze Heer erschlu­
gen, bis auf dreitausend Mann, welche sich nach Constantinopel retteten. 
Peter war schon früher dorthin zurückgekehrt, Walther hatte in einem 
Treffen seinen Tod gefunden.

Ein drittes Heer von ungefähr funfzehntausend Mann, von einem 
Deutschen, dem Presbyter Gottschalk, in den Nheingegenden gesammelt 
und geführt, noch roher und lasterhafter, als Peter's Schaaren, fand 
schon in Ungern, seiner frechen Räubereien wegen, den Untergang. 
Ebenso ausschweifend und zügellos durchzog ein vierter in Lothringen 
gesammelter Haufe, an dessen Spitze der Laienbruder Volkmar stand, 
die Deutschen Länder. Alle diese Kreuzfahrer dehnten den Begriff der 
Feinde Christi, gegen welche sie streiten sollten, auch auf die Juden 
aus, und sielen, theils von blindem Religionseifer, theils von Habsucht 
getrieben, über diese her, ermordeten sie aufs grausamste und plünderten 
ihre Güter; ein Schicksal, welches besonders die in den Rheinischen 
Städten wohnenden Israeliten traf. In Mainz stieß zu diesen Schaa­
ren noch Graf Emico von Leiningen mit einem starken Haufen von 
gleicher Gesinnung, welcher an den Gräuelthaten gegen die Juden den 
thätigsten Antheil nahm. Auch diese Heeresmassen wurden in Ungern 
sämmtlich niedergehauen oder zur Flucht gezwungen.

So waren nun bis zum Anfänge des Sommers, ehe noch einer der 
Fürsten sich geregt hatte, nach einer mäßigen Berechnung gegen hun­
derttausend Menschen aus Frankreich und Deutschland gezogen, und 
hatten, ohne das heilige Land nur gesehen zu haben, schon auf dem 
Wege ihr Grab gefunden. Nun erst, und zwar zur bestimmten Zeit, 
um die Mitte des August 1096, brach Gottfried von Bouillon, dessen 
Heerfahrt Kaiser Heinrich IV. genehmigt hatte, mit achtzigtausend Fuß­
gängern und zehntausend Reitern auf. Seine beiden Brüder und viele



14 Mittlere Geschichte. III. Zeitraum.

Grafen, Ritter, Bischöfe und andere Herren aus Flandern, Hennegau 
und Lothringen begleiteten ihn. Er zog in guter Ordnung durch Ober­
deutschland, öffnete sich den Weg durch Ungern mit Güte, indem er 
Bündnisse machte und Geiseln gab, und langte ohne Störung in Thra- 
cien an. In Philippopolis erhielt er die Nachricht, daß Graf Hugo 
von Vermandois, der durch Italien gezogen war, an der Griechischen 
Küste Schiffbruch gelitten, und sich nur mit weniger Mannschaft geret­
tet habe, jetzt aber, obschon er dem Kaiser zu Constantinopel den gefor­
derten Lehnseid geleistet, fast wie ein Gefangener gehalten werde. Ale­
xius Comnenus nämlich erschrak vor den mächtigen Heeren, die sich 
jetzt über sein Reich ergossen; die Griechische Staatskunst hielt eine 
solche Hülfe wider die Türken für allzugefährlich, und fürchtete, die 
tapferen Abendländer möchten die Schwäche des Reiches, die Unzuläng­
lichkeit seiner Vertheidigungsmittel erkennen, und dem lockenden Reize, 
sich der leichten Beute zu bemächtigen bevor sie gegen die Türken zögen, 
nicht widerstehen. Dagegen glaubte Alexius sich am besten zu sichern, 
wenn er die Führer der Wallbrüder, ehe ein solcher Plan in ihnen rei­
fen könne, zur Vasallentreue verpflichte. Was ihm an Kraft abging, 
sollte Schlauheit ersetzen, aber die betrügliche Hinterlist, die er sich er­
laubte, die feindseligen Absichten, die er gegen die Pilger hegte und 
übel verbarg, hätten das Unglück, dem er entgehen wollte, mehr beför­
dert als verhindert, wenn die Abendländer einiger oder weniger eifrig 
gewesen wären, zu ihrem Ziele zu gelangen. Als Gottfried Hugo's 
Befreiung durch Vorstellungen nicht erlangen konnte, brauchte er Ge­
walt, und ließ das Land verheeren. Da erschraken die Griechen und 
boten die Hand zur Versöhnung. Gottfried, derben Frieden wünschte, 
ließ sich bewegen, nach Constantinopel zu kommen, und ebenfalls den 
Lehnseid zu schwören. Zugleich erhielt Alexius die geforderte Versiche­
rung, daß er alle die Städte wiedererhalten solle, die vor der Türken 
Ankunft ihm gehört hatten, sobald man sie erobert haben würde.

Als Gottfried mit den Seinen in Folge dieser friedlichen Verträge 
schon nach Asien hinübergeschifft war, kam Boemund mit den Italieni­
schen Normannen. Die Absichten dieses ländersüchtigen Fürsten fürch­
tete Alexius am meisten und mit Recht; Boemund hatte bei dem Kriege 
seines Vaters in Griechenland eine wichtige Nolle gespielt, und es schien 
nur eine Fortsetzung jener kühnen Pläne, wenn er es jetzt unternahm, 
das Byzantinische Reich zu erobern. Auch hatte er in der That Gott­
fried dafür zu gewinnen gesucht, aber sein Vorschlag fand in der 
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großem Seele des Herzogs keinen Eingang; ja es gelang diesem, 
Boemund's Haß zu beschwichtigen, und ihn zur Eidesleistung zu bewe­
gen. Dasselbe geschah von den spater ankommenden Führern. Nur 
Raimund von Toulouse verstand sich zu keinem andern Eide, als dem, 
gegen des Kaisers Leben und Ehre nichts zu unternehmen. Dennoch 
blieb gerade er in derFolge mit den Griechen in den besten Verhältnissen.

Im Mai 1097 fanden sich endlich alle Fürsten mit ihren Heeren 
vor Nicäa zusammen, auch Peter stellte sich wieder ein. Bei der 
Musterung des gesummten unabsehlichen Kreuzheeres wurden über hun­
derttausend wohlgerüstete Reiter, größtentheils vom Ritterstande, und 
dreimal hunderttausend auserlesene Kämpfer zu Fuß gezählt. Rechnet 
man das ungeheure Gefolge von Weibern, Kindern, Mönchen, Knech­
ten u. a. mit, so betrug die gesammte Volkszahl gegen sechsmal hun­
derttausend Seelen. Einen allgemeinen Anführer über dieses Heer 
wählte man auch hier nicht; jeder Fürst befehligte seinen Haufen, und 
es zeigten sich leider schon früh unter den verschiedenen Völkern die 
gewöhnlichen Reibungen der Eifersucht und des Nationalstolzes.

Die Kreuzritter fanden an den Seldschucken ein eben so tapferes 
als verschlagenes Volk, das ihnen jeden Fußbreit Landes streitig machte. 
Den Ansang des Feldzuges machte man mit der Belagerung von Nicäa. 
Diese Stadt gehörte zum Reiche Kilidsch Arslan's (d. i. des Schwert­
löwen), Suleiman's Sohn (Th. IV. S. 182), der nach Malek Schah's 
Tode in den inneren Ländern Kleinasien's eine ganz unabhängige Herr­
schaft, von der Hauptstadt das Sultanat von Iconium genannt, be­
hauptete. Er hatte Nicäa mit Waffen, Lebensmitteln und Vertheidi­
gern hinlänglich versehen, und hoffte, das einschließende Heer überfallen 
und vernichten zu können, wurde aber in die Flucht getrieben. So 
große Schwierigkeiten die Lage und Festigkeit der Stadt den Kreuzfah­
rern auch entgegenstellten, sie schien ihren tapferen Anstrengungen zuletzt 
dennoch erliegen zu müssen, als die Griechen Mittel fanden, mit den 
Einwohnern Unterhandlungen anzuknüpfen, vermöge deren die Stadt 
dem Kaiser Alexius übergeben werden sollte. Die Pilger erstaunten, 
plötzlich die Fahnen der Griechen, die heimlich eingelassen worden wa­
ren, von den Mauern wehen zu sehen. So groß ihr Verdruß auch 
war, sie mußten geschehen lassen, was jetzt, ohne die heftigsten Spal­
tungen zu erregen, nicht mehr zu ändern stand. Sie zogen weiter, in 
zwei Abtheilungen getrennt, und eine derselben stieß bei Doryläum auf 
ein Heer von hundert und funfzigtausend Türken, welches Kilidsch
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Arslan versammelt hatte. Die Christen griffen an, und glaubten in 
der Flucht der Feinde schon des Sieges gewiß zu seyn, denn sie kann­
ten die Kriegsweise der Türken noch nicht, die, wie alle jene aus dem 
hohen Asien stammende Reitervölker, durch verstellte Flucht ihre Geg­
ner lockten, und die Ermüdeten dann oft zu unausweichlichem Verder­
ben umstellten: die Fechtart, mit der einst das denselben Wohnsitzen, 
derselben nomadischen Lebensweise entsprossene Parthervolk den unbe­
zwinglich geachteten Heeren Rom's so furchtbar wurde (vgl. Th. III. 
S. 137.). Diesem Kampfe erlagen die Christen; sie hatten sich schon 
völlig aufgelöst und auf die Flucht begeben, als Herzog Gottfried an 
der Spitze der andern Abtheilung zur glücklichen Stunde herbeieilte, 
und die Schlacht wieder zum Vortheil der Christen lenkte.

Die Kreuzfahrer verfolgten nach diesem theuer errungenen Siege, 
der ihnen Achtung vor der Tapferkeit der Seldschucken eingeflößt hatte, 
ihren Weg. In Phrygien, einem ohnehin unfruchtbaren Lande, waren 
alle Vorrathe fortgefchafft worden; Mangel und unerträgliche Sonnen- 
gluth stellten die Geduld der Christen auf harte Proben. Schlimmere 
Folgen drohte die gestörte Einigkeit, da Tancred und Balduin um den 
Besitz der Stadt Mamistra in blutige Fehde geriethen. Balduin, den 
Härte und Stolz eben so verhaßt machten, als Tancred wegen seiner 
Milde geliebt ward, verließ unzufrieden das große Heer, und wandte 
sich gegen den Euphrat, wo er ungestört Erwerbungen zu machen hoffte. 
Wirklich gelang es ihm, Edessa zu gewinnen, und hier, der erste unter 
den Kreuzfahrern, eine Herrschaft zu gründen.

Alle übrige Kreuzfahrer versammelten sich indeß vor Antiochien, 
dessen Besitz eben so wichtig war, als seine Lage und Festigkeit die Ero­
berung schwierig machten. Vor einem Angriff auf die starken Mauern 
schreckten die Pilger bei der damaligen Unbeholfenheit der Belagerungs­
kunst zurück, und begnügten sich mit einer nicht einmal vollständigen 
Umlagerung. Monate waren unter unentscheidenden Gefechten vergan­
gen, als der Leichtsinn, mit dem man die reichen Vorrathe der ergiebi­
gen Gegend bis dahin vergeudet hatte, einen furchtbaren Mangel her­
beiführte. Die Preise stiegen zu einer unerhörten Höhe; Aermere nähr, 
ten sich von Leder, Baumrinde und noch widrigeren Dingen oder starben 
Hungers; von siebzigtausend Pferden waren nur noch zweitausend, die 
nicht umgekommen oder verzehrt worden waren. Viele Kreuzfahrer 
erkrankten oder starben, andere, deren Muth durch so große Noth be­
siegt war, verließen das Lager; unter ihnen s.'lbst der erste Urheber der 
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ganzen Unternehmung, Peter, der indeß auf der Flucht ertappt und 
wieder zurückgeführt wurde. Doch blieben die Fürsten standhaft, und 
beschlossen in der Belagerung auszuharren. Ein Sieg über einen 
heranrückenden Türkischen Heerhaufen und eine Genuesische Flotte, 
welche neue Pilger und Lebensmittel herbeiführte, belohnten diesen 
Vorsatz und fachten den erloschenen Muth von neuem an. Als der 
Frühling (1098) herankam, machte hinreichende Zufuhr dem Mangel 
ein Ende, und die Krankheiten ließen nach. Aber noch immer war 
man in der Belagerung der Stadt nicht weiter gediehen, und nun 
lief die Kunde ein, Korboga, dem Barkiarok, Malek Schah's ältester 
Sohn (reg. 1094—1104) die Herrschaft über Mosul und die umliegen­
den Städte verliehen hatte, verbunden mit vielen anderen Seldschucki- 
schen Häuptlingen, nahe an der Spitze eines Heeres von zweimal hun­
derttausend Bewaffneten. Zum großen Glück für die Belagerer hatte 
diese Macht drei Wochen mit einer vergeblichen Einschließung Edessa's 
nutzlos verschwendet. Als das Gerücht von dem Anmarsche der Türken 
erscholl, wurde Graf Stephan von Blois von solcher Furcht ergriffen, 
daß er mit viertausend der Seinigen davon ging und nie wiederkehrte. 
Die Furcht, daß dieses böse Beispiel die schädlichsten Folgen haben 
könne, bewog die Fürsten jetzt, auf einen Vorschlag Boemund's zu 
hören, dem sie sonst wol schwerlich beigepflichtet haben würden. Es 
hatte Boemund nämlich mit einem Renegaten Pyrrhus, dem ein sehr 
wichtiger Thurm in Antiochien anvertraut war, Unterhandlungen ge­
pflogen, und dieser sich anheischig gemacht, ihm die Stadt zu verrathen. 
Jetzt, wo die Häupter der Kreuzfahrer in der größten Rathlosigkeit 
waren, sprach Boemund zu ihnen: „ich weiß einen Mann in der 
Stadt, der uns den festesten Thurm übergeben will, wenn ihr ihm 
große Geschenke und Freiheiten bewilligt, mir aber und meinen Nach­
kommen den Besitz Antiochien's ausschließlich überlasset." Die Größe 
der Gefahr ließ kein eifersüchtiges Bedenken aufkommen, und Boe- 
mund's Forderung ward bewilliget. Alles geschah wie es verabredet 
war, in einer Nacht erstiegen die Christen den Thurm auf einer Strick­
leiter, die Pyrrhus selbst befestigte; die Eingelassenen eröffneten sodann 
ein Thor zum Eingang für die Uebrigen, und am Morgen erblickten 
die bestürzten Einwohner die blutrothen Paniere der Christen auf den 
Mauern. Ein furchtbares Gemetzel begann; weder Greise, noch Wei­
ber, noch Kinder wurden verschont, zehntausend sollen unter dem Mord­
schwerte gefallen seyn. So kam Antiochien, nachdem es eine Belage-
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rung von neun Monaten (bis zum 3. Junius 1098) erduldet hatte, 
in die Hände der Christen.

Es war den Kreuzfahrern bestimmt, alle Drangsale, unter denen 
sie vor Antiochien geseufzt hatten, innerhalb der Ringmauern desselben 
zum zweiten Male und in noch höherem Grade zu erleben. Noch 
hielt sich in der festen Burg eine Besatzung und drohte mit gefährlichen 
Ausfällen, und schon am dritten Tage nach der Einnahme erschienen 
Korboga's zahllose Schaaren und umlagerten die Stadt, in der sich 
bald eine schreckliche Hungersnoth einstellte. Ihre Wirkungen waren 
furchtbar; keine Sitte ward mehr geachtet, jede Ordnung löste sich 
auf. Viele aus dem Volke, ja selbst unter den Vornehmen und An­
gesehenen, ergriff ein so banger Schrecken, daß sie sich zur Nachtzeit 
an Stricken von der Mauer herabließen (wovon sie den Schimpfnamen 
Strickläufer davontrugen) und entflohen, ja daß einige sogar zu den 
Türken übergingen und ihren Glauben abschworen. Als nun die Mei­
sten wie in dumpfer Verzweiflung Rettung schon für unmöglich hielten, 
erschien ein Geistlicher, Namens Petrus Bartholomäus, vor dem Gra­
fen Raimund, und erzählte, der Apostel Andreas sey ihm viermal im 
Traume erschienen, und habe ihm gezeigt, wo in der Kirche des Apo­
stels Petrus die Lanze verborgen sey, mit welcher die Seite des Hei­
landes durchstochen worden, auch befohlen, dies den Fürsten zu ver­
künden. Graf Raimund mochte bedenken, welche Begeisterung in dem 
Volke erwachen könne, wenn es ein sichtbares Zeichen des göttlichen 
Beistandes zu sehen glaube, und gab den Befehl, daß nachgegraben 
werden solle. Wirklich brachte Petrus eine Lanze aus der Tiefe, und 
als die Pilger sie erblickten, zeigten sie sich von einem Muthe beseelt, 
den die Fürsten nicht verrauchen zu lassen, sondern zu einem kühnen 
Unternehmen zu benutzen beschlossen. Obschon man nicht mehr als 
dreihundert taugliche Pferde in der Stadt fand, obschon selbst Herzog 
Gottfried und Graf Robert von Flandern Pferde leihen mußten, und 
die geringeren Pilger vom Hunger abgezehrt und halb nackt waren, 
wurde der Ausfall gewagt. Als Korboga vernahm, daß die Christen 
ausrückten, blieb er ruhig beim Schachspiel sitzen und spottete der 
Bethörten, von denen keiner seinem Schwerte entgehen solle. Aber 
noch ehe der Tag endete, war der Uebermüthige auf eiliger Flucht 
zum Euphrat begriffen, sein Heer zerstreut oder erschlagen. So 
Großes hatte in den Christen der lebendige Glaube an Gottes un­
mittelbaren Beistand vermocht
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Antiochien war nun gesichert, doch erhob sich Zwist um den Be­
sitz desselben, da Graf Raimund jener von den Fürsten gegen Boemund 
eingegangenen Verpflichtung nicht beigestimmt hatte, und die Stadt 
dem geleisteten Eide gemäß an den Griechischen Kaiser zurückgeliefert 
wissen wollte. Ja es wäre wol zur blutigen Entscheidung gekommen, 
wenn das laute Murren des Volkes, welches die Pilgerung nach Je­
rusalem brennend begehrte, die Hadernden nicht zurückgehalten hätte. 
„Wenn die Fürsten, so drohte es, Gottes Sache noch länger ihren 
Angelegenheiten nachsetzen würden, würde es die Stadt, die Ursache 
des Zwistes, zerstören, und sich selbst einen Heerführer wählen, der 
cs nach Jerusalem führe." Darüber erschraken die Fürsten, und ein 
Theil des Heeres brach auf. Aber auch auf dem fernern Wege fanden 
die Streitigkeiten stets neue Nahrung. Im Mai 1099 ging der Zug 
zwischen dem Libanon und der Seeküste, von der die Pilger zuweilen 
durch Schiffe Zufuhr erhielten, fort, und kam so den 6. Junius 1099 
über Ramla und Emaus auf eine Anhöhe, von der man Jerusalem 
gerade vor sich liegen sah. Freudenthränen stürzten den abgezehrten 
Kriegern bei diesem Anblick aus den Augen; sie fielen alle auf die 
Knie, und erhoben Lobgesänge; alle bisher ausgestandene Leiden 
waren um dieses Preises willen vergessen.

Kurz vorher hatte Jerusalem seinen Herrn gewechselt. Die Or- 
thokiden waren von den Aegyptern wieder aus der Stadt vertrieben 
worden. Dies war für die Kreuzfahrer in so fern günstig, als die 
Seldschuckischen Fürsten, ohnehin unter sich nicht einig, nun nichts 
für den Entsatz einer Stadt thaten, die sich in den Händen der von 
ihnen als religiöse und politische Feinde gehaßten Aegyptischen Chalifen 
(Th. IV. S. 178. 182.) befand; ja sie freuten sich, daß es diesen ent­
rissen werden sollte. Indeß war die Stadt bei ihrer sehr festen Lage 
nicht so leicht eingenommen. Es lag eine Besatzung von vierzigtausend 
Mann darin, während die Kreuzfahrer, welche sie erobern wollten, 
nur zwanzigtausend Fußgänger und ein tausend und fünfhundert Rei­
ter zählten, und gar keine Belagerungswerkzeuge mit sich führten. 
Aber jetzt machte der zurückgekehrte Religionseifer auch den kleinen 
Haufen unbezwinglich, und das Feldgeschrei: Gott will es! begeisterte 
sie vor den Thoren Jerusalems eben so feurig, als vok d^i Jahren 
auf dem Felde vor Clermont. Viele Kreuzfahrer zerstreuten sich, um 
Lebensmittel und die in der holzarmen Gegend sehr seltenen Bäume 
zur Erbauung der Kriegsmaschinen und Sturmleitern zusammen zu 

2*
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suchen. Diese fand man in einem Gehölz nahe bei Bethlehem, und 
fertigte in kurzer Zeit viele Belagerungswerkzeuge aller Art daraus. 
Schlimmer war ein furchtbarer Wassermangel. Bei allen Quellen 
und Brunnen, welche nicht verstopft waren, lauerten versteckte Sara­
cenen, und jeder Trunk Wassers mußte mit Blut erkauft werden. f-" 
Oft erhoben die Christen unter einander selbst blutige Streitigkeiten 
darum. Ganze Heerden der Lastthiere starben vor Durst, und ihre 
faulenden Körper verpesteten die Luft. Der Hunger vor Antiochia 
schien den Kreuzfahrern weniger schrecklich als dieser Durst vor der 
heiligen Stadt in der brennendsten Hitze des Sommers, und bald 
gesellte sich zu dieser Noth auch Mangel an Lebensmitteln. In dieser 
äußersten Bedrängniß erschien eine Genuesische Flotte im Hafen von 
Joppe, und brachte nicht nur Lebensmittel, sondern auch Werkzeuge 
und treffliche Zimmerleute zum Bau des Belagerungszeuges, welcher 
dadurch nicht wenig gefördert ward. Da man nun durch einen ge­
fangenen Boten erfuhr, daß in vierzehn Tagen ein großes Aegyptisches 
Heer zum Entsatz Jerusalem's herankommen werde, so wurde am 14.
Julius ein allgemeiner Sturm gewagt, aber von den Belagerten mu- 
thig zurückgeschlagen. Am folgenden Tage wurden die Mauern mit 
erneuerter Heftigkeit angegriffen, die äußere gewonnen, die innere aus ? 
dem Belagerungsthurme Herzog Gottfried's von diesem und seinen 
Begleitern zuerst betreten. Die Herabgestiegenen öffneten sogleich ein 
Thor, und mit dem Geschrei „Gott hilf! Gott will es!" drangen die 
Wallbrüder in die Stadt, durch deren Straßen die Ungläubigen in 
herber Todesangst flohen. Nicht die Rache allein, auch der Glaube, 
jetzt zur Ehre Gottes das Schwert zu führen, machte die Sieger zu 
reißenden Tigern. Ein Blutbad, wie es Karthago kaum gesehen, er­
hob sich hier. Viele, nicht zufrieden das Blut der Ungläubigen fließen 
zu sehen, tödteten sie unter Martern. In Omar's Moschee, wo Tau­
sende von Saracenen Sicherheit gesucht hatten, metzelte man, bis 
das Blut die Treppe hinabrieselte, bis der Dunst der Leichname die 
Sieger betäubte und forttrieb. Die Beute, die man dort fand, war 
unermeßlich. Dann wurden die Juden in ihre Synagoge getrieben 
und mit ihr verbrannt. In einzelne kleine Hausen getheilt, stürzten 
sich die Pilger durch die Straßen. Kein Haus blieb unerbrochen; 7. 
weder Greise, noch Weiber, noch Kinder wurden verschont. Von 
vierzig- oder gar siebzigtausend Einwohnern Jerusalem's blieben nicht 
io viele am Leben, als nöthig waren, ihre Glaubensgenossen zu beer-
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digen. Nur die kleine Besatzung einer Burg, der Thurm David's 
genannt, erhielt vom Grafen Raimund freien Abzug. Und dieselben 
Menschen, welche alle diese Gräuel verübt, zogen, nachdem sie sich 
vom Blute der Erschlagenen gereinigt, zur Auferftehungskirche, war­
fen sich mit inbrünstiger Andacht betend an der heiligen Statte 
nieder, und dankten Gott mit Freudenthranen und Lobgesangcn. 
Aber auch jene furchtbaren Leichenhaufen dünkten Vielen ein Gott 
wohlgefälliges Opfer. So nahe berühren sich oft das Gute und 
Böse im Menschen, und so leicht kann aus den heiligsten Gefühlen 
das Teuflische emporkeimen, wenn der Mensch nicht trachtet, es in 
den betrüglichen Gestalten, unter welchen es sich einzuschleichen sucht, 
zu erkennen und abzuwehren.

Aber obgleich das große Ziel nun erreicht war, so hatten doch 
tie Kreuzfahrer noch alles zu fürchten von den ihnen im Rücken lie­
genden Seldschucken und von den Chalifen von Aegypten, ja von der 
Zwietracht ihrer eigenen Häupter. Darum wurden die Fürsten bald 
darüber einig, daß Einem von ihnen als Könige die Beschirmung und 
Verwaltung anzuvertrauen sey. Die Wahl siel nach manchen Berath- 
schlagungen auf Gottfried von Bouillon, der, vermöge seiner innern 
Größe und seiner ruhigen Selbständigkeit dieser hohen Stellung wür­
dig war. Doch weigerte sich sein bescheidener Sinn, da eine goldene 
Krone zu tragen, wo der Heiland der Welt unter einer Dornenkrone 
geblutet habe; er lehnte den königlichen Titel ab, und nannte sich nur 
Beschützer des heiligen Grabes.

Unmittelbar nach seinem Entstehen drohte dem neuen Staate 
eine große Gefahr, denn schon im August 1099 nahte sich ein Ae- 
gyptisches Heer, nach den geringsten Angaben hundert und vierzig­
tausend Mann stark, um das verlorne Land wieder zu gewinnen. 
Kaum den siebenten Theil dieser Macht vermochte ihr Gottfried ent­
gegenzustellen, dennoch errang seine Tapferkeit und Klugheit den 
Sieg in der Schlacht bei Askalon. Leider starb der treffliche Mann 
schon den 18. August 1100, und überließ die von den Türken un­
aufhörlich beunruhigte Herrschaft seinem Bruder Balduin, der zuerst 
den königlichen Titel annahm.
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4. Das Königreich Jerusalem.

Schon zwei Jahre nach der Eroberung Jcrusalem's, im Jahre 1101, 

strömten neue Heere von vielen Tausend Pilgern nach dem Morgen- <. 
lande, die den verwegenen Entschluß faßten, ins Innere von Asien 
einzudringen, und das Chalifat von Bagdad zu zerstören. Sie fan­
den aber als Folge ihrer Unvorsichtigkeit und ihres Uebermuths, durch 
Hunger, Ermattung und das Schwert der Türken in Vorderasien ih­
ren Untergang, und nur traurige Reste kamen zu König Balduin, 
welcher in der bedrängten Lage seines kleinen Reiches mitten unter so 
zahlreichen Feinden einer tüchtigen Verstärkung dringend bedurft hatte. 
Zu den äußeren Gefahren kamen innere Zwistigkeiten, und die Macht 
der Christen in Palästina würde schnell vertilgt worden seyn, wenn 
ihr nicht die Freistaaten Italiens, Pisa, Genua und Venedig, von 
jetzt an eifrig Hülfe geleistet hätten, weil die Erhaltung fester Punkte 
an jenen Küsten ihrem Handel außerordentliche Vortheile darbot. Mit 
ihrer Unterstützung wurden nach und nach die wichtigen Hafenstädte 
Caesarea, Akkon (auch Acre und Ptolemais genannt), Tripolis, Bery­
tus und Sidon gewonnen. Balduin I. starb 1118; zum Nachfolger f 
wurde sein Verwandter, Balduin von Burg, Graf von Edessa ge­
wählt, unter dessen Regierung auch Tyrus erobert ward.

Um diese Zeit hatte das Königreich den Punkt seiner höchsten 
Blüthe erreicht. Der Umfang der christlichen Eroberungen erstreckte 
sich von Tarsus in Cilicien, wo sich die Grenzen mit den Grie­
chischen berührten, ostwärts bis Edessa, und von hier südlich etwa 
bis in die Gegend von Gaza. Das eigentliche Reich von Jerusa­
lem ging indeß nördlich nur bis zur Stadt Paneas; dann folgten 
die Grafschaften Tripolis und Edessa, welche in ziemlich loser Lehns- 
abhängigkeit von dem Könige standen. Die vierte Hauptmasse 
dieser Länder wurde durch das Fürstenthum Antiochia gebildet, wel­
ches gewöhnlich noch selbständiger als jene war. Die Bevölkerung 
war sehr gemischt; sie bestand aus den herrschenden Franken oder 
Lateinern, wie die Abendländer mit einem allgemeinen Namen im 
Oriente genannt wurden, aus christlichen Syrern, den ehemaligen 
Unterthanen des Griechischen Reiches, aus Juden, Saracenen, 
Armeniern und endlich aus den im Libanon ansässigen Maroniten 
(Thl. IV. S. 115.). Die Verfassung wurde auf das Lehnswe-
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fen gegründet, und die Verhältnisse überhaupt den idealen und theo­
retischen Ansichten, welche sich im Abendlande im Verlauf der Zeit von 
Staatsleben und Staatsformen erzeugt hatten, nachgebildet. Nichts 
historisch Hergebrachtes und Berechtigtes stand der Einrichtung im 

f Wege, man konnte alles einfach, scharf und systematisch durchführen. 
Der Thron sollte erblich seyn, nur wenn es an Nachkommen fehle, 
sollte die Wahl des hohen Geistlichen und unmittelbaren Vasallen des 
Reiches eintreten. Diese sollten auch in allen wichtigen Dingen so 
wie bei der Gesetzgebung um Rath und Zustimmung befragt werden. 
Die unmittelbaren Vasallen, die Barone, bildeten die erste, ihre Lehns- 
trâger, les hommes du royaume, die zweite, und deren Afterlehns- 
träger, les hommes ligués, die dritte Klasse des Lehnsadels. Die 
Lehen erbten in männlicher und weiblicher Linie. Wie der König zu 
Gericht saß im obersten Hof (haute court) über die Barone, so 
sprachen diese wieder über ihre Vasallen und übten auch alle andere 
Hoheitsrechte in ihren Territorien ganz selbständig aus. Die Kirche 
wurde ebenfalls noch unabhängiger gestellt, als es im Abendlande der 
Fall war. Ihr Oberhaupt war der Patriarch von Jerusalem, unter 
ihm lenkten fünf Erzbischöfe und eine Menge von Bischöfen die kirch- 

** lichen Angelegenheiten. Unmittelbar waren sie dem Staate gar nicht 
weiter verpflichtet, und nur bei dringender Gefahr brachten sie eine 
gewisse Anzahl von Fußgängern (sergens) auf. Für die Städte be­
standen als richterliche Behörden Bürgerhöfe (court des borgés). 
In diesen führten theils Vicomte des Königs, theils Stellvertreter 
der Barone, je nach ihrer Lage in königlichen oder in lehnbaren Ter­
ritorien den Vorsitz. Die Hafenplätze an der Küste, in welchen die 
Ansiedlungen der Italiener bald sehr bedeutend wurden, erfreuten sich 
einer ziemlich großen Selbständigkeit nach Innen und Außen. So 
finden sich in diesem Colonienreiche des Abendlandes die drei Elemente 
des damaligen Staatslebens, das Lehnswesen, die Hierarchie und das 
aufblühende Bürgerthum, neben einander. Aber ihre lose Verbindung 
so wie der jeder Zeit mit der Feudalität gegebene schwache Zustand 
der Regierung und Verwaltung konnte einem kleinen von mächtigen 
Feinden umringten Lande unmöglich eine lange Dauer versprechen, 

ft auch wenn die innere Kraft der herrschenden Stände nicht so schnell, 
als es wirklich geschah, den verweichlichenden Genüssen Asien's und der 
Mischung der verschiedenen Nationalitäten erlegen wäre. Aber die 
bald eintretende Berührung mit dem Islam und ein vertrauterer Um­
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gang mit den Mohammedanern schwächte auch die erhebende Begeist- 
rung christlicher Ideen, welche allem zu nachdrücklichem Widerstand 
befähigen konnte. Eine Sammlung von Satzungen und Gewöhn- 1 
heiten (Assisses et bons Usages) des Reiches von Jerusalem hat 
sich erhalten, welche Gottfried von Bouillon zugeschrieben werden, | 
die aber ohne Zweifel allmählig entstanden ist.

Die vorzüglichste Stütze des neuen Staates wurden die vom Kö­
nig Balduin II. besonders begünstigten geistlichen Ritterorden der Jo­
hanniter und Templer, eine sehr merkwürdige Erscheinung, in welcher 
sich der Geist des Ritterthums und des Mönchswesens auf eigen­
thümliche Weise verband. Zum Orden der Johanniterritter wurde der 
Grund schon 1048, also lange vor der Eroberung Jerusalem's, gelegt. 
Kaufleute von Amalfi, die als Pilger nach Jerusalem kamen, bauten 
nahe an der Kirche des heiligen Grabes eine Capelle und dabei ein 
Kloster zur Aufnahme der Pilger ihrer Nation, auch ein Hospital 
und verschiedene andere Gebäude. Sie wählten später Johannes den 
Täufer zu ihrem Patron, und nannten sich Hospitalbrüder des hei­
ligen Johannes von Jerusalem. Gerhard, der zur Zeit des ersten 
Kreuzzuges diesem Hospital Vorstand, sonderte die Pfleger desselben zu­
erst von dem Kloster ab zu einer eigenen Gesellschaft, gab ihnen die fr 
Regel der Augustiner Chorherren, und einen schwarzen, mit einem 
weißen Kreuz bezeichneten Mantel, als Ordenskleid. Papst Paschalis II. 
bestätigte dem Hospital alle demselben seit dieser Zeit gemachten reichen 
Schenkungen, und nahm es in seinen Schutz. Der zweite Vorsteher, 
Raimund dü Puy, ein Ritter aus dem Delphinat, gab der Gesell­
schaft eine festere Verfassung und vollständigere Ordensregeln, die Ca- 
lixtus II. abermals 1120 bestätigte. Der Orden zerfiel nun in drei 
Abtheilungen. Dienende Brüder verpflegten die kranken Pilger, Prie­
ster besorgten die religiösen Bedürfnisse, und Ritter *)  geleiteten ein­
zelne Pilgerschaaren durch die unsicheren Gebiete der Ungläubigen. 
Die Könige von Jerusalem gaben ihnen in Palästina ansehnliche Ge­
schenke, und selbst die Europäischen Fürsten wiesen ihnen Einkünfte

*) Die Einführung dieser dritten Klasse war, nach der Erzählung Einiger, 
nur eine Nachahmung des Tempelherrenordens, der zuerst dieses neue Beispiel f 
einer Vereinigung des Mönchsthums mit dem Ritterthum gab, denn die Johan­
niter hatten anfangs nur die Pflege der Kranken und Pilgrimme zum Zwecke, 
obwol auch damals schon Ritter unter ihnen waren. S. Wilken Geschichte 
der Kreuzzüge, Th. II. S. 549. Anm.
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aus liegenden Gründen an. Papst Clemens VI. gab in der Folge 
dem Vorsteher Hugo von Revel den Titel eines Großmeisters.

Der Orden der Tempelherren entstand 1118 aus einer frommen 
Verbrüderung von neun Rittern, an deren Spitze Hugo von Pajens 

t und Gottfried von St. Aldemar standen. Zu den drei großen Mönchs­
gelübden, Armuth, Keuschheit und Gehorsam, fügten sie ein viertes: 
Vertheidigung der Pilger und Krieg gegen die Ungläubigen. Balduin II. 
räumte ihnen einen Flügel seines Palastes zur Wohnung ein, nahe 
bei dem Platze, wo ehedem der Salomonische Tempel gestanden hatte. 
Daher der Name der Tempelherren. Auf der Kirchenversammlung 
zu Troyes (1127) erhielten sie die Bestätigung ihres Ordens und eine 
geistliche Kleidung, welcher Papst Eugen III. später einen weißen, mit 
einem einfachen rothen Kreuze bezeichneten Mantel hinzufügte. Die 
weiße Farbe sollte ihre eigene Unschuld und ihre Milde für die Christen, 
die rothe hingegen den blutigen Märtyrertod und die Feindschaft ge­
gen die Ungläubigen andeuten. Der Großmeister, welcher an der 

' Spitze des Ordens stand, hatte keinesweges unumschränkte Gewalt, 
sondern es war ihm ein höchster Rath, das Generalcapitel, zur Seite 
gegeben, dessen Stimmenmehrheit selbst gegen ihn entscheiden konnte, 

tz. Auch die Tempelritter gelangten durch fromme Schenkungen bald zu 
großen Reichthümern, besonders in Frankreich. Schon 1144 beliefen 
sich ihre Besitzungen unter den Namen von Balleien, Comthureien, 
Prioraten, auf neuntausend. Um das Jahr 1180 hatte der Orden 
gegen dreihundert Ritter und unzählige dienende Brüder. Nach dem 
Verluste des gelobten Landes schlug ein großer Theil der Mitglieder 
seinen Wohnsitz in Frankreich auf, wo er theils durch innere Verderb- 
niß, theils durch die Eifersucht König Philipp's IV. den Untergang 
fand, wie an seinem Orte erzählt werden wird.

Wie Begeisterung und hoher Muth sich in diesen Rittern mit 
demüthiger Selbstverläugnung und strengem Gehorsam wunderbar ver­
schlangen, so erzeugte ihnen gegenüber unter den Moslemen eine ent­
setzliche Schwärmerei in Verbindung mit noch höher getriebener Ent­
äußerung des eigenen Willens, in der Genossenschaft der Assassinen, 
Blutgier und Frevel. Als Stifter derselben ist Hassan Sabah zu be- 

M trachten, der, wie Mahadi Obeidallah, der Gründer der Fatimidischen 
Dynastie in Aegypten, ein Anhänger der Jsmaelitischen Secte, und in 
die Weisheit des Hauses von Kairo eingedrungen war (Th. IV. S. 177.) 
Er nahm in dem Koran nur einen allegorischen Sinn an, und erklärte
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alle Gebräuche und äußere Handlungen seyen für die Eingeweihten 
werthlos, eine Ueberzeugung, welche zur ausgeartetsten Frechheit und 
zu den wildesten Gräuelchaten führen mußte. Hassan, unter den Scsi 
nen als Prophet verehrt, erlitt eben darum von Anderen viele Ver­
folgungen, bis er sich, kurz vor der Zeit des ersten Kreuzzuges 1090, 
der Feste Alamuth in den Gebirgen des alten Parthien's bemächtigte, 
und hier den Grund zu einer Macht legte, die unter acht Herrschern 
forldauerte, und sich bis nach Syrien verbreitete. Dort entstand ein 
zweiter Hauptsitz der Secte. Dem jedesmaligen Haupte, der Alte 
vom Berge (Scheikh al Dschebal) genannt, leisteten die Assassinen 
einen Gehorsam, wie er wol in der ganzen Geschichte ohne Beispiel 
ist. Ihr Name, welchen mehrere neuere Europäische Sprachen zur 
Bezeichnung eines Mörders ausgenommen haben, lautet im Arabischen 
Haschischim, und kommt von einer Hanfart, Haschischa, aus der im 
Orient ein furchtbares Berauschungsmittel gezogen wird. Mit diesem 
wurden die Assassinen durch ihre Oberen in einen Zustand des glühend­
sten Sinnenrausches versetzt, in welchem sie alle Freuden des Para­
dieses zu genießen glaubten, und um sie wieder zu erlangen, Alles 
unternahmen und Alles wagten. Ward ihnen dieser Lohn verheißen, 
so verübten sie blindlings jede Mordthat; alle List und die höchste 
Kühnheit wandten sie auf, das bezeichnete Schlachtopfer sicher zu tref­
fen, und lachten, wenn sie ergriffen wurden, der Martern. Eben so 
bereitwillig stießen sie sich selbst den Dolch ins Herz, wenn es ihnen 
befohlen ward, in demselben Wahne, dadurch sofort zum Paradiese 
einzugehen. Christen und Saracenen gleich gefährlich, hielt sich die 
wild schwärmerische Rotte auf ihren festen Burgen in Syrien fast 
zwei Jahrhunderte.

Nach dem Tode Balduin's II. *)  wurden die Gefahren für die 
christlichen Staaten in Asien durch äußere Feinde und innere Zwistig­
keit immer dringender. Als ein furchtbarer Gegner trat jetzt Emaded- 
din Zenki auf, der anfangs durch Sultan Mahmud II. (1118 —1152) 
Barkiarok's Brudersohn, Athabek (Regierungsverweser) in Mosul, 
dann unabhängiger Herrscher war, ein Fürst eben so thätig, sorgsam 
und gerecht für seine Unterthanen, als tapfer und listig gegen die 
Feinde. Er unterwarf sich alle kleinere Herrschaften der Türken vom

*) Auf Balduin Π. folgte (1131) der Gemahl seiner Tochter Melisende, 
Fulco von Anjou. Als er im Jahre 1143 starb, war sein ältester Sohn Bal» 
duin erst dreizehn Jahr alt.
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Tigris bis an die Grenzen des christlichen Königreiches, mit Ausnahme 
von Damaskus, und eroberte dann wahrend der Minderjährigkeit Kö­
nig Balduin's III. von Jerusalem Edessa (1144), eine That, welche 
bei den Muselmännern die höchste Freude erregte, weil Edessa für die 

♦ festeste Vormauer der christlichen Herrschaft in Asien galt. Die Ara­
bischen Dichter preisen daher in begeisterten Gesängen diesen Sieg 
des Islam über das Evangelium, während die Syrischen in Klage­
liedern den Verlust der heiligen und reichen Stadt betrauerten*).  Zenki 
wurde zwei Jahre nachher von einem Sklaven ermordet. Die Christen 
jubelten über den Tod eines solchen Gegners, aber vergeblich, denn 
Zenki wurde in allen Herrschertalenten, die er besaß, von seinem Sohne 
Nureddin noch übertroffen. Edessa wurde zwar von den Christen wie­
der genommen, aber schon am sechsten Tage nachher erschien Nured­
din an der Spitze eines Heeres; die Christen waren zur Vertheidi­
gung viel zu schwach, und erfuhren ein trauriges Schicksal. Die nicht 
durch das Schwert sielen, ließ Nureddin, ihre Untreue zu bestrafen, 
als Gefangene in Fesseln fortführen und die Stadt selbst zerstören.

*) Wilken a. a. O. Th. II. S. 728. Es war eine Sage, daß Christus 
selbst den König von Edessa bekehrt habe.

5. Kaiser Lothar der Sachse.
(1125—1157.)

Heinrich V. keine Söhne hinterließ, und der Mannsstamm der 
Salischen Kaiser mit ihm völlig erlosch, so mußte die Wahl jetzt wie­
der auf ein neues Geschlecht fallen, wodurch denn mannichfachen Hoff­
nungen und Bestrebungen ein weiter Spielraum eröffnet wurde. Am 
sichersten rechnete auf die Krone Herzog Friedrich von Schwaben aus 
dem Hause Hohenstaufen, ein Schwestersohn des verstorbenen Kaisers, 
und einer der mächtigsten Fürsten Deutschland's. Sein Oheim selbst 
schien ihn zum Nachfolger bezeichnet zu haben, da er sterbend alle 
Höfe, Güter, Burgen und Städte, welche dem Fränkischen Geschlecht 
von Anfang gehört hatten und was unter vier Kaisern dazu gewonnen 
worden war, den beiden Hohenstausischen Herzogen als Erbe übergab. 
Aber gerade dieses nahe Verhältniß zu jenem Kaiserhause, dem Fried­
rich, wie sein Vater, stets als treuester, thätigster Freund und Verwand-
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ter zur Seite gewesen war, stellte ihnen sofort auch alle geistliche und 
weltliche Feinde der Fränkischen Herrscher entgegen, welche in ihnen 
und wie die spätere Zeit lehrte, nicht ganz mit Unrecht, nur eine Fort­
setzung wie des Geschlechts, so auch derselben Sinnes- und Handlungs­
weise sahen und argwohnten. Namentlich mußte den päpstlich gesinn- f 
ten Prälaten daran gelegen seyn, statt einer der Hierarchie so feindli­
chen Politik, eine günstigere und besser gesinnte Richtung auf den 
Thron zu setzen. Einer solchen konnte man sich fast für versichert hal­
ten, wenn es jetzt gelang, die Sachsen, durch alten Stammeshaß den 
Franken entfremdet und unlängst mit dem heiligen Stuhle in der eng­
sten Verbindung in ihrem Herzog emporzubringen. Wie immer, zeigte 
sich auch jetzt die Geistlichkeit durch verständige Umsicht und Gewandt­
heit den weltlichen Fürsten weit überlegen. An ihrer Spitze stand 
Adalbert der Erzbischof von Mainz; außer jenen allgemeinen Gründen 
noch persönlich durch die ihm von Heinrich V. zugefügte Schmach 
(Th. IV. S. 301.) zur angestrengtesten Thätigkeit gespornt und durch 
seine Stellung als Kanzler des Reiches durch Germanien vortheilhaft 
begünstigt. Schon bei Heinrich's Begräbniß zu Speier hatte er seiner 
Pflicht gemäß das Einladungsschreiben zur Wahlversammlung an die 
Fürsten erlassen, in welchem es hieß: „Wir ermahnen euch, vorzüglich , 
der Unterdrückung eingedenk zu seyn, unter welcher alle bisher geseufzt 
haben und Gott anzurufen, daß ein König gewählt werde, unter dem 
Kirche und Reich vom Joche befreit werden, und ihre Rechte behaup­
ten können; wir aber mit dem uns untergebenen Volke der zeitlichen 
Ruhe genießen mögen". Und es gelang ihm in der That, in Verbin­
dung mit zwei päpstlichen Legaten die ganze Wahlsache zu leiten. Zwar 
versammelten sich auch jetzt wieder, wie bei Konrad's II. Wahl, in 
einem Lager am Rhein, nicht nur die Herzoge, Grafen, Erzbischöfe, 
Bischöfe und Aebte des Reichs, sondern auch so viele Lehnsmannen, 
daß ihre Zahl sich auf sechzigtausend belaufen haben soll. Da aber 
weder gesetzlich noch herkömmlich feststand, wer zur Wahl des Königs 
berechtigt sey, so wurden auf Adalbert's Vorschlag aus jedem der vier 
Hauptvölker, Baiern, Schwaben, Franken und Sachsen, zehn Häupter 
ausgelesen, und diesen aufgetragen, die der Krone Würdigsten zu be­
zeichnen. Sie gaben ihre Stimmen für die Herzoge Friedrich von 
Schwaben und Lothar von Sachsen, und für den Markgrafen Leopold 
von Oesterreich. Einige nennen auch noch einen vierten, den Grafen 
Karl von Flandern. Lothar und Leopold baten, sie mit der Krone zu
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verschonen, und als der Erzbischof sie fragte, ob sie dem, welchem die 
Uebrigen ihre Stimme geben würden, ohne Widerspruch gehorchen woll­
ten, bejahten sie dies ohne Zögerung. Herzog Friedrich aber merkte 
die Schlinge, die ihm Adalbert legte, und erwiederte: er müsse sich 

t erst mit den Seinen berathen. Sobald er fort war, thaten seine Geg­
ner Alles, sein Betragen in ein gehässiges Licht zu setzen, und bewirk­
ten am folgenden Tage die Wahl Lothar's, wiewol unter großer Un­
ordnung und Verwirrung und nicht ohne heftigen Einspruch. Lothar's 
Weigerung war ohne Zweifel nur Verstellung gewesen, und mit dem 
Erzbischof verabredet, um Herzog Friedrich zu überlisten. Dennoch 
wurde auch seine Erhebung nicht ohne Opfer und Beeinträchtigung 
der kaiserlichen Rechte bewirkt, da die Kirche sich nicht mit dem allge­
meinen Vortheil, einen günstiger gesinnten Herrscher auf Deutschland's 
Thron zu sehen, begnügte, sondern gleich bestimmte Bewilligungen in 
Anspruch nahm. Adalbert und die päpstlichen Legaten drangen dem 
neuen König das Versprechen ab oder hatten diese Zugeständnisse 
schon vorher als Bedingung gefordert und erhalten, daß er die Freiheit 
der Bischofswahlen weder durch seine noch durch seiner Bevollmäch­
tigten Gegenwart beschränken wolle. Auch sollten Geistliche und Bi- 

f schüfe den Eid der Treue nur mit Vorbehalt ihrer kirchlichen Verhält­
nisse leisten, die Belehnung jedesmal erst nach der Consécration ertheilt 
werden und für dieselbe nicht mehr, wie es bisher Gebrauch gewesen, 
Gelder und Abgaben erhoben werden. Und nicht genug, daß man, jetzt 
zum ersten Mal, einen päpstlichen Legaten zur Kaiserwahl zugelassen 
hatte*),  man schickte auch noch zwei Bischöse nach Rom, um die Be­
stätigung des Papstes Honorius II. (der 1124 auf Calirtus gefolgt 
war) einzuholen. So vollständig benutzte der Römische Hof den gün­
stigen Augenblick. Und doch waren es wenig mehr als siebzig Jahre, 
daß Heinrich III. vier Päpste hinter einander nach seinem Gut­
dünken ernannt hatte, und erst drei Jahre seitdem die Ausgleichung 
der weltlichen und kirchlichen Ansprüche im Wormser Concordat festge­
stellt worden war. Durch jene Bestimmungen aber, besonders durch 
den Vorbehalt der kirchlichen Verhältnisse, — denn was konnte nicht 
unter diesem Namen befaßt werden, — war das Lehnsverhältniß der 

* Bischöfe und Aebte fast ganz aufgelöst, wie es einst Gregor VII. be-

*) Indeß waren päpstliche Legaten doch auch schon bei der Wahl des Gegen» 
königs Rudolph von Schwaben (Th. IV. S. 291.) thätig gewesen.

».
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absichtigt hatte, während zu gleicher Zeit durch die Entfernung der 
kaiserlichen Abgeordneten für die Freiheit der Wahlen außerordentlich 
viel gewonnen war. So warf die Kirche, nicht zufrieden mit dem bis­
her Errungenen, den Frieden wieder um, und eröffnete, indem ihr 
Verfahren Reactionen von Seiten der weltlichen Macht Hervorrufen r 
mußte, den kaum geschlichteten Kampf aufs neue. Schon waren 
größere Geister als Heinrich IV. und sein Sohn bereit, ihr den Sieg 
streitig zu machen. Lothar aber möchte vor der Anklage schwer zu 
rechtfertigen seyn: wichtige von den Vorgängern nur mit Anstrengung 
aller Kräfte bewahrte Rechte der Krone, leichtsinnig und des eigenen 
Vortheils wegen, aufgeopfert zu haben, wenn er auch durch seine Stel­
lung entschuldigt wird. Denn daß er nicht etwa im Gefühle von der 
wirklichen Berechtigung der kirchlichen Ansprüche jene Zugeständnisse 
ertheilte, zeugt deutlich sein späterer Versuch, das Aufgegebene wie­

der zu erlangen.
Als die Wahl Lothar's verkündet wurde, hatte sich Herzog Fried­

rich zwar unterworfen, aber Unmuth und Groll, die Krone an den 
Sachsen gekommen zu sehen, blieben in seinem Herzen, und keine allzu 
lange Zeit verging, so stand er den alten Feinden wieder mit den 
Waffen in der Hand gegenüber. Lothar glaubte nämlich nur in der *
Schwächung der Hohenstaufen die sichere Grundlage seines Ansehens 
zu finden, und forderte deshalb viele von den Gütern und Besitzungen 
zurück, welche das Erbe der Fränkischen Kaiser ausmachten, weil sie, 
wie er behauptete, dem Reiche zuständen, kein Eigenthum der Salischen 
Familien seyen. Solches Ansinnen war nicht ohne rechtlichen Grund; 
vieles war gewiß lehnbares Reichsgut und durfte am wenigsten durch 
weibliche Nachkommen vererbt werden, von den Meisten mochte sich 
indeß nicht nachweisen lassen, was dem Reiche oder was der Familie 
ursprünglich gehört hatte. Als Herzog Friedrich die Herausgabe wei­
gerte, ward er mit Verletzung aller Formen verurtheilt, in die Acht 
erklärt, und ein Reichszug gegen ihn beschlossen. Lothar fühlte sich 
allein diesem Kampfe nicht gewachsen, doch schien ein günstiger Aus­
gang fast gewiß, wenn es ihm gelang, zu seiner norddeutschen Macht 
noch die großen Nebenbuhler der Hohenstaufen in Süddeutschland zu 
gewinnen, die Zähringer und die Welfen, deren Geschlechter auch im * 
Stammlande der Hohenstaufen, in Schwaben, reich begütert waren. 
Die Ersteren, das alte Geschlecht der Grafen des Breisgaues, waren 
durch Berthold, dem die Kaiserin Agnes das Herzogthum Kärnthen 
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verliehen hatte (Th. IV. S. 262.), bedeutender als früher hervorgetre­
ten ; der Welfen Ansehen und Macht war noch bei weitem länger und 
fester begründet, und wenn diese älteren Familien schon bloß deshalb 
mit Neid und Eifersucht auf das junge aber schnell emporstrebende Ge­
schlecht der Hohenstaufen blicken mußten, so hatten diese Leidenschaften 
in den langen Kämpfen, welche sie zu Heinrich IV. Zeit gegeneinander 
geführt hatten, reiche Nahrung gefunden. Noch konnte die Zeit nicht 
vergessen seyn, wo Sachsen, Welfen und Zähringer im Bunde gegen 
jenen Kaiser und die Hohenstaufen gestritten. Doch hatte sich darauf 
alles wieder friedlicher gestaltet. Welf IV. Herzog von Baiern war, 
wie oben erzählt worden ist, zu Heinrich zurückgetreten (1095), und 
dieser hatte dafür seinem Sohne Welf V. die Nachfolge in der herzog­
lichen Würde gesichert. Etwa um dieselbe Zeit (1097) überließ auch 
Berthold von Zähringen, der Sohn jenes ersten Berthold, der eine 
Zeit lang Kärnthen inne gehabt, das Herzogthum Schwaben, über 
dessen Besitz er viele Jahre hindurch zuerst für seinen Schwiegervater, 
den Gegenkönig Rudolf, dann für dessen Sohn, und endlich, als auch 
dieser (1092) gestorben, für sich selbst gegen den älteren Friedrich von 
Hohenstaufen gekämpft, diesem Letzteren, und erhielt als Entschädi­
gung die Reichsvogtei über den Landstrich von Zürich bis an die Bur­
gundische Grenze. Unter der folgenden Regierung hatten Zähringer 
und Welfen dem Kaiser treu gedient. Auf Welf V. (gest. 1120) folgte 
sein Bruder Heinrich der Schwarze, und als nun Friedrich von Hohen­
staufen dessen Schwester Judith heirathete, schien der Zwist beider 
Häuser durch verwandtschaftliche Bande vergessen und ausgeglichen. 
Dennoch gelang es jetzt dem Könige, sie wieder zu trennen. Heinrich 
der Schwarze war 1126 gestorben, und hatte Baiern seinem Sohn, 
Heinrich dem Stolzen, einem Fürsten von Kraft und Einsicht, hinter­
lassen. Diesem bot Lothar die Hand seiner Tochter Gertrude, seines 
einzigen Kindes, an, und Heinrich widerstand der Lockung um so weni­
ger, da Judith um diese Zeit starb. Er besaß von seiner Mutter 
Wulfhilde, einer Tochter des Herzogs Magnus, schon einen Theil der 
Billungischen Güter in Sachsen; jetzt eröffnete sich ihm auch die Aus­
sicht auf die Braunschweigischen Lande und andere Erbgüter des Königs, 
ja bald belehnte ihn dieser mit dem Herzogthum Sachsen selbst. Ent­
weder übersah Lothar in seinem Eifer, wie gefährlich dem kaiserlichen 
Ansehen die Vereinigung zweier mächtigen Herzogthümer unter ein 
Haupt werden könne, und daß er gerade durch diesen Schritt einr 
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eben so große ja noch größere Macht hervorrief, als die war, welche 
er stürzen wollte, oder es war seine Absicht, auf diese Weise seinem 
neuen Eidam den Weg zum Kaiserthrone zu bahnen, da er selbst ohne 
männliche Nachkommen war. Das Letzte ist wahrscheinlicher. Eine 
so umfassende, auf gemeinsame Interessen, Familienverhältnisse und 
königliche Gunstbezeugungen fest begründete Vereinigung, der auch 
Konrad von Zähringen, Berthold's Sohn, beitrat, als ihm Lothar 
die Grafschaft Burgund ertheilte, schien die Gegenpartei erdrücken zu 
müssen. Dennoch leisteten die Hohenstausischen Brüder (Herzog Kon­
rad war eben von einem Zuge nach Palästina zurückgekehrt) tapfern 
Widerstand. Lothar konnte Nürnberg, welches zu ihnen hielt, nicht 
einnehmen. Konrad zog nach Italien, und Mailand, die mächtigste 
und kühnste Stadt der Lombardei, nahm ihn, wie einst den rebelli­
schen Sohn Heinrich's IV., mit Freuden auf; denn von ihm, der 
ohne Reichsheer kam, war keine strenge Herrschaft, wohl aber Hülfe 
gegen die Ansprüche des Kaisers zu erwarten. Der dortige Erzbischof 
Anselm krönte ihn zum König (1128). Da aber andere Italienische 
Städte gerade darum wider Konrad waren, weil Mailand für ihn 
war, auch Honorius II. durch Aussprechung des Bannfluchs ihn vie­
ler Freunde und Anhänger beraubte, konnte er sich in Italien nicht 
halten, und zog schon im folgenden Jahre nach Deutschland zurück, 
wo die Lage der Dinge sich gleichfalls zum Nachtheile der Hohenstaufen 
geändert hatte. Auch würde der Krieg wider sie wol schon damals be­
endet worden seyn, wenn Lothar's Aufmerksamkeit nicht auf Italien 
gelenkt worden wäre.

Nach Honorius' II. Tode (1130) wurden nämlich von den Par­
teien zu Rom zwei Päpste aufgestellt, Jnnocenz II. und Anaklet II. 
Der Letztere, eines getauften Juden Enkel, hatte den Römischen Adel 
und die Normannen, deren Oberhaupte Roger II.*)  er den Titel eines 
Königs von Sicilien gab oder bestätigte, auf seiner Seite; der Erstere 
die Partei des noch immer zu Nom befindlichen kaiserlichen Stadtprä- 
fecten. Jnnocenz mußte weichen. Er ging persönlich nach Frankreich, 
schickte Gesandte nach Deutschland, und ward von beiden Königen an­
erkannt. Lothar ließ ihn zu einer Zusammenkunft nach Lüttich einladen. 

*) Er folgte seinem Vater Roger I. im Jahre 1101 in der Herrschaft über 
Sicilien und da 1127 das Geschlecht von Robert Guiscard ausstarb, so verei­
nigte dieser Roger II. Sicilien mit Apulien und Calabrien.
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und glaubte hier einen schicklichen Zeitpunkt gefunden zu haben, um 
die Wiederherstellung der bei seiner Krönung aufgegebenen Rechte bei 
den geistlichen Belehnungen zu erlangen; allein der Papst war trotz 
seiner eigenen Noth so auf der Hut, und ward von dem beredten 
Abt Bernhard von Clairvaux so geschickt unterstützt, daß der König 
seine Hoffnung aufgeben mußte. Offenbar war das Mißlingen dieses 
Versuches seine eigene Schuld, da er unkluger Weise den Papst an­
erkannt hatte, bevor er mit seinen Forderungen zum Vorschein kam. 
Ja der Papst weihte sogar einen Erzbischof von Trier, dessen Be­
lehnung der König verweigert hatte.

Lothar's bald darauf unternommener Römerzug (1132) lief eben 
so wenig glanzend ab. Da er mit den beiden Hohcnstausischen Brüdern 
noch im Kriege war, so fehlte seinem Gefolge ein großer Theil der 
Oberdeutschen Ritterschaft, und die Mailander eröffneten ihm ihre 
Thore nicht. In der Roncalischen Ebene stieß der Papst zu ihm, den 
er in Rom einsührte, ohne doch den Gegenpapst daraus vertreiben zu 
können. Beide Parteien verschanzten sich nun gegen einander; aus 
jeder Kirche und jedem Palaste war eine Veste gemacht, und auf St. 
Peter's Zinnen standen Wurfmaschinen. Da die letztere Kirche so wie 

» die Engelsburg und Trastevere in den Handen der Anakletischen Partei 
war, so mußte die Kaiserkrönung Lothar's gegen die hergebrachte Sitte 
in der Lateranischen Kirche vorgenommen werden. Lochar hätte hier 
eine treffliche Gelegenheit gehabt, für die königliche Macht wider die 
geistliche große Vortheile zu gewinnen, wenn er als Schiedsrichter 
zwischen den streitenden Päpsten aufgetreten wäre. Aber er war 
der Mann nicht, die ihm vom Glücke dargebotene Gunst klug und 
kräftig zu benutzen, und die Mittel, über welche er zu gebieten hatte, 
waren zu gering. Es befanden sich nur 1500 Ritter in seinem 
Gefolge.

Der Streit über das Mathildische Allode wurde hier so entschieden, 
daß der Papst dasselbe gegen einen jährlichen Zins von hundert Mark 
zunächst dem Kaiser und hierauf dem Herzog von Baiern, aber nur 
auf die Dauer ihres Lebens, zu Lehen überließ. Der päpstliche Hof 
benutzte dies, um den Kaiser in dem Verhältnisse seines Lehnsmannes 

v erscheinen zu lassen, denn einige Jahre nachher sah man im Lateran 
ein Gemälde, welches Lothar vor dem Papste knieend und von ihm, 
nicht etwa bloß die Belehnung über jene Güter, sondern die ganze 
Krone empfangend vorstellte, mit der Inschrift: Rex venit ante so- 

Becker'S W. G. 7te 2s.*  V. 3
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res, jurans prius urbis honores; post homo fit papae, recipit 
quo dante coronam *).

*) Radevicus Frîsîng. I. 10.

Nach seiner Rückkehr, die Lothar bald nach der Krönung ange- 
treten hatte, setzte er den Krieg gegen die Hohenstaufen mit erneutem 
Eifer fort. Sein Schwiegerfohn Heinrich belagerte Ulm, ihren Haupt- 
waffenplatz, und legte die Stadt in Asche. Hierauf suchten beide 
Brüder durch die Kaiserin Richenza den Frieden nach. Auf einem 
Reichstage zu Bamberg (1135) that Friedrich einen Fußsall vordem 
Kaiser, und ein halbes Jahr spater entsagte auch Konrad zu Mühl­
hausen dem Königstitel und so wurde der neunjährige Streit endlich 
beigelegt. Die Absicht aber, in welcher der Kaiser ihn unternommen, 
wurde nicht erreicht; denn die Hohenstaufen gingen ohne wesentliche 
Verminderung ihrer Macht aus demselben hervor. Beide Brüder 
erhielten Verzeihung, auch Erlösung aus ReichSacht und Kirchenbann, 
empfingen den größten Theil der Salischen Erbgüter nur nicht als 
Alloden sondern als Lehen, und mußten versprechen, den Kaiser auf 
einem zweiten Zuge nach Italien, den seine Ehre forderte, zu be­
gleiten. Der Gegenpapst Anaklet hatte nämlich mit Hülse der 
Normannen von neuem sich erhoben und den Jnnocenz wieder ganz 
aus Rom vertrieben, worauf sich dieser nach dem stets kaiserlich ge­
sinnten Pisa begeben hatte.

Der zweite Zug Lothar's (1136) ließ sich nun allerdings glanzen­
der an. Die Mailander öffneten diesmal freiwillig ihre Thore, der 
Kaiser hielt seinen Lombardischen Reichstag auf den Roncalischen Fel­
dern, saß zu Gericht und publicirte am siebenten November ein Edict 
gegen die Veräußerung von Lehnsgütern ohne Bewilligung des Lehns­
herrn. Das Gebiet des widerspenstigen Cremona wurde verheert, 
Turin und Pavia mußten sich unterwerfen; Piacenza nahm der Kaiser 
mit stürmender Hand. Jetzt erst, nachdem in Oberitalien Alles unter­
worfen war, wandte sich Lothar südwärts. In Bologna theilte er das 
Heer (1137), Heinrich von Baiern ging über den Appennin, eroberte 
Florenz, ging Rom vorüber, wo sich Anaklet noch hielt und drang 
nach Capua und Benevent vor, wahrend Lothar selbst am Adriatischen 
Meer hinabzog. Roger's II. Herrschaft in Unteritalien war selbst noch 
schlecht befestigt; seit seiner Thronbesteigung hatte er mit Aufstanden 
der Barone und Städte, welche in den letzten Jahren von Jnnocenz
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und den Pisanern unterstützt worden waren, einen fast ununterbroche­
nen Krieg zu führen gehabt. Diese Umstande erleichterten den Deut­
schen die Eroberung. Heinrich vereinigte sich, nachdem er Eapua und 
Benevent genommen und unterworfen, vor Bari wieder mit dem 

' Hauptheer. Auch Meist und Salerno sielen, und die Pisaner zer­
störten ihre Nebenbuhlerin im Handel und Seewesen, Amalfi, so daß 
diese Stadt sich seitdem niemals wieder zu ihrem alten Glanze hat 
erheben können. Roger floh nach Sicilien; es schien, als wäre es 
mit der Herrschaft der Normannen auf dem festen Lande von Italien 
vorüber. Da erhob sich aber Streit zwischen Jnnocenz, der keine zu 
feste Begründung der Deutschen Macht in Apulien wünschte, und dem 
Kaiser, unter wessen Oberhoheit die eroberten Länder stehen sollten. 
Der Papst behauptete, ihm gebühre die Einsetzung und Belehnung neuer 
Fürsten von Apulien, wie sein Vorfahr Leo IX. gethan (Th. IV. S. 261.), 
Lothar machte dagegen die mehrfach errungene Abhängigkeit dieser 
Länder vom Reiche geltend und erklärte die Lehnsherrlichkeit des hei- 
Ngen Stuhles für Anmaßung und willkürlichen Eingriff in die kai­
serlichen Gerechtsame. Die Deutschen Krieger, ohnehin des Feldzugs 
müde, machten ihrem Unwillen gegen den Papst, die Eardinäle und 
den Erzbischof von Trier, seinen Günstling, dem sie die Schuld der 
langen Verzögerung beimaßen, in einem wilden Ausstand Luft. Lothar 
stillte zwar durch strenges Eingreifen die Empörung, sah sich aber 
dennoch genöthigt, nach Zurücklassung einiger Mannschaft in den festen 
Plätzen, den Rückzug nach Deutschland wieder anzutreten. Auf diesem 
führte er Jnnocenz II. nochmals nach Rom und konnte so doch die 
Hauptzwecke des Zuges, Wiedereinsetzung des Papstes und Demü- 

« thigung der Normannen für erreicht halten, bis ihn noch in Ober­
italien die Botschaft ereilte, Roger habe in Apulien schon wieder 
große Fortschritte gemacht. Zu diesen Widerwärtigkeiten kam außerdem 
eine Krankheit, die ihn zu Trient befiel, und auf der Reise, zwischen 
dem Inn und Lech, in einer Hütte des Dorfes Breitenwang seinem 
Leben ein Ende machte (3. Dec. 1137). Er hinterließ den Ruhm 
eines rechtschaffenen und tapfern Mannes, der dem Drucke des Volkes 
nach Kräften gesteuert habe; aber große Gaben, das Ansehn des 

* erschütterten Thrones neu zu befestigen, besaß er keinesweges.
Als ein Zeitgenosse und treuer Vasall Lothar's verdient noch der 

tapfere Albrecht der Bär, Graf von Ballenstädt, Erwähnung, den 
' der Kaiser nach seinem ersten Italienischen Zuge für die auf demselben 
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ihm geleisteten Dienste mit der Mark Nordsachsen belehnte, auch die 
Mark Soltwedel genannt, weil die Burg des Markgrafen in dem 
heutigen Salzwedel stand (Th. IV. S. 221.). In den hier noch stets 
fortwährenden Kämpfen wider die Slaven fand Albrecht Stoff für 
feine Kriegslust und Gelegenheit zur Erweiterung seiner Macht.

6. Konrad in.
(1138—1152.)

Die zuversichtliche Hoffnung, welche Heinrich, Herzog von Baiern 

und Sachsen, hegte, daß der Thron ihm zufallen würde, wurde ver­
eitelt. Wie einst die beiden letzten Fränkischen Kaiser die Hohenstaufen 
erhoben hatten gegen die widerstrebenden Sachsen; so hatte Lothar 
eine Stütze gesucht für sein Ansehen und seine Herrscherwelse in den 
Welfen. Aber gerade die allzu hohe Steigerung der Macht dieses 
Hauses erzeugte dieselbe Furcht vor kraftvoller, durchgreifender Herr­
schaft, welche früherhin die Fürsten von Friedrich von Schwaben ab­
gewendet. Denn dem Herzog Heinrich waren nunmehr nicht nur 
sämmtliche Suplimburgische Erbgüter sammt den Vermehrungen Lo- f 
thar's zugefallen, sondern auch die Mathildischen Territorien; so daß 
er sich rühmen durfte, von der Nordsee bis zum Mittelmeer zu gebieten.
Viele wandten dagegen ihre Augen auf Konrad von Hohenstaufen, 
den minder mächtigen, der in den letzten Jahren der vorigen Regierung 
durch Milde und Freundlichkeit beliebt geworden war. Selbst Papst 
Jnnocenz II., so große Verdienste sich auch Lothar um ihn erworben, 
wollte dennoch dessen Verwandten die Krone nicht zuwenden, er gab 
dem Legaten in Deutschland Befehl, für Konrad zu wirken, der keine 
Besitzungen in drohender Nähe von Rom hatte. Auch diesmal gab 
ein Geistlicher den weiteren Ausschlag. Der erzbischöfliche Sitz von 
Mainz war eben durch den Tod Adalbert's erledigt, der neu gewählte 
Erzbischof Arnold von Köln hatte das Pallium noch nicht erhalten. 
So kam Alles aufAlbero von Trier an. Obgleich der allgemeine Wahl­
tag auf Pfingsten (1138) zu Mainz festgesetzt war, brachte dieser 
doch schon drei Monate zuvor eine Versammlung der Hohenstausisch , 
Gesinnten in Coblenz zu Stande. Es waren außer Geistlichen nur 
wenige weltliche Fürsten aus Schwaben, Franken und den Nheinlanden 
zugegen. Hier wurde Konrad gewählt (am 22. Februar) und schnell
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darauf zu Aachen von dem päpstlichen Legaten gekrönt (8. Marz). 
Damit kam die königliche Herrschaft in Deutschland an das Helden­
geschlecht der Hohenstaufen, bei welchem sie mit geringer Unterbrechung 
bis zum Jahre 1254 geblieben ist.

Die Wahl war nicht zur bestimmten Zeit, nicht am herkömmlichen 
Ort, nicht von den Stammen geschehen, sie war, wie die Lothar's, 
nur Parteiwahl, aber noch unregelmäßiger, ungesetzlicher und trugvoller 
als jene. So wie bei diesem dritten Konrad war es einst nicht her­
gegangen, da Konrad I. und Konrad II. ruhmwürdigen Andenkens 
durch den gemeinsamen Willen des Deutschen Volkes auf den Thron 
erhoben wurden. Die Sachsen und die anderen Völker, welche nicht 
bei der Wahl zugegen gewesen, wurden hierauf zu einem Reichstage 
nach Bamberg (auf Pfingsten) beschieden, um dem neuen Könige die 
Huldigung zu leisten. Die einzelnen Sächsischen und Bairischen 
Fürsten erschienen, nicht aber Heinrich. Da er auf einen zweiten 
Tag nach Regensburg vorgeladen ward, lieferte er indeß die Reichs- 
kleinode, in deren Besitz er war, aus, und hoffte, nunmehr in allen 
seinen Ländern und Würden bestätigt zu werden. Doch bald mußte 
er das Gegentheil erfahren. Denn Konrad begann nun dasselbe Ver­
fahren gegen die Welfen, welches vorhin Lothar gegen ihn und seinen 
Bruder gerichtet hatte. Seine Regierung ist das Gegenbild und die 
Wiederholung der srüheren, nur der Stand der Parteien ist verwan­
delt und die Angegriffenen sind jetzt die Angreifenden. Zu Augsburg, 
wo ein abermaliger Tag angesetzt war, erklärte Konrad, Heinrich's 
des Stolzen Macht sey für Deutschlands Ruhe zu groß, kein Fürst 
dürfe nach altem Herkommen zwei Herzogthümer zugleich besitzen, und 
der König werde entscheiden, wem das Herzogthum Sachsen zustehe, 
auf welches Albrecht der Bär Ansprüche machte. Indeß war das be­
waffnete Gefolge, mit welchem Herzog Heinrich herbeigekommen war, 
so groß, daß Konrad sich in Augsburg nicht länger sicher glaubte, son­
dern nach Würzburg ging, wo er die Acht über ihn aussprach, im 
Beiseyn weniger Fürsten, ohne daß Heinrich gehört wurde, mit noch 
größerer Verletzung der Formen, als vordem Friedrich von Schwaben 
verurtheilt worden war. Konrad unterließ so wenig als Lothar, sich 
durch Bundesgenossen zu stärken. Graf Otto von Ballenstädt, Albrechts 
Vater, hatte des Herzogs Magnus von Sachsen ältere Tochter Elike 
geheirathet und war durch diese in den Besitz der Halste der Billung- 
schen Stammgüter gekommen. Nach Magnus' Tode batte er von
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Heinrich V. das Herzogthum Sachsen davon zu tragen vermeint. 
Aber seine Hoffnung wurde nicht erfüllt, ebenso wenig wie die seines 
Sohnes Albrecht, des spateren Markgrafen der Nordmark, als er nach 
Lothar's Erhebung die Belehnung mit Sachsen für sich erwartete. Jetzt 
endlich glaubte dieser sein Recht geltend machen zu können und war , 
schon den Sachsen ins Land gefallen, als ihm Konrad zu Goslar das 
Herzogthum wirklich ertheilte. Darauf wurde Heinrichen auch das 
Herzogthum Baiern abgesprochen, welches der König seinem mütter­
lichen Stiefbruder, dem Markgrafen Leopold IV.*)  von Oesterreich, 
gab. Damit begann denn der Kampf zwischen den Welsen und Ho­
henstaufen **)  zum dritten Male, ein Kampf, der für das Schicksal 
von ganz Deutschland höchst folgenreich wurde.

*) Agnes, Tochter Hcinrich's IV. und Wittwe Friedrich's von Hohenstaufen, des ·’· 
ersten Herzogs von Schwaben, hatte 1105 Leopold 111. Markgrafen von Oest­
reich gcbeiratbet.

**) Diese wurden auch Gibellincn genannt, angeblich nach der Italienischen Verstüm­
melung des Namens Waiblingen, eines Schlosses der Hohenstaufen in Schwaben.

Der allgemeine Neid gegen den mächtigen Heinrich erleichterte 
das Verfahren gegen ihn, und die Bairischen Großen, bei welchen 
der Herzog wegen seiner durchgreifenden Herrschaft eben nicht beliebt 
war, sielen ohne Bedenken von ihm ab. Leopold eroberte Regensburg, 
durchzog das Land und unterwarf Alles mit leichter Mühe. Heinrich 
entfloh mit nur vier Begleitern nach Sachsen. Hier sand er größere 
Treue, Albrecht wurde verjagt und selbst seine Erbgüter verwüstet. 
Da zog der König herbei mit Hceresmacht und lagerte an der Fulda, f 
Heinrich stand mit seinem Kriegsvolk an der Werra. Indessen gelang 
es Albero von Trier, einen Stillstand zu vermitteln und Heinrich 
starb noch im Laufe desselben eines plötzlichen Todes (20. Oct. 1139). 
Indeß machte dies Ereigniß dem Kampfe doch kein Ende. Heinrich 
hinterließ einen zehnjährigen Sohn, wie er selbst Heinrich genannt; 
für diesen vertheidigte Gertrud (S. 31), seine Mutter, und Nichenza, 
seine Großmutter (Th. IV. S. 301.), Frauen von Geist und Kraft 
und hoch angesehen bei den Sachsen, das Herzogthum. In Baiern 
erhob Welf VI. von Altorf, Heinrich des Stolzen Bruder, Ansprüche 
auf die Erbfolge und focht glücklich gegen Leopold. Konrad kam wieder 
nach Franken herauf und belagerte Weinsberg über vier Wochen lang, 
als Welf mitten im Winter (1149, 21. Jan.) zum Entsatz der Stadt 
heranrückte. Hie Welf! Hie Waiblingen! begegnete sich der Schlacht­
ruf. Der König gewann das Treffen, und als die Stadt sich nun
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ergeben mußte, wurde nur den Weibern und Jungfrauen, die darin 
waren, die Gnade bewilligt, mit dem, was sie auf den Schultern tra­
gen könnten, davon zu ziehen. Da luden die Weiber ihre Männer 
die Jungfrauen ihre Freunde auf die Schultern, und zogen hinaus. 

T Des Königs Neffe, Friedrich von Hohenstaufen, wollte dies hindern, 
allein Konrad hielt sein Versprechen.

Leopold IV. starb im nächsten Jahre, und Konrad belehnte den 
Bruder des Verstorbenen, Heinrich (welcher in der Geschichte von 
der Betheurung, die er stets im Munde führte, den seltsamen Bei­
namen Jasomirgott führt), mit dem Herzogthume Baiern. Aber des 
langwierigen Kampfes müde, beförderte er zugleich die Heirath dieses 
Heinrich mit Gertrud, Heinrich's des Stolzen Wittwe, welche sich 
dadurch zur Verzichtleistung auf Baiern bewegen ließ (1142). Da­
gegen ertheilte der König dem Knaben Heinrich, Gertrudens Sohn, 
Sachsen wieder, und Albrecht der Bar mußte sich mit der Trennung 
seiner Markgrafschaft von der Sächsischen Hoheit und der Aussicht, 
seine Herrschaft unter den Slaven auszubreiten, begnügen. So hatte 
Konrad denn schon nach vier Jahren gegen das feindliche Haus weit 
mehr erreicht, als vormals Lothar in neun Jahren gegen das Sei- 

f nige, wenn auch Welf VI. den Krieg um Baiern gegen Heinrich Ja­
somirgott noch unermüdet fortfetzte.

In Italien war unterdeß Anaklet II. gestorben (1138), und Jn- 
nocenz hatte sich mit Roger von Sicilien ausgesöhnt, auch seine Kö­
nigswürde anerkannt. Die Verwirrung aber, welche mit dem Kampfe 
der beiden Gegenpapste in der Stadt Rom begonnen hatte, endete 
noch nicht. Jene halbe, verworrene Kenntniß alter Zeiten und Ver­
hältnisse, die im Mittelalter herrschte, erzeugte in den Römern den 
seltsamen Gedanken, sie könnten den alten Freistaat Rom wiederher- 

: . stellen. Geweckt und angeregt wurden diese Ideen zuerst durch die 
Predigten eines merkwürdigen Mannes, Arnold's von Brescia. Die­
ser, dem geistlichen Stande bestimmt und eifrig dem Studium der 
heiligen Schriften obliegend, glaubte im Evangelium die ursprüngliche 
Bedeutung und Bestimmung der Kirche erkannt zu haben und hielt 
das Bild, welches ihm hier von der Wirksamkeit der Apostel und der 
ersten christlichen Lehrer entgegentrat, dem weltlichen Treiben der Geist­
lichkeit seiner Zeit gegenüber. Als ein Höheres, nicht der Welt An­
gehöriges wollte die Kirche über dem Staat stehen und ihn beherrschen, 
aber sie war ebenso weltlich als dieser; die Priester sollten sich durch 
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die Weihen einer besonderen Heiligkeit erfreuen, sie waren ebenso un­
heilig als die Laien; sie sollten dem Glanz und den Gütern der Welt 
entsagen, sie lebten in hohen Ehren, Reichthum und Ueberfluß. Gre­
gor VII. hatte diesen Uebeln abzuhelfen gedacht, wenn er den Geist­
lichen alle Verbindung mit dem Staate abfchnitte. Seine Entwürfe 
waren in den wesentlichsten Punkten gelungen, der Zustand der Kirche 
aber hatte sich nicht in dem Maße gebessert. Arnold von Brescia 
meinte den Grund des Verderbens deutlicher zu sehen, und dessen 
Wurzel tiefer angreifen zu müssen. Alle Reichthümer der Kirche, aller 
Güterbesitz, alle Hoheitsrechte sollen aufgegeben werden — so predigte 
er — sie entfernen die Geistlichen von ihrem Beruf, hindern die 
Reinheit ihres Wandels, verlocken sie zu Lastern und Sünden, geben 
ihnen dem Christenthum fremde Interessen. Es soll hinfort kein Geist­
licher Eigenthum, kein Bischof Lehen besitzen, alles irdische Gut gehört 
den Fürsten und den Leuten dieser Welt. Von den Opfern und Zehn­
ten der Gläubigen lebt die gereinigte Kirche Christi. Es war eine 
ganz neue Ansicht von der Stellung der Kirche, sie sollte nur die 
innere und geistige Herrschaft des Christenthums über die Welt ha­
ben, nicht auch jene äußere, auf Besitzthümer, Rechte, feste Ordnung, 
unabhängige Stellung der Glieder und des Oberhaupts gegründete, 
welche Gregor zu vollenden getrachtet hatte.

Arnold fand einen guten und empfänglichen Boden für seine Lehre 
in Oberitalien, wo er zuerst auftrat, und wie seine feurig strömenden 
Worte alle fortrissen, so fehlte ihnen auch die Bewährung eines strengen, 
der Welt absagenden Lebenswandels nicht. Der lange Streit über die 
Investitur hatte die Gemüther aufgeregt zur Untersuchung über die 
Rechte der Kirche, und des Staates und der aufstrebenden Freiheit. 
Den Lombardischen Städten, welchen hauptsächlich bischöfliche Rechte 
(Th. IV. S. 249.) im Wege standen, konnte nichts erwünschter seyn, 
als die Erklärung, daß ein Geistlicher nur unbefugt politische Rechte 
besitzen könne. Ein anderer Punkt der Lehren Arnold's enthielt fast 
noch gewichtigere Momente für die unmittelbare Entwickelung der 
Verhältnisse in Italien. Er verglich die Stadtgemeindcn mit den 
Republiken des Alterthums, und wie die Lombarden durch seine An­
sicht von der Kirche eine theoretische Rechtfertigung für langjährige 
Bemühungen empfingen, so sahen sie jetzt auch plötzlich ein glänzen­
des Ideal für ein noch nicht zum Bewußtseyn gekommenes Streben 
lebendig vor ihren Blicken.
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Auf einer großen Synode, welche 1139 im Lateran zusummentrat, 
war Arnold angeklagt worden. Er entwich über die Alpen. Aber 
seine Worte waren bis nach Rom gedrungen. Das Volk hielt eine 
große Versammlung auf dem Kapitol, erwählte einen Senat und kün­
digte dem Papste an, daß seine Herrschaft über die Stadt zu Ende 
sey. Jnnocenz II. und Eölestin, sein Nachfolger, starben unter diesen 
Unruhen (1143). Von Lucius II. verlangten die Republikaner Ueber- 
gabe aller Güter, Einnahmen und weltlichen Rechte an den von ihnen 
erwählten Patricius. Mit bewaffneten Haufen stürmte der Papst das 
Kapitol. Er wurde zurückgeschlagen und starb an seinen Wunden. 
Arnold kam darauf selbst nach Rom und trat an die Spitze der Volks­
partei. Vollständig sollte die alte Verfassung wiederhergestellt werden. 
Zwei Consuln sollten als leitende Behörde dem Staate vorstehen; der 
Senat hundert Mitglieder zählen. Ebenso sollte der Ritterstand und 
die Volksmacht neu begründet werden. Der nach Lucius gewählte 
Eugen III. (1145) mußte vor dem großen Eifer der Römer für die 
Republik nach Frankreich entweichen; welche nun dem Könige Kon­
rad schrieben, sie hätten die Päpste, diese ärgsten Feinde aller Kaiser, 
aus Rom vertrieben; er möge kommen, und in der Hauptstadt der 
Welt freier herrschen als irgend einer seiner Vorfahren. Doch sollte 
nach Arnold's Theorie auch die kaiserliche Herrschaft über Rom sehr 
beschränkt werden und Konrad kannte den Wankelmuth und die Unzu­
verlässigkeit dieses Volkes zu gut, als daß er lockenden Schmeichel« 
Worten Gehör gegeben hätte. Dagegen ließ er sich zu einem Kreuz­
zuge nach Palästina bewegen, der weder rühmlich noch glücklich für 
ihn endete.

7. Der heilige Bernhard.
(Geb. 1091, gest. 1153.)

Äls die Kunde von dem traurigen Falle Edessa's in die Abendländer 

drang, verbreitete sie große Bestürzung, und machte die Begierde, in 
das heilige Land zu ziehen, von neuem rege. Zur That trieb diese 

* Begeisterung der berühmteste aller damals lebenden Geistlichen, der 
heilige Bernhard. Dieser, zu Fontaines in Burgund unweit Dijon 
aus einem alten adeligen Geschlechte geboren, hatte einen lebendigen, 
feurigen Geist, zugleich aber eine tiefeingepflanzte Liebe zum einsamen, 
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betrachtenden Leben, welche ihn den Mönchsstand mit großem Eifer 
ergreifen ließ. Er begnügte sich aber nicht, diesen Vorsatz für sich 
selber auszusühren, sondern suchte auch Freunden und Verwandten, so 
viel er konnte, seine Neigung mitzutheilen und seine Ueberredung riß 
Viele mit fort. Es erregte Aufsehen, eine große Anzahl junger * 
und alter Manner durch die Beredsamkeit und Kraft eines drei 
und zwanzigjährigen Jünglings zur Entsagung von Gut, Ehre und 
Familie entschlossen zu sehen. Bernhard wählte keines der reichen 
und berühmten Klöster, wie das zu Clugny, dessen Aebte von Päpsten 
und Kaisern hochgeehrt wurden, sondern ein armseliges, das nur noch 
wenige Mitglieder zählte, weil die Armuth und außerordentliche Strenge 
die Meisten abschreckte, das Kloster Cistercium (Citeaux) in einer 
wilden Einöde im Herzogthum Burgund. Schon in der ersten Zeit 
seines Aufenthalts hier erwarb er sich Aufmerksamkeit und Bewunderung 
durch seine mit Zurückziehung in sich selbst verbundene Thätigkeit, wie 
durch die Gewalt, mit der er seine sinnliche Natur beherrschte. Sein 
Ruf zog bald Mehrere nach Citeaux hin, das Kloster vermochte die 
vergrößerte Zahl der Mönche nicht mehr zu fassen, und es wurden 
noch andere angelegt, unter ihnen das in kurzer Zeit weitberühmte 
von Claravallis (Clairvaux), zu dessen Abt Bernhard ernannt wurde f 
(1115). Das strenge Leben hatte seinen Körper abgezehrt, er glich 
einem Todten eher als einem Lebenden, dennoch war seine Thätigkeit 
nicht zu ermüden. Lesen und Forschen in der heiligen Schrift war für 
ihn die Hauptbeschäftigung *),  wenn er auch sonst freudig und demü­
thig an geringen Handarbeiten Theil nahm. Sein Geist und sein 
Beispiel beseelte das ganze Kloster. „Es war, sagt ein Zeitgenosse, 
ein öder Platz zwischen finsteren Wäldern, von Bergen eingeschlossen;

*) Ueber das Studium der Wissenschaften äußert er in den Homilien über 
das Hohelied Salcmo's, seinem berühmtesten Werke: sunt qui scire volunt, eo * 
tantum fine, ut sciant, et hoc est inutilis curiositas ; alii ut sciantur, et 
hoc est superba vanitas, alii, ut scientiam vendant pecunia vel inde pa­
nem lucrentur, et hoc est turpis quaestus — tu autem disce et ut aedi­
ficeris et ut aedifices ; illud religio est, hoc charitas.

wer von den Bergen herabkam, fand in jenem Thaïe voller Menschen, 
wo keiner müßig seyn durste, jeder arbeitete und mit dem ihm über­
tragenen Werke beschäftiget war, mitten am Tage die Stille der Nacht 
nur unterbrochen durch das Geräusch der Arbeitenden und die Lobge­
sänge auf die Gottheit. Diese Stille erregte eine solche Ehrfurcht bei 
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den vorübergehenden Laien, daß sie sich scheuten, von anderen als 
von heiligen Dingen hier zu reden."

Schon bei Bernhard's Leben verbreitete die große Verehrung für 
ihn den Glauben, daß er Wunder thue, und in ihm selbst war die 

, Zuversicht lebendig, es würde für das, was er zu großen und heiligen 
Zwecken wolle, Wunderbares geschehen. Aus den verschiedensten 
Standen eilten Leute herbei, Bernhard zu sehen, seinen Rath und 
seine Belehrungen zu vernehmen; auch die stürmische Gewalt kriege­
rischer Ritter beugte sich vor der Uebermacht des Geistes, die sich ih­
nen hier in unscheinbarer Hülle entgegenstellte. Mit den Angesehen­
sten des geistlichen und weltlichen Standes in und außer Frankreich 
stand Bernhard in Verbindung, an den wichtigsten Angelegenheiten 
der Kirche nahm er thätigen Antheil, redete gegen Unordnungen, herr­
schende Laster und Mißbrauche unter den Geistlichen mit strafendem, 
rücksichtslosem Ernste. Für Unterdrückte und Leidende verwandte er 
sich bei den Großen durch Fürbitten und ernste Rüge des ihnen ge- 

-X schehenen Unrechts; die Unabhängigkeit der Kirche vertheidigte er ge­
gen Monarchen, und scheute auch gegen Päpste freimüthigen Wider­
spruch nicht, wo diese der Wohlfahrt des Ganzen zuwider handelten *).  

f In dem Streite zwischen den Päpsten Anaclet und Znnocenz (oben 
S. 32.) war er die vorzüglichste Stütze des Letztern. Seine Bered­
samkeit verschaffte Innocenz Anerkennung auf einer Versammlung der 
Bischöfe, welche König Ludwig VI. von Frankreich zur Entscheidung 
dieser Frage veranstaltet hatte. Er begleitete den Papst nach Lüttich 
zu König Lothar, dann nach Rom, und kämpste überall für dessen Sache.

Die Briefe, in welchen der König und die Barone Jerusalem's 
ihre Bedrängniß nach dem Verluste von Edessa schilderten, drückten 
ein besonders großes Vertrauen auf die bewundernswürdige Tapferkeit 
der Französischen Ritter aus, und erweckten bei diesen große Bereit­
willigkeit, solchen Erwartungen zu entsprechen. Manche, deren Ge­
wissen von Sündenschuld geängstigt wurde, beschlossen, es durch tapfern 
Kampf für die Sache Gottes davon zu reinigen. Zu diesen gehörte 
auch König Ludwig VII. von Frankreich. Er hatte einige Zeit vorher 
seinen Vasallen, den Grafen Thibaut von Champagne und Blois, 

* Bruder des Königs Stephan von England (s. u.) bekriegt, und Vitry 
mit Sturm erobert; da war von seinen Kriegern eine Kirche angc-

“) Ne an der, der heilige Bernhard und sein Zeitalter. Abschnitt I. 
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zündet worden, in welcher die Flammen dreizehnhundert Menschen 
verzehrten. Hierüber machte er sich heftige Vorwürfe, und ergriff 
gern die Gelegenheit, diesen Frevel durch einen Zug ins heilige Land 
abzubüßen. Bernhard wurde um Rath gefragt, wollte aber ohne 
den Papst nicht entscheiden. Eugen III. antwortete beifällig, und 9 
gab Bernhard den Auftrag, das Kreuz zu predigen. Man kann 
denken, mit welchem Eifer dieser einen solchen Beruf ergriff, mit 
welchem Nachdruck er ihn zu erfüllen strebte. Auf einer überaus 
zahlreich besuchten Versammlung zu Vezelay (um Ostern 1146) 
nahm König Ludwig das Kreuz, mit ihm seine Gemahlin, sein 
Bruder, viele Grafen, Bischöfe und Edle. Bernhard mußte die 
Kreuze viel mehr ausstreuen als austheilen, und da die vorhandenen 
nicht hinreichten, zerschnitt er seine eigenen Kleider zu Kreuzeszeichen. 
Durch ganz Frankreich fuhr nach fünfzig Jahren das alte „Gott will 
es!" abermals wie ein Lauffeuer, und Bernhard konnte bald dem 
Papste von der gesegneten Wirkung seiner Predigten Bericht erstat­
ten. Zugleich ermahnte er die Deutschen in kräftigen und dringen­
den Briefen, nicht zurückzubleiben.

Unter diesen trat in den Nheingegenden ein Mönch, Radulph, 
als Kreuzprediger auf. Er entflammte die Wuth des Volkes wider 
die Juden, von denen viele mit schrecklichen Grausamkeiten ermordet 
wurden, bis König Konrad dem Unwesen Einhalt that. Bernhard 
äußerte sich in einem Briefe an den Erzbischof Heinrich von Mainz 
mit heftigem Unwillen darüber. „Siegt die Kirche, schrieb er, nicht 
weit herrlicher über die Juden, wenn sie sie täglich widerlegt oder 
bekehrt, als wenn sie sie alle auf einmal durch das Schwert ver­
tilgt? Soll vergeblich seyn jenes allgemeine Gebet der Kirche, das 
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang für die ungläubigen Ju­
den gehalten wird, daß Gott der Herr die Hülle von ihrem Herzen 
nehmen, daß er sie aus ihrer Finsterniß zum Licht der ^Wahrheit er­

heben möge? Denn ohne die Hoffnung, daß die Ungläubigen einst 
zum Glauben gelangen würden, würde es überflüssig und vergeb­
lich scheinen, für sie zu beten."

König Konrad III. war schon früher einmal in Palästina gewesen 
(S. 32), und zeigte nicht viel Verlangen zu einer zweiten Kreuzfahrt. * 
Bernhard kam nach Deutschland, doch auch seinen persönlichen Vor­
stellungen schien es anfangs bei dem Könige nicht gelingen zu wollen. 
Als er aber zu Speier nach der Messe plötzlich eine ergreifende Anrede
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an Konrad hielt, von den Wohlthaten sprach, welche er von Gott em­
pfangen; Güter und Reichthum und die höchste weltliche Herrschaft 
und schöne Gaben der Seele und des Leibes; und die er nun nicht 
vergelten wolle, ihn an das jüngste Gericht erinnerte, und an die 
schwere Rechenschaft, welche Gott wegen solcher Undankbarkeit von ihm 
fordern werde; da rief der fromme König mit weinenden Augen aus: 
„Ja, ich erkenne die großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt hat, 
und will nicht langer undankbar seyn. Ich bin bereit, ihm zu dienen, 
weil er mich selbst dazu ermahnt." Sogleich bezeichnete ihn Bernhard 
mit dem Kreuz, und überreichte ihm eine Fahne zum Siegespanier 
gegen die Ungläubigen. Sein Beispiel entflammte viele Deutsche Für­
sten und Herren, selbst seinen alten Gegner Welf VL, und den Kern 
der Deutschen Jugend, ihm nach dem heiligen Lande zu folgen.

8. Der zweite Kreuzzug.
(1147 — 1149.)

Frühling des Jahres 1147 verließ das Deutsche Heer stattlich 
♦ und zahlreich (es zahlte allein siebzigtaufend schwer geharnischte Reiter 

ohne die leicht bewaffneten und das Fußvolk) die Hcimath, und zog 
durch Ungern und das Griechische Reich. Hier erhoben sich alsbald 
die früheren Streitigkeiten, die Griechen trauten den Pilgern böse 
Absichten zu, übervortheilten sie bei dem Verkaufe der Lebensmittel, und 
suchten ihnen sonst Schwierigkeiten in den Weg zu legen, wahrend die 
Deutschen mit Gewalt nahmen, was ihnen zu theuer schien, oder wozu 
das Geld ihnen gänzlich fehlte. Nach manchen Zwistigkeiten und blu- 

♦ tigen Handeln wurde das Heer nach Asien übergeschifft. Dort ent­
stand Streit, ob man den kürzern aber gefährlichern Weg über Ico­
nium, oder den länger« aber sicherern längs der Meeresküste einschla­
gen solle. Konrad wählte das Erstere. Bald fanden die Deutschen 
Ursache über noch schlimmere Tücke der Griechen zu klagen, als in 
Europa. In die Städte ließ man sie nicht ein ; Lebensmittel wurden 
entweder gar nicht geliefert, oder für vieles Geld von den Mauern an 
Stricken herabgelassen, und erst nachdem das Geld hinaufgezogen war; 
ja. manche ließen trüglich das Seil, wenn sie das Geld oder Silber 
empfangen hatten, gar nicht wieder hinunter, und spotteten der lauten 
Klagen, in welche die Hungrigen ausbrachen. Selbst Kalk soll böslich 
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unter die Speisen gemischt, und dadurch mancher Pilger vergiftet 
worden seyn. Immer tiefer kam man in das Land, aber Iconium 
wollte sich nicht zeigen, und die Pilger wurden erbittert über die Grie­
chischen Wegweiser. Doch wie groß war ihr Schrecken, als diese an 
einem Morgen gänzlich verschwunden waren! Sie hatten die Deut- * 
schen an einen Ort geführt, wo sie den Seldschucken in die Hände 
fallen mußten, sey es, daß sie von diesen gewonnen waren, oder daß, 
wie Einige, aber wol irrig, behaupten, der Griechische Kaiser Ema­
nuel selbst diesen Verrath angeordnet hatte. Noch berathschlagte man, 
wie aus der wüsten, wasserlosen Einöde, in der man sich befand, her­
auszukommen seyn möchte, als sich die zahllosen Schwarme der Tür­
kischen Reiter zeigten. Diese konnten hier alle Vortheile ihrer bekann­
ten Fechtart im vollen Maße geltend machen. In wenigen Tagen 
war das Deutsche Heer den unaufhörlichen Angriffen der rüstigen und 
leichtbeweglichen Feinde fast gänzlich erlegen; kaum der zehnte Theil 
entrann, unter ihnen König Konrad, der sich nach Byzanz begab, wo 
ihn der Kaiser freundlich ausnahm. So groß war das Mißtrauen 
und die Eifersucht der Griechen, daß sie den Geschlagenen, seiner 
Kriegsmacht Beraubten weit lieber sahen, als den Führer zahlreicher 
Schaaren wider den gemeinsamen, unversöhnlichen Feind.

Indeß ging es den Franzosen nicht besser. Sie hatten, gleich­
falls an sechzigtausend Mann stark, denselben Weg, den die Deutschen 
genommen, nach Griechenland eingeschlagen, und dort ungefähr mit 
den nämlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. In der Gegend von Nicäa 
stießen sie auf die Trümmer des geschlagenen Deutschen Heeres, und 
um ähnliche Gefahren zu vermeiden, schlug Ludwig die Straße über 
Smyrna nach Ephesus ein. Kaum hatten sie den Mäander überschrit­
ten, so erschienen die Türken, die bald einen Theil des getrennten 
Heeres überfielen und die Meisten niederhieben. Die Uebrigen erreich­
ten Attalea, eine Seestadt in Pamphylien, von wo aus sich der Kö­
nig mit weniger Begleitung nach Antiochien einschiffte; die anderen 
Pilger sollten von den Griechen, einem abgeschlossenen Vertrage zu­
folge, zu Lande eben dahin geleitet werden. Statt aber ihr Wort zu 
erfüllen, verriethen sie die unglücklichen Kreuzfahrer an die Türken, 
plünderten sie aus, fließen sie in enge, finstere Wohnungen, und ließen r 
sie dem Hunger und der Seuche zum Raube. Da begaben sich 
in ihrer höchsten Bedrängniß mehrere Tausende freiwillig in die Gefan­
genschaft der Seldschucken, von denen sie eine bessere Behandlung
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erhielten, als von der Bosheit und Grausamkeit ihrer christlichen 
Glaubensgenossen.

Die Könige von Deutschland und Frankreich trafen in Jerusalem 
zusammen, und nachdem sich noch einige Mannschaft zu ihnen gefun­
den, brachen sie mit König Balduin III. zur Belagerung von Damas­
kus auf (1148). Diese Unternehmung wurde durch einen verratheri- 
schen Rath der Morgenlandischen Christen vereitelt, deren einige 
schändlich genug waren, von den Muselmännern Gold zu nehmen, 
um die Aufhebung der Belagerung zu bewirken. Durch so viel 
traurige Erfahrungen im hohen Grade unmuthig gemacht, kehrten 
die abendländischen Könige in ihre Reiche zurück (1149).

Hier erhob sich bitterer Tadel gegen den Abt Bernhard, weil er 
mit so großer Zuversicht einen glücklichen Ausgang geweissagt, und 
dadurch viele Tausende in ihr Verderben gerissen habe. Bernhard, 
der selbst den tiefsten Schmerz empfand, rechtfertigte sich gegen diese 
Vorwürfe, indem er den unglücklichen Erfolg des Kreuzzuges, der 
allerdings als ein Werk Gottes unternommen sey, von den Lastern 
und Vergehungen der Fürsten und Ritter herleirete, die sich in ihrem 
Leben nicht würdig bewiesen, der Gottheit als Werkzeuge zu dienen. 
In einer Zuschrift an den Papst Eugen führte er das Beifpiel Mosis 
an, welcher das Jüdische Volk, weil es halsstarrig war und ungehor­
sam gegen Gottes Gebote, nicht in das verheißene Land brachte, wie- 
wol er Alles auf Gottes Befehl gethan. „Es ist mir das Geringste, 
setzte er hinzu, gerichtet zu werden von Denen, welche das Gute böse 
und das Böse gut nennen, das Licht in Finsterniß und die Finsterniß 
in Licht verkehren. Denn so eines von beiden geschehen soll, so will 
ich lieber, daß die Menschen wider mich, als wider Gott murren."

Konrad III. mußte bald nach seiner Rückkehr aus Palästina sei­
nen bereits 1147 zum Nachfolger im Reiche erwählten Sohn Hein­
rich sterben sehen (1150) und zwei Jahre darauf, am 15. Februar 
1152, raffte ihn selbst zu Bamberg der Tod hin, als er eben im 
Begriff war, seinen Nömerzug anzutreten, daher er auch den Kai­
sertitel nie geführt hat. Es bleibt ihm der Ruhm, das Königthum 
mit Verstand und Muth behauptet zu haben, obschon er gar man­
chen im Deutschen Reiche herrschenden Uebeln nicht gründlich hatte 
abhelfen können.
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9. Kaiser Friedrich I. (Barbarossa).
(Reg. 1152—1190.)

König Konrad III. hatte auf dem Sterbebette seinem Neffen Friedrich , 

von Schwaben selbst die Reichskleinode übergeben, und dadurch den 
Wunsch, ihn zum König erhoben zu sehen, ausgesprochen, da sein 
eigener ihn überlebender Sohn Friedrich noch ein Knabe war. Jener 
Friedrich Herzog von Schwaben aber, damals etwa dreißig Jahre 
alt, hatte auf dem letzten Kreuzzuge und auch sonst Proben großer 
und seltener Eigenschaften gegeben; auch hoffte man von ihm, der von 
väterlicher Seite ein Hohenstaufe und durch seine Mutter Judith, 
die Tochter Herzog Heinrich's des Schwarzen von Baiern, ein Ab­
kömmling der Welfen war, aufrichtige und dauernde Versöhnung des 
heftigen Streites der beiden Geschlechter. So wählte man ihn denn 
zu Frankfurt am Main in voller Fürstenversammlung (4. Marz 1152), 
mit lauter und freudiger Zustimmung des aus allen Gegenden in gro­
ßer Zahl versammelten Volkes. Die Krönung geschah darauf am 10. 
Marz in der Kirche zu Aachen.

Friedrich I. ist einer der größten Regenten des Mittelalters, und r 
nach ihm hat keiner das Kaiserschwert mit solcher Kraft geführt. 
Seine erste glänzende Handlung war die Entscheidung eines Thron­
streits zwischen zwei Dänischen Prinzen, Swen und Kanut, die sich 
1152 auf einem Reichstage zu Merseburg einstellten. Er setzte dem 
Letztern selbst die Krone auf, und nahm ihm den Lehnseid ab. Der 
Andere ward durch einen Länderantheil befriedigt.

Sein Hauptaugenmerk richtete Friedrich auf Italien, dessen Ver­
hältnisse zu den Deutschen Königen sehr verwickelt und schwierig waren. 
Es ist im Laufe unserer Erzählung angegeben worden, wie durch die 
Politik der Ottonen (Th. IV. S. 249.) die Gemeinde der Freien mit 
den Lehns- und Dienstlcuten unter den Gerichtsbann der geistlichen Her­
ren vereinigt wurden. Hatte dieses Kaiserhaus auf solche Weise dm 
Grund zu der Städtefreiheit Jtalien's gelegt, so sollte sie unter den 
Saliern vollendet werden. Als die Bischöfe das Streben zeigten, sich 
zu Herren derer zu machen, über welche sie nur Grafen- und Lehns- , 
rechte auszuüben hatten, nahm sich Konrad II. der Valvassoren und 
Freien an, und erklärte die Lehen der ersteren für erblich (Th. IV. 
S. 255.). Dies war ein äußerst wichtiger Schritt, indem die geistli- 
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chcn Vorsteher hiedurch fast alles unmittelbaren Einflusses auf jenen 
Stand beraubt wurden, und sich allmählich bequemen mußten, Beistand 
und Gehorsam desselben zu erkaufen. Konrad's Nachfolger, Heinrich HI., 
schwächte, wenn auch durch kein Gesetz, doch durch die willkürliche 
Art, mit der er Bischöfe ein- und absetzte, deren Ansehen in Italien 
mehr und mehr. Vollendet wurde die Befreiung der Städte in dem 
Investiturstreite. Hier gab es von beiden Parteien ernannte Bischöfe 
und Vicegrafen, die als Preis der Anerkennung von der Stadt um 
die Wette ein Recht nach dem andern verschenkten oder veräußerten. 
Vieles wurde im Drange der Zeit auch mit Gewalt in Besitz genom­
men, und in manchen Orten gar kein bischöflicher Vogt mehr einge­
lassen. So sehen wir im ersten Viertel des zwölften Jahrhunderts die 
Stadtgemeinden von der bischöflichen Gewalt eximirt, und die weltlichen 
Herrschaften, wo noch Markgrafen oder Herzoge Hoheitsrechte übten, 
eifrig bemüht, ähnliche Befreiungen zu erlangen. Die Versammlung 
der Schöffen (Th. IV. S. 250.) durfte jetzt ohne den geistlichen Be­
amten zusammentreten, sie bekam selbständig die Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten in die Hand, und führte von nun an den Namen eines 
Rathes der Stadt (consilium). Als leitende Behörde wählten die 
Rathsherren aus ihrer Mitte Consuln in verschiedener Anzahl.

Wie Arnold von Brescia's Predigten auf dies ganze Leben und 
Treiben eingewirkt, ist schon oben angedeutet. Es fehlte wirklich den 
Städten Ober- und Mittelitalien's nur noch die Zurückweisung der 
oberen Hoheit des Kaisers, um vollständige Republiken zu bilden. Ueber 
die Stellung der Herrscher zu ihren Völkern mangelten in jenen 
Jahrhunderten überall noch klare und feste Bestimmungen, und den 
Anforderungen auf beiden Seiten folgte sehr häufig Widerspruch, in­
dem die Berechtigung geläugnet ward. Jetzt wurde in Italien das, 
was die fremden Herrscher jenseits der Alpen durch Otto's I. Erwer­
bung an Hoheitsrechtcn besitzen sollten, so gering als möglich angeschla­
gen, und da die Deutschen Könige ihren Ansprüchen, theils durch die 
Zwistigkeiten in der Heimath gehemmt, theils durch die damalige Kriegs - 
Verfassung beschränkt, überhaupt sehr selten und in den letzten hundert 
Jahren fast niemals kräftigen Nachdruck hatten geben können, so wuchs 
der Freiheitsgeist immer mehr in dem Gefühle, daß die Macht des 
Königs durch ihre Ferne unbedeutend sey, und eben so unzureichend 
Willkür zu zügeln, als dem Bedrängten Schutz zu verleihen. Auf 
diese Weise war die neu errungene Unabhängigkeit in den Lombardi-

Becker'S W. G. 7te 2ί.*  V. 4



50 Mittlere Geschichte. III. Zeitraum. Römisch-Deutsches Reich. 

$en Städten, in welchen Bevölkerung, Reichthum, Macht, Kriegs­
muth der Bürger und Trotz auf ihren Republicanismus auf gleiche 
Weise sich gehoben hatten, schon in so hohem Grade erstarkt, daß 
selbst der reichsfreie Adel langst außer Stande, dieser aufstrebenden 
Macht entgegentreten zu können, vielmehr von ihr abhängig ward 
und das Bürgerrecht suchte.

Während in Deutschland Hohenstaufen und Welfen sich be­
kämpften, hatten dann jene Städte Muße genug, alle mögliche Re­
galien in Besitz zu nehmen, und wir haben schon gesehen, welche 
Widersetzlichkeit Lothar auf seinen Zügen in diesen Gegenden fand. 
Friedrich fühlte Muth und Kraft, diesen Trotz zu bekämpfen, und 
keinen Wunsch hegte er so eifrig als den, dem Königsrechte, welches 
seine Vorgänger dort errungen, neues Ansehen zu verschaffen, zu­
mal da er, in den Vorstellungen seiner Zeit befangen, die Deut­
schen Könige, welche zu Rom als Kaiser begrüßt wurden, mit den 
alten Gebietern des Erdkreises verwechselte.

Schon 1152, auf einem Reichstage zu Würzburg, verpflichtete 
Friedrich die Deutschen Fürsten zu einem Römerzuge. Dieser ward 
jedoch erst 1154 angetreten. Mit einem nicht sehr zahlreichen Heere 
erschien der Deutsche Held in den Roncalischen Feldern, und be­
rief die Abgeordneten der Italienischen Städte und sämmtliche Va­
sallen zu dem gewöhnlichen Reichstage. Sodann richtete er seinen 
Zug nach Piemont. Hier erfuhr er bereits Proben Italienischer 
Untreue, denn die Mailändischen Wegweiser führten ihn durch Ge­
genden, wo durchaus keine Lebensmittel zu finden waren. Die bei­
den Städte Chieri und Asti, welche ihren Herren, dem Markgrafen 
von Montserrat und dem Bischof von Asti, ungehorsam gewesen 
und die kaiserliche Vorladung verachtet hatten, wurden geplündert 
und verbrannt. Bei der Annäherung Friedrichs waren die Ein­
wohner sämmtlich entflohen. Bald darauf erschienen Gesandte von 
Pavia im Deutschen Lager und führten Klage gegen Tortona, daß 
es mit dem übermüthigen Mailand im Bunde ihr Gebiet beunru­
hige und ihre Felder verwüste. Als die Bürger von Tortona nach 
mehreren Aufforderungen nicht erschienen, legte sich der König vor 
die Stadt und eroberte sie nach zweimonatlicher Belagerung. Mai­
land selbst wagte er indeß dennoch nicht anzugreisen. Die Bürger von 
Pavia führten Friedrich im Triumph in ihre Thore ein. Hier in 
der alten Hauptstadt des Lombardenreichs empfing er am Jubilate-
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sonn tag des Jahres 1155 die eiserne Krone von Italien aus den Han­
den des Bischofs, und drei festliche Tage bezeichneten das srohe Ereigniß.

Darauf rückte er mit großer Schnelligkeit gegen Rom vor. Auf 
dem heiligen Stuhle saß Hadrian IV. (1154—1159). Kurz vorher 
war es ihm gelungen, in seine Residenz zurückzukehren. Er hatte den 
Bannfluch über die Römer ausgesprochen und durch das Schrecken, 
welches dieiem folgte, seiner Partei das Uebergewicht verschafft. Arnold 
von Brescia hatte eine Zuflucht bei Campanischen Edelleuten gesunden. 
Jetzt verlangte der Papst von Friedrich, als dem Schirmvogt der Kirche, 
Schutz gegen die noch immer widerspenstigen Römer und Uebergabe 
Arnold's, da ihm allein zustande, Verbrecher gegen die Kirche zu rich­
ten. Der König, in dessen Augen Arnold's Erscheinung überhaupt 
wohl von keiner Bedeutung war, trug nicht Bedenken, diese Forde­
rung zu erfüllen. Er bekam den Ketzer in seine Gewalt und sandte 
ihn nach Rom. Noch in derselben Nacht befahl der Stadtpräfekt seine 
Hinrichtung auf dem Richtplatze vor der Porta del popolo. Die Flam­
men des Scheiterhaufens waren schon heruntergebrannt, als die Römer 
zur Rettung herbeieilten. Aber selbst dieser Beweis von Freundschaft 
und Ergebenheit genügte dem Papste nicht, und erst als er Friedrich 
noch einen Eid hatte schwören lassen, weder Hadrian noch die Cardi­
näle an Leib und Gut schädigen, vielmehr alle sichern und schützen zu 
wollen, bewillkommte Hadrian seinen Gast im Lager bei Sutri. Allein 
das Mißtrauen war doch so groß, daß ein unbedeutender Vorfall das 
gute Vernehmen schon wieder stören konnte. Friedrich ging nämlich 
dem Ankommenden zwar herkömmlich entgegen, hielt ihm indeß den 
Steigbügel nicht, sondern führte ihn ohne Weiteres in sein Zelt. Ha­
drian aber klagte über diese Vernachlässigung des Gebrauches und wei­
gerte sich, ihm den üblichen Friedenskuß zu geben: „Weil du mir die 
gewöhnliche und schuldige Ehre nicht bezeigt hast, sagte er, die deine 
Vorfahren, die rechtgläubigen Kaiser, unseren Vorfahren, den Römi­
schen Päpsten, aus Ehrerbietung gegen die Apostel Petrus und Pau­
lus erzeigt haben, so werde ich dich nicht zum Friedenskusse zulassen, 
bis du mir wirft Genugthuung geleistet haben." Friedrich schützte seine 
Unwissenheit vor, überlegte die Sache mit den Seinigen, und be­
quemte sich endlich auf Zureden der Fürsten den Bügel zu halten.

Hierauf erhoben nun die Römer für sich noch neue Streitigkeiten. 
Sie schickten dem Kaiser Gesandte entgegen, die ihm in hohen Worten 
anmaßliche Begehren verlegten. Nachdem sie viel von ihrer Bereit- 
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Willigkeit gesprochen, Friedrich die Krone zu reichen, und ihn zum 
Kaiser des Erdkreises zu erheben, nachdem sie erzählt, wie die unbe­
siegbaren Kräfte Rom's lange geschlummert hätten, nunmehr aber der 
Senat und die Ritter, die Tribunen und das Capitol wiederhergestellt 
seyen, forderten sie Anerkennung ihrer alten Gewohnheiten und neuen 
Einrichtungen, eine Zahlung von fünftausend Pfund Silber, und einen 
Eid, daß dies Alles erfüllt werden solle. Zornig unterbrach sie Frie­
drich. „Ich kann nicht genug erstaunen, sprach er, daß eure Reden 
so gar nichts von der gepriesenen altrömischen Weisheit enthalten, daß 
sie nur angefüllt sind mit dem abgeschmackten Schwulste thörichter An­
maßung. Vergeblich erhebt ihr die ehemalige Würde und Herrlichkeit 
Rom's; nicht bloß die Herrschaft ist übergegangen an die Deutschen, 
sondern auch die Tugenden. Darum regieren euch Deutsche Könige, 
darum rathschlagen für euch Deutsche Fürsten, darum kämpfen für 
euch Deutsche Ritter. Ich komme, nicht um von euch zu empfangen, 
sondern um euch zu retten von innerm und äußerm Zwiste, ich komme 
wie ein Glücklicher zu Elenden, ein Starker zu Schwachen, ein Wüthi­
ger zu Entnervten, ein Sicherer zu Geängsteten." Mit gleicher Würde 
wies er sie über das Unziemliche ihrer Forderungen zurecht, worauf 
ihn die Gesandten erschreckt verließen. In der Nacht ließ Friedrich, 
mit Einverstandniß der päpstlichen Partei, tausend Kriegsleute still in 
die Stadt einziehen und die Peterskirche besetzen. Hierauf folgte er mit 
Tagesanbruch selber nach (18. Juni 1155), ward gekrönt, und begab 
sich noch denselben Tag in das Lager vor dem Thore zurück. Die mu- 
thigen Römer sielen darauf wirklich die Deutschen in ihrem Lager an, 
und wurden erst nach einem blutigen Gefecht, besonders durch die Tapfer­
keit des Herzogs von Sachsen, Heinrich des Löwen, zurückgeschlagen.

Gern hätte Friedrich seinen Zug nach Unteritalien fortgesetzt, um 
die Rechte des Reichs auf Apulien geltend zu machen, allein die unge­
sunde Luft in den Italienischen Städten brachte so viel Krankheiten 
im Heere hervor, daß wenig ausgerichtet werden konnte. Darüber 
verstrich die Dienstzeit der Fürsten, und man mußte auf den Rückzug, 
denken. Vorher wurde noch Spoleto gezüchtiget, weil die Bürger nur 
einen Theil des ihnen aufgelegten Zinses, und diesen noch dazu in 
falscher Münze bezahlt, und im Vertrauen auf ihre starken Mauern 
einen Gesandten des Kaisers gefangen genommen hatten.

Wenn das Streben der Italienischen Städte nach Freiheit im 
Inneren und Unabhängigkeit von fremder Herrschaft nach außen ein
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allgemein nationales in dem Sinne gewesen wäre, daß Alle, diesen 
einen großen Zweck im Auge, begeistert gekämpft und dann ohne Zwei­
fel vollständiger gesiegt hätten, wir würden denselben unsere Bewunde­
rung noch weniger versagen können, wenn wir auch jetzt die Berech­
tigung ihres Widerstandes anerkennen. Aber einträchtiges Handeln 
wurde verhindert durch Herrschsucht und Eifersucht der Städte unter 
einander, und die allgemeine Parteiung der Zeit für Papst oder Kai­
ser griff auch hier tief genug ein, je nachdem die eine oder die andre 
Faction da oder dort gesiegt hatte; obgleich im Grunde jede Stadt 
für sich dieselbe Freiheit erstrebte. Als Häupter der päpstlichen und 
kaiserlichen Partei konnten in der Lombardei Mailand und Pavia, in 
Toscana Lucca und Pisa, in der Veronesischen Mark Verona und Padua 
gelten. Bei solcher Getheiltheit und Vereinzelung mußten die Aus­
brüche der Vaterlands- und Freiheitsliebe oft den gehässigen Charakter 
der Hinterlist und Bosheit erhalten. So versuchten jetzt die Veroneser, 
das an ihrer Stadt vorbeiziehende, schon äußerst geschwächte kaiserliche 
Heer zuerst beim Uebergange über die Etsch durch eine lose gebaute 
Brücke, dann durch einen Hinterhalt in dem Thale dieses Flusses, wo 
eine wohl besetzte Burg den weiteren Weg nach Trient sperrte, zu ver­
nichten. Aber der kühne Pfalzgraf von Baiern Otto von Wittelsbach 
erstieg mit zweihundert Mann einen über jenem Schloß gelegenen 
Felsen, von dem er sich einen Zugang in die Feste öffnete. Die Be­
satzung wurde niedergehauen oder kam auf der Flucht um.

Zurückgekehrt nach Deutschland, übte Friedrich I. sein Kaiseramt 
mit allem Nachdruck seiner kräftigsten Vorfahren. Um Neujahr 1156 
sehen wir ihn auf einem Reichstage zu Worms. Hier wurden der 
Erzbischof Arnold zu Mainz und der Rheinische Pfalzgraf Hermann 
wegen ihrer blutigen und verwüstenden Fehde zur Verantwortung 
gezogen, und zu der lange nicht angewendeten Strafe des Hundetra- 
gens verurtheilt. Der Pfalzgraf nebst zehn anderen Grafen, die ihm 
beigestanden, schleppten wirklich jeder seinen Hund eine Meile weit 
auf dem Rücken fort, dem Erzbischof ward die Strafe in Betracht 
seines Alters und Standes erlassen. Von Worms aus zog der Kaiser 
den ganzen Rhein entlang, und zerstörte eine Menge Raubschlösser. 
Im Herbste desselben Jahres hielt er einen Reichstag zu Regensburg, 
wo er den langen Streit zwischen Heinrich dem Löwen und Heinrich 
Jasomirgott endlich ausglich. Der Erstere nämlich hatte schon unter 
König Konrad wieder Anspruch auf Baiern erhoben, weil ein in seiner
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Minderjährigkeit geschlossener Vertrag (oben S. 39.) ihn nicht bin­
den könne. Als Friedrich den Thron bestieg, hatte er Größeres im 
Auge, als daß er wie seine beiden Vorgänger die Zeit und Kraft der 
Regierung an die Bekämpfung eines feindlichen Hauses gesetzt hätte. 
Er wünschte in den Welfen lieber mächtige Freunde als Gegner zu sehen 
und willfahrte dem Sachsenhcrzog. Doch der Oesterreichische Heinrich 
wollte von der Abtretung Baiern's lange nichts wissen, bis Friedrich 
ihn jetzt dazu vermochte. Dafür erhob er ihm seine Markgrafschaft 
Oesterreich mit Inbegriff des Landes ob der Ens zu einem Herzogthum 
mit sehr großen Vorrechten. Es sollte, gegen die damalige Regel, in 
männlicher und weiblicher Linie erblich seyn, ja nach dem Abgänge 
aller Erben der letzte Besitzer darüber verfügen dürfen.

Noch vor diesem Reichstage hatte der Kaiser seine zweite Ver­
mählung mit Beatrix, der Erbin der Grafschaft Burgund, zu Würz­
burg gefeiert. Auf dem dort gehaltenen Reichstage ward auch gegen 
den Herzog Boleslav IV. von Polen, der seinen Bruder Wladislav 
aus dem Lande gejagt hatte, Krieg beschlossen. Zm folgenden Jahre 
(1157) wurde Boleslav durch die Waffen des Kaisers dahin gebracht, 
daß er dem vertriebenen Bruder die ihm geraubten Landestheile zurück­
zugeben, und dem Kaiser zweitausend Mark, den Fürsten tausend, dem 
Lehnshofe zweihundert, an Silber, der Kaiserin aber vierzig Mark Gol­
des zu bezahlen versprach, und Geiseln stellte. Doch erfüllte der Treu­
lose späterhin fast keine dieser Verpflichtungen. Dem tapfern und ein­
sichtigen Herzoge Wladislav II. von Böhmen ertheilte Friedrich wegen 
seiner in dem Polnischen Kriege geleisteten Dienste die Königswürde.

Es war damals eine Zeit außerordentlichen Glanzes für das Reich 
und dessen Herrscher. Im September 1157 erschienen auf dem Reichs­
tage zu Würzburg, außer den Deutschen Fürsten und Prälaten, Ge­
sandte aus Italien, Frankreich, Burgund, Dänemark, Spanien, Eng­
land und Griechenland; im October unterwarfen sich zu Besaneon alle 
Burgundische Großen; des Kaisers Einfluß erstreckte sich wieder über 
das lang vernachlässigte Arelatische Reich. König Heinrich II. von 
England schrieb dem Kaiser bei Ueberreichung kostbarer Geschenke: 
„England und was sonst zu unserer Herrschaft gehört, bieten wir euch 
dar, damit Alles nach eurem Winke eingerichtet werde. Es sey zwi­
schen unseren Völkern Einigkeit und sicherer Verkehr, doch so, daß 
euch als dem Größern der Befehl verbleibe, wogegen uns der Wille 
zum Gehorsam nicht fehlen wird."
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Dagegen wurde in Italien des Kaisers Ansehen ganz offen ver­
achtet. Die Mailänder insonderheit zeigten den übermüthigsten Trotz. 
Unter ihrem Schutze und Beistände wurde Tortona wieder hergestellt; 
sie forderten von Lodi Huldigung, und als diese Stadt nur bat, in 
der Eidesformel erwähnen zu dürfen, daß dies unbeschadet der dem 
Kaiser geschwornen Treue geschahe, kamen sie mit Heeresmacht, ver­
jagten die Einwohner, raubten das Gut, und rissen die Mauern nie­
der. Eine so leidenschaftliche Gewaltthat forderte die nachdrücklichste 
Züchtigung von Seiten des Kaisers, um so mehr, als in Oberitalien 
kein Gegner der mächtigen Stadt gewachsen war. Es wurde demnach 
auf einem Reichstage zu Worms ein zweiter Kriegszug nach Italien 
beschlossen, und die Fürsten aufgefordert, dazu mit ihren Völkern auf 
Pfingsten des künftigen Jahres (1158) zu erscheinen.

Allein der Kaiser mußte jetzt auf einen starkern Widerstand und 
auf einen neuen Feind rechnen. Dies war das Oberhaupt der Kirche. 
Je unverkennbarer Friedrichs Absicht war, seinem Hause in Italien 
das Uebergewicht zu verschaffen, desto eifriger mußten die Papste von 
jetzt an streben, dies zu verhindern, weil sie gegen einen in Italien 
übermächtigen Kaiser ihre persönliche und weltliche Unabhängigkeit, 
mit welcher ihr Ansehen als Lenker der Kirche zusammenhing, schwer 
behaupten konnten. Solche Bemühungen von beiden Seiten wur­
den die Veranlassung zu dem zweiten großen und langdauernden 
Kampfe zwischen Kaiserthum und Papstherrschaft, in welchem die 
letztere, nach alter oft erprobter Weise ihrer Politik ein Gegengewicht 
gegen die kaiserliche Macht an dem Reiche der Normannen in Un­
teritalien zum andern Male suchte und fand. Es war Friedrich eben 
so willkommen gewesen, daß der päpstliche Stuhl mit dem Könige 
Wilhelm I. von Sicilien (der seinem Vater Roger II. 1154 in der 
Negierung folgte) in Fehde gerieth, als er den Frieden ungern sah, 
der 1156 zwischen Beiden zu Stande kam.

Die beginnende Spannung zwischen Friedrich und Hadrian zeigte 
sich schon auf dem vorher erwähnten Reichstage zu Besancon. Dorthin 
hatte der Papst zwei Legaten an den Kaiser geschickt, mit einem Schrei­
ben, in welchem über die Beraubung des Schwedischen Erzbischofs 
Cskyll von Lund auf der Rückreife von Nom durch Burgund Klage 
geführt, und alsdann so sortgefahren ward: „Denn, glorwürdig- 
ster Sohn, du solltest dir doch billig vor die Augen deines Gemüths 
stellen, wie gütig deine Mutter, die heilige Römische Kirche, dich auf-
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genommen, mit welcher herzlichen Liebe sie dir begegnet, was für 
Hoheit und Ehre sie dir übergeben, da sie dir die kaiserliche Krone 
aufgesetzet. Es reuet uns noch nicht, daß wir deinem Verlangen gewill- 
fahret, sondern wenn deine Vortrefflichkeit noch größere Wohlthaten 
(beneficia), wenn solche möglich waren, von uns erhalten hatte, wür­
den wir uns darüber freuen, indem wir betrachten, was der Kirche 
und uns für Nutzen von dir gestiftet werden könne." Als dies Schrei­
ben vorgelesen, und dann verdeutscht worden war, entstand unter den 
anwesenden Fürsten eine allgemeine Bewegung, weil sie glaubten, der 
Papst habe sich des zweideutigen Wortes benefici um absichtlich bedient, 
um auszudrücken, daß er die Neichskrone wie ein Lehen ertheilt habe 
(s. Th. IV. S. 36). Und als in dieser Stimmung der eine der Legaten, 
Cardinal Roland Bandinelli, der nachmalige Papst Alexander HL, Oel 
ins Feuer goß mit der trotzigen Frage: „von wem hat denn der Kaiser 
das Reich, wenn nicht vom Papstes" riß der tapfere Pfalzgraf Otto 
von Wittelsbach das Schwert aus der Scheide, und würde dem stol­
zen Priester den Kopf gespalten haben, wenn es nicht Friedrich selbst 
verhindert hatte. Die Cardinale aber erhielten die Weisung, am näch­
sten Morgen ihre Rückreise nach Rom anzutreten. Hadrian be­
schwerte sich bei den Deutschen Bischöfen, daß sie dergleichen Krän­
kung der geistlichen Würde gestatteten. Doch diese waren so sehr auf 
des Kaisers Seite, daß sie zurückschrieben, sie könnten jene Worte, 
die das ganze Reich in Bewegung gesetzt, nicht billigen, weil sie un­
gewöhnlich und von schädlicher Zweideutigkeit seyen. Dem päpstlichen 
Befehle zufolge hätten sie den Kaiser ermahnt, von ihm aber zur Ant­
wort erhalten: „Frei sey die Deutsche Krone durch Gottes Gnade, 
und werde übertragen durch freie Wahl; das Kaiserthum habe mit 
Gottes Hülfe die Kirche gehoben; jetzt wolle diese, wie es scheine, 
ohne Gott das Kaiserthum zerstören; aber der Kaiser werde solche 
Eingriffe nie dulden, sondern lieber die Krone niederlegen, als sie unter 
seiner Regierung erniedrigen lassen." Zuletzt fügten sie die Bitte 
hinzu: „der Papst möge als ein guter Hirte seinen großherzigen Sohn, 
ihren Kaiser, durch mildere Worte und genügende Maßregeln versöh­
nen." Da Hadrian diese Gesinnung der Deutschen sah und sie bald 
mit bedeutender Macht in Italien erwarten mußte, entschloß er sich 
in der That nachzugeben, und sandte zwei Cardinale nach Deutschland, 
welche dem Kaiser im Junius 1158 zu Augsburg ein Schreiben mit 
der Erklärung überreichten, der Papst habe das Wort beneficium
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nur in seinem ursprünglichen Verstände genommen, wo es eine Wohl­
that und kein Lehen bedeute.

Gleich darauf brach der große Heereszug nach Italien auf, einer 
der glänzendsten, die je die Alpen überstiegen hatten. Der kaiserlichen 
Vorladung gehorsam erschienen Mailändische Gesandte und versuchten 
eine Rechtfertigung ihrer Stadt. Sie wurde ungenügend befunden, 
und mit Zustimmung der zahlreich versammelten Italienischen Lehns­
leute und der den Mailändern feindlichen Städte wurde des Reiches 
Acht über dieselbe ausgesprochen. Am sechsten August erschien das 
Deutsche Heer vor ihren Mauern und schloß die Stadt ein. Die 
Bürger thaten tapfere Ausfälle, wurden aber, nachdem die Belagerung 
vier Wochen gedauert, durch den Hunger gezwungen, um Gnade zu 
bitten. Die Vermittelung des neuen Königs von Böhmen, Wladislav 
brachte einen Vergleich zu Stande, kraft dessen alle Mailänder dem 
Kaiser den Eid der Treue leisteten und versprachen, sich aller angemaß­
ten Regalien zu begeben, ihre Nachbarstädte in Ruhe zu lassen, eine 
kaiserliche Pfalz in ihren Mauern zu erbauen, dem Kaiser, seiner 
Gemahlin und den Ständen neuntausend Mark Silber in drei Ter­
minen zu bezahlen, und über das Alles dreihundert Geiseln zu stellen. 
Die Huldigung geschah auf freiem Felde, fast eine Deutsche Meile 
vor der Stadt, wo dem Kaiser ein Thron erbauet war. Vor dem­
selben erschien die Geistlichkeit, der Adel und die Consuln von Mailand 
barfuß, ohne Oberkleider und mit Schwertern auf dem Nacken, die 
Bürger mit Stricken um den Hals.

Um nun seine Herrschaft über die Lombardei auf anerkanntes 
Recht zu begründen und einen sichern Mittelpunkt für planmäßiges 
Eingreifen in die Verhältnisse Jtalien's zu gewinnen, berief Friedrich 
zu dem diesmaligen Roncalischen Reichstage die vier berühmtesten 
Rechtsgelehrten der damaligen Zeit aus Bologna. Es waren Bulgarus, 
genannt os aureum, Martinus de' Gosi, copia legum, Jakobus Hu­
golinus, sol Lombardiae, und Hugo de Porta Ravennate. Diese 
sollten im Verein mit acht und zwanzig Abgeordneten aus vierzehn 
Italienischen Städten auf das genaueste untersuchen und dann als 
Grundgesetz feststellen, welche Rechte dem Kaiser in Italien zuständen. 
Nach langen Berathungen vereinigten sich die Mitglieder dieser Ver­
sammlung über folgende Bestimmungen. Der Kaiser vergibt die 
Herzogthümer, Markgrasschasten und Grafschaften. Er ruft zur Hee- 
rcsfolge auf, und erhält alle Lieferungen zum Römerzuge, Spann-
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und Fuhrdienst zu Wasser und zu Lande. Zu den Regalien gehören 
ferner: die Münze, Zölle, Wege-, Hafen-, Fluß- und Brückengelder, 
Mühlen, Fischereien, Salzquellen, Bergwerke u. s. w. Die Vvrster 
her der Stadtgemeinden werden vom Kaiser bestellt mit Beistimmung 
des Volkes. Außerdem soll ein allgemeiner Landfriede errichtet werden, 
und die Fürsten, Capitane, Valvassoren und alle Bürger von achtzehn 
bis siebenzig Jahren müssen diese Bestimmungen beschwören und alle 
fünf Jahr den Eid erneuen. So wurden denn auch jetzt die neuen 
Gesetze von allen Anwesenden beschworen und ihre Aufrechthaltung 
durch Geiseln verbürgt. Es leuchtet ein, wie höchst günstig für den 
Kaiser diese Festsetzungen waren. Bei dem damals neu erwachten 
Studium des Römischen Rechts waren die Rechtsgelehrten ganz er­
füllt von dem Bilde der unumschränkten Machtvollkommenheit des 
Kaisers, wie sie in dem alten Reiche seit Eonstantin's des Großen 
Zeiten gegolten hatte, und die städtischen Abgeordneten glaubten, die 
Privilegien chrer einzelnen Städte würden, trotz der allgemeinen Be­
stimmungen, in Kraft bleiben, da Friedrich versichert hatte, jeder, 
der den Besitz eines Rechtes als urkundlich ihm von den Deutschen 
Kaisern verliehen nachweisen könne, solle in diesem geschützt werden. 
Dennoch aber paßten solche Grundsätze und ein solches Rechtssystem, 
wie sie in den Roncalischen Gesetzen vorliegen, in den so völlig verän­
derten Zeiten weder zu dem Lehnswesen, noch zu dem emporstreben­
den Freiheitssinne der Städte. Besonders war es die Ernennung der 
städtischen Obrigkeiten, welche den Kaiser zum Herrn der Lombardei 
auch im strengeren Sinne des Worts machen konnte, da diese, erst 
ein Erzeugniß der fortgeschrittenen Bildung der Staatsformen, eine 
ganz andere Bedeutung hatten, als die älteren kaiserlichen Beamten, 
Grafen und Vögte; und Friedrich mußte bald aufs Neue die Wider­
setzlichkeit Mailand's erfahren, als er es jenen Beschlüssen gemäß be­
handeln wollte. Stärker noch war der Unwille und die Besorgniß 
.f)adrian's über die Ausdehnung und Festigkeit, welche die kaiserliche 
Macht in Italien durch die neuen Einrichtungen, falls sie durchgesetzt 
wurden, erhalten mußte. Der Gewinn eines ganzen Jahrhunderts 
stand für das Papstthum auf dem Spiele. Hatten frühere Päpste 
solches Durchgreifen der Kaiser ertragen müssen, so war doch inzwischen 
durch Gregor VII. alles anders gestellt worden. Immer kühner schritt 
indeß der Kaiser vor. Er ließ im Kirchenstaate selbst Nachforschungen 
nach den Hoheitsrechten anstellen, wie sie zur Zeit der Karolinger und 
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Ottonen bestanden hätten, und kaiserliche Beamte forderten in mehreren 
Ortschaften des Patrimoniums des heiligen Petrus die Naturalliefe­
rungen nach den Grundsätzen des Roncalischen Reichstages. Das 
Mathildische Erbe ertheilte der Kaiser dem alten Gegner seines Hauses, 
Welf VI. von Altors, zu Lehen, ohne Rücksicht auf die Anrechte des 
Papstes. Dagegen bestätigte dieser zwei vom Kaiser gewünschte und 
gebilligte Erzbischosswahlen nicht. So war Stoff und Veranlassung 
zum Zwist hinreichend vorhanden. Es entstand zuerst ein lebhafter 
Schriftenwechfel, in welchem der Papst die entschlossenste Sprache 
hören mußte. In einem dieser Briefe sagt Friedrich: der Papst 
möge dem Beispiele Jesu nachleben, der für sich und Petrus den 
Zins an den Kaifer bezahlen ließ; und stellt ihm vor, wie er zwar die 
Krone von seinen Vorfahren erhalten habe, die Kirche aber Alles, 
was sie an Gütern und Rechten besitze, von der Freigebigkeit der 
Fürsten; darum setze er auch seinen Namen voraus, wie es die alten 
Kaiser gethan, jedoch verstatte er um der Gerechtigkeit willen dem 
Papste ein Gleiches. Den Cardinälen habe er die Kirchen und Städte 
verschlossen (worüber Hadrian sich beklagt hatte), weil man sie nicht 
predigen, sondern plündern, nicht die Welt verbessern und Frieden 
stiften, sondern Geld zusammenscharren sehe. Würde man sie aber 
so erblicken, wie die Schrift sie verlange, so werde man auch nicht 
säumen, sie auf jede Weise zu unterstützen. Der Papst selber habe 
gleichfalls der ihm zustehenden Demuth zuwider gehandelt, daher Er, 
der Kaiser, nicht umhin gekonnt, nachdrücklich zu antworten, nachdem 
er gesehen, daß der Hochmuth, dies verabscheuungswürdige Thier 
bis zum Stuhle Petri hinangekrochen sey.

Ein Versuch zur Aussöhnung blieb wegen der übertriebenen Be­
dingungen, die der Papst stellte, erfolglos. Hadrian verband sich mit 
dem Könige Wilhelm von Sicilien, ermahnte die Lombarden zur Aus­
dauer und schrieb an die Deutschen Erzbischöfe in den härtesten Aus­
drücken über den Kaiser, nannte ihn einen Fuchs, der den Weinberg 
des Herrn zu zerstören trachte, einen Rebellen gegen Gott und wahren 
Heiden. Friedrich rüstete indeß zu einem neuen Feldzuge, und berief 
für den nächsten Frühling Hülfe aus Deutschland. Ueber die Mai­
länder, welcke seine Gesandten vertrieben hatten und seine Obrigkeiten 
nicht aufnehmen wollten, sprach er nach mehreren ihnen gesetzten 
Fristen und wiederholten Untersuchungen ihrer Sache im April 1159 
zu Bologna die Acht aus. Diese singen hierauf selbst die Feindselig- 
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feiten an, und reizten auch andere Städte ihrer Partei gegen die 
Deutschen auf. So hielt die Stadt Crema eine der hartnäckigsten 
und verzweifeltesten Belagerungen aus, deren die Geschichte gedenkt. 
Die gegenseitige Erbitterung ging in grausame Wildheit über. Die 
Belagerer spielten mit den abgehauenen Köpfen der Gefangenen wie 
mit Bällen, und die Bremenser rissen Kaiserliche auf der Mauer in 
Stücken. Friedrich ließ eine Anzahl ihrer Geiseln, darunter mehrere 
Kinder, an einen Belagerungsthurm binden, der den Mauern genähert 
ward, in der Hoffnung, dadurch den Widerstand zu lähmen; aber 
die Bürger richteten dennoch ihre Wurfgeschosse dagegen, indem sie 
laut das Loos der Kinder priesen, denen ein edler Tod für die Vater­
stadt statt eines schimpflichen Lebens bestimmt sey. Was die Cremenser 
zu solcher Wuth entflammte, war besonders der Haß gegen ihre Tod­
feinde, die Cremoneser, welche den Kaiser unterstützten. Endlich nach 
siebenmonatlicher Einschließung mußten sie sich ergeben (Januar 1160). 
Friedrich gewährte den Einwohnern freien Abzug, aber die Stadt 
übergab er der Plünderung und Zerstörung, wobei sich denn die Ein­
wohner von Cremona, so wie die von Lodi besonders thätig zeigten.

Während der Belagerung von Crema starb Hadrian IV. (1. Sep­
tember 1159), und die obwaltende Spannung mit dem Kaiser be­
wirkte eine zwiespältige Papstwahl. Friedrichs Partei wählte Vic­
tor IV., die Mehrheit der Cardinäle aber den klugen und entschlosse­
nen Alexander III., der bei der oben erwähnten Gesandtschaft in Be­
sancon das Wort geführt hatte. Friedrich ließ darauf ein Concilium 
von Deutschen und Lombardischen Bischöfen nach Pavia zusammenbe­
rufen. Wie nur ein Gott sey, dürfte auch nur ein Kaiser und ein 
Papst seyn, hieß es in dem Einladungsschreiben. Diese Versammlung 
(Februar 1160) erkannte Victor IV. als rechtmäßigen Papst an; Ale­
xander hingegen erklärte, daß der Kaiser nicht das Recht habe, ein 
Concilium zu berufen, und er als Papst keinem Concilium und noch 
weniger einem weltlichen Richter unterworfen sey. Darauf that er 
seinen Gegner und den Kaiser in den Bann. Offenbar war Alexan­
der bei weitem einsichtsvoller, unterrichteter, beredter und tüchtiger als 
Victor. Ludwig VII. von Frankreich und Heinrich II. von England 
nahmen seine Partei, und eine Kirchenversammlung zu Toulouse, der 
diese beiden Könige beiwohnten, erklärte ihn für den rechtmäßigen 
Papst. Doch hatte Friedrich die Oberhand im Kirchenstaate und die 
Römer zeigten eine so starke Abneigung gegen Alexander III., daß die-
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fcr es für gerathen hielt, sich zu entfernen, und zu Schiffe nach Frank­
reich ging.

Der Krieg des Kaisers gegen die rebellischen Mailander zog sich 
indeß in die Lange, weil Friedrich nach der Versammlung von Pavia 
die Deutschen Truppen, welche er schon den ganzen Winter über bei 
sich behalten hatte, endlich entlassen mußte. Nur wenige Fürsten blie­
ben in Italien. So waren seine Streitkräfte großen Theils auf das 
Kriegsvolk der den Mailändern feindlichen Städte beschränkt, bis im 
Frühjahr 1161 die Deutschen mit neuer Mannschaft anlangten. Mit 
größerer Erbitterung und Wildheit, als dieser Mailändische, sind wenig 
Kriege geführt worden. Die Grausamkeiten der Italiener zu rächen, 
wurde auch von den Deutschen der größte Theil der Gefangenen auf- 
gchängt. Alle Diejenigen, welche den Mailändern Zufuhr bringen 
wollten, verloren die rechte Hand. Friedrich schwur, nicht eher die 
Krone wieder auf sein Haupt zu setzen, als bis die Stadt erobert sey. 
Doch erst am 1. März 11.62 kamen die Consuln von Mailand nebst 
den vornehmsten Edlen der Stadt ins kaiserliche Lager bei Lodi, sielen 
dem Kaiser zu Füßen und unterwarfen sich, wie er verlangt hatte, 
auf Gnade und Ungnade. Am 4. März brachten dreihundert Ritter 
die Schlüssel aller Thore und Burgen und sechs und dreißig Fahnen 
der Stadt. Sie leisteten wie die Consuln den Eid der Treue. Einen 
Tag später kam das ganze Volk in hundert Schaaren getheilt, barfuß, 
mit Stricken um den Hals und Asche auf dem Haupte. Mit Kreuzen 
in den Händen flehten sie um Gnade. Der Kaiser war bei Tafel 
und ließ die Mailänder lange im Regen stehen. Endlich erschien er 
und nun ging der Zug in unabsehbarer Reihe an ihm vorüber. Als 
das Carrocio, der Fahnenwagen, welcher nach damaliger Sitte der 
Italienischen Städte das Hauptbanner Mailand's, das Bild des heili­
gen Ambrosius, auf hohem Maste trug, dem Kaiser gegenüber ankam, 
senkte sich der Baum und der Wagen wurde zertrümmert. Da schien 
auch kein Zeichen von Mailand's Größe mehr übrig zu seyn, und 
in namenlosem Jammer stürzte das Volk zu Boden, um Christi wil­
len Erbarmung flehend. Alle weinten, nur der Kaiser blieb unbewegt. 
Er versammelte einen Reichstag zu Pavia, auf welchem die Strafe 
der Ueberwundenen besprochen werden sollte. In Erwägung ihrer 
wiederholten Treubrüchigkeit ward der Schluß gefaßt, daß ihnen zwar 
das Leben geschenkt, ihre Stadt aber von Grund aus zerstört werden 
sollte. In dies Geschäft theilten sich die Städte Lodi, Cremonq,
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Pavia, Como und andere Feinde der Mailänder, mit Freuden. Doch 
traf die Zerstörung nur die Mauern, Graben, Thürme und die Hau­
ser und Wohnungen des Volks; die Kirchen wurden gänzlich verschont, 
auch andere aus Steinen errichtete Gebäude und Kunstwerke aus äl­
terer Zeit blieben in großer Zahl übrig*).  Den Einwohnern ward er­
laubt, sich in vier verschiedenen Gegenden ihres Gebiets wieder anzu­
bauen. Sodann wandte sich der Kaiser gegen die übrigen Städte, 
die seinen Befehlen bis dahin noch widerstrebt hatten. Piacenza, 
Brescia, Bologna und mehrere andere unterwarfen sich, durch das 
Beispiel Mailand's geschreckt, freiwillig. Alle mußten eine Summe 
Geldes entrichten, ihre Mauern und Festungswerke niederreißen, und, 
den Roncalischen Beschlüssen gemäß, Podesta **)  oder andere Obrig­
keiten vom Kaiser annehmen.

**) Nach dem Falle von Mailand betrachtete der Kaiser di? Lombardei als 
völlig bezwungen und gab den meisten Städten nach eigenem Gutdünken Statt­
halter unter dem Namen Podesta (Gewaltboten), meist Deutsche oder Bürger 
aus anderen Lombardischen Städten. Als die Städte das alte Herkommen wie­
der errungen hattm, blieben fie dennoch häufig bei dieser Form; zuweilen liehen 
fie auch abwechselnd dazwischen die frühere Weise eintreten. Daß der Podesta 
nur Einer war und kein Einheimischer seyn durfte, unterschied diese Obrigkeit 
vorzüglich von den Consuln. v. Savigny, Gesch. des Röm. Rechts im Mittel- 
alter, Bd. IIl. S. 100. 117. v. Raumer a. a. O. Bd. V. S. 132 fg.

Friedrich ging hierauf nach Burgund, wo er den Papststreit durch 
eine Zusammenkunft mit dem Könige von Frankreich auszugleichen 
suchte, die aber nicht zu Stande kam, und von da nach Deutschland, 
wo während seiner langen Abwesenheit Unordnungen genug vorgefallen 
waren. Zuerst ward ein Reichstag zu Mainz gehalten (1163). Die 
Bürger dieser Stadt hatten ihren Erzbischof Arnold in dem Zakobs- 
kloster ermordet. Dafür wurden sie ihrer Vorrechte beraubt, dieMauern 
ihrer alten und großen Stadt abgebrochen, die Gräben zugeschüttet, 
und die Stadt zu einem offenen Orte gemacht, das Kloster aber mit 
Feuer vernichtet. Der Polenherzog Boleslav wurde jetzt bewogen, 
den drei Söhnen seines indeß gestorbenen Bruders Wladislav wenig­
stens einen Theil ihres Erbes herauszugeben. Dieser Theil bestand 
in dem heutigen Schlesien, welches, früherhin zwischen Böhmen und 
Polen streitig, durch Kaiser Heinrich III. zu dem letztern Lande ge­
kommen war. Unter den Söhnen Wladislav's, die der Abstammung 
nach Piasten, aber durch Erziehung und Neigung als Deutsche zu

*) v. Raumer, Geschichte der Hohenstaufen, Bd. II. S. 141. Leo, Ge. 
schichte von Italien, Bd. II. S. 72.
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betrachten waren, gewann Schlesien einen frühzeitigen Anfang Deut­
scher Bildung und Verfassung.

Schon im Herbste 1163 kehrte Friedrich mit seiner Gemahlin 
doch ohne Heer nach Italien zurück, hielt sich abwechselnd zu Lodi 
Pavia und in den Städten der Mark Ancona auf, und suchte durch 
feine Gegenwart das unter der Asche glühende Streben nach Rache 
und Freiheit nieder zu halten, aber vergebens. Die kaiserlichen Po­
desta mißbrauchten aller Orten ihre Gewalt, und wenn die fremde Herr­
schaft das Vaterlandsgefühl des Italieners beleidigte, so trieb die Last 
der Zölle, Hohn und Gewaltthat der Beamten, den Unwillen zu wilder 
Erbitterung und knirschendem Ingrimm, die sich hie und da schon in 
Aufständen Luft machen. Nicht daß Friedrich selbst Grausamkeit oder 
Bedrückung gewollt hätte, er hat sich sein ganzes Leben hindurch als 
einen großmüthigen Mann gezeigt: nur so weit sollten die Städte sich 
fügen, als es die Ordnung des Reiches und die Majestät der Krone 
verlangte. Und auch diesen Absichten kann die historische und die ii» 
der Sache liegende Berechtigung nicht abgesprochen werden. Der 
Grund des Uebels ist vornehmlich in dem Gegensatze, zu welchem sich 
die Deutsche und Italienische Nationalität im Laufe der Zeit entwickelt 
hatten, zu suchen. Schlecht stimmte das rohe Wesen Deutscher Rit­
tersleute mit dem zu feineren Formen ausgebildeten Staatsleben der 
Lombarden, und bald sollte der Kaiser in noch stärkerem Maße erfahren, 
was es bedeute, die Freiheit und den Papst zugleich bekämpfen. Da 
er gegen bin letztem keinen Streit auf Tod und Leben führte, war es 
vielleicht ein Fehler, daß, als Victor IV. im April 1164 zu Lucca 
starb, der Kaiser diese Gelegenheit vorübergehen ließ, sich mit Alexan­
der HI. auszusöhnen. Aber hier riß ihn die voreilige Hitze seines 
Kanzlers Reinald, Erzbischofs von Köln, mit hin, daß er die Wahl 
eines neuen Gegenpapstes, Paschalis III., zugab, dessen Ansehen er 
nun, da er nicht gern etwas zurücknehmen mochte, durch neue Gewalt­
thätigkeiten behaupten mußte.

Noch in demselben Jahre errichteten Padua, Verona, Vicenza und 
Treviso, zur Vertheidigung gegen die kaiserlichen Beamten, einen Bund 
auf Betrieb Venedig's, welches diesem dann selbst beitrat. Friedrich 
konnte mit den nicht sehr zahlreichen Truppen, über die er zu verfügen 
hatte, nichts Entscheidendes gegen sie unternehmen, bis neue Hülfe 
aus Deutschland herbeikam. Ehe er am Ende des Sommers dahin 
abging, krönte er auf Bitten der Genueser und gegen Erlegung einer 
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Surnme Geldes, den Richter von Arborea, Bariso, zum ersten König 
der Insel Sardinien *).

*) Die Pisaner hatten diese Insel um das Jahr 1050 den Arabern entrissen 
und mehrere ihrer Edlen mit der dortigen Herrschaft belehnt. Um diese Zeit 
theilten sich vier Herren, unter dem Titel Richter, in Sardinien, von denen die­
ser Bariso einer war. Sie wollten die obcrlehnsherrliche Gewalt Pisa's nicht 
mehr anerkennen, und fanden Unterstützung bei den Genuesern, den heftigsten 
Feinden der Pisaner, die aus Handclseifersucht und wegen des Besitzes dieser In­
sel schon längst mit ihnen in blutige Kriege verwickelt waren. Die Pisaner wi­
dersprachen auch dem Verfahren des Kaisers und das neue Königthum hatte kei­
nen Bestand.

Im Frühling des folgenden Jahres (1165) hielt er einen Reichs­
tag zu Würzburg, auf welchem auch Englische Gesandte zugegen waren. 
Hier ward von Geistlichen und Weltlichen beschworen, daß Alexander III. 
vom Reiche nie als Papst anerkannt werden sollte. Viele Bischöfe wei­
gerten sich zwar, andere schwuren mit Thränen, allein des Kaisers 
Ansehen drang dennoch durch. Er reifete hierauf, seiner Gewohnheit 
nach, durch das ganze Reich, war im Julius zu Passau, dann zu 
Wien, im October zu Köln, späterhin zu Utrecht. Ueberall waren 
Fehden und Streitigkeiten zu schlichten. Im folgenden Jahre (1166) 
finden wir ihn auf Reichstagen zu Ulm und Laufen in Baiern, dann 
auf einem kurzen Zuge gegen die Ungern, die aber bald Gehorsam lei­
steten, und darauf wieder am entgegengesetzten Ende von Deutschland, 
zu Speier, von wo er zu einem andern Reichstage nach Nürnberg 
ging. Hier ward ein neuer Zug nach Italien beschlossen. Indeß war 
es dem Papste Alexander gelungen, in Rom eine große Partei für 
sich zu gewinnen, welche es dahin brachte, daß er von der Stadt an­
erkannt und zur Rückkehr eingeladen ward. Schon im November 1165 
war er gekommen und feierlichst empfangen worden.

Den Vortrab des neuen Italienischen Zuges machten die Truppen 
der beiden Erzbischöfe von Mainz und Köln, Christian und Reinald. 
Im November folgte der Kaiser selbst nach, hielt einen Reichstag zu 
Lodi, und feierte das Weihnachtsfest in Pavia. Indeß stieg die Unzu­
friedenheit der Lombarden zu einem solchen Grade, daß im April 1167 
auch Cremona, Bergamo, Brescia und einige andere Städte heimlich 
ein dem Veronesischen ähnliches Bündniß schlossen, sich bei fortgesetztem 
Unrecht von Seiten des Kaisers gegenseitig Beistand zu leisten. Zu­
gleich arbeiteten die Mailander rastlos an der Wiederherstellung ihrer 
Stadt. Der Kaiser aber wandte sich mit dem Heere zuerst nach Rom, 
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eroberte die Stadt nach tapferer Gegenwehr (Julius 1167), zwang 
Alexander III. zur Flucht, und führte Paschalis III. mit großem Ge­
pränge in die Peterskirche ein.

Aber von jetzt an verließ ihn plötzlich das Glück. Giftige Seu­
chen rafften in dem kurzen Zeitraum von acht Tagen viele Häupter 
und einen ansehnlichen Theil des Heeres hin. Die Härte und Hab­
sucht der Beamten, das trotzige Betragen der Deutschen Krieger, 
Alexanders ausgesprochener Bannfluch, und vor allem die Meinung, 
daß jenes große Sterben im Deutschen Heere Gottes sichtbare Strafe 
sey, weil man bei der Belagerung Rom's Feuer an die Peterskirche 
gelegt; dies Alles machte die Italiener einmüthiger als je, ihr Aeu- 
ßerstes an die Vertreibung der verhaßten Fremden zu setzen. Friedrich 
zog sich nach der Lombardei zurück, wo er im September Pavia er­
reichte. Hier ächtete er alle Lombardische Städte, nur Pavia selbst, 
Cremona und Lodi ausgenommen. Dagegen traten am 1. December 
Venedig, Verona, Vicenza, Padua, Treviso, Ferrara, Brescia, Ber­
gamo, Cremona, Mailand, Piacenza, Parma, Modena und Bologna 
von neuem in einen Bund zusammen: sich wechselweise Beistand und 
Entschädigung zu gewähren, dem Kaiser aber nicht mehr zu zahlen und 
zu leisten, als von den Zeiten Heinrichs IV. bis auf seine Thronbestei­
gung gezahlt und geleistet worden sey. Gemeinsam sollten Rectoren 
ernannt werden, um die Angelegenheiten übereinstimmend zu leiten. 
Große Schaaren beherzter Lombarden besetzten alle Gebirgspässe nach 
Deutschland, um den von Truppen fast entblößten Kaiser völlig einzu­
schließen, und ihm die Rückkehr abzuschneiden. Die Gefahr war so 
dringend, und sein noch übriger Anhang so klein, daß er nur durch 
eine heimliche Flucht entrinnen konnte (1168). Er entwich in aller 
Stille mit geringem Gefolge nach Savoyen, und befahl, rastlos ver­
folgt, auf dem Wege eine Anzahl der ihm überlieferten Lombardischen 
Geiseln an den Baumen aufzuhängen. Dann ließ er verkündigen, 
daß bei weiterem Nachsetzen allen noch übrigen dasselbe Schicksal be­
vorstehe. So kam er im Marz nach Susa. Auch hier rotteten sich 
Bürger zusammen und erklärten, den Kaiser wollten sie zwar ziehen 
lassen, aber alle Italienische Geiseln müßten diesseits der Alpen blei­
ben. Friedrich wies diese Forderung zurück, und nun wollten ihn die 
Einwohner am frühen Morgen im Schlaf überfallen. Indeß ward 
der Anschlag verrathen und ein treuer Ritter, Hermann von Sieben­
eichen, dem Kaiser an Gestalt ähnlich, legte sich in dessen Bett, während

Becker's W. G. 7te 2s.*  V. H
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Friedrich verkleidet, nur mit fünf Begleitern, bei nächtlicher Weile glück­
lich entkam. Als die Bürger diese Täuschung erkannten, ehrten sie die 
edle Gesinnung des Dienstmannes und schonten seines Lebens. Nach 
Friedrich's Abzüge wurden alle Deutsche Beamten und Besatzungen 
aus den Italienischen Städten gejagt, fast ganz Italien in das große 
Bündniß ausgenommen, Mailand wieder befestigt, Paschalis in seinem 
Palast so gut als gefangen gehalten, und an der Grenze von Mont­
serrat, dessen Markgraf dem Kaiser bis zuletzt anhing, eine seste Stadt 
erbauet, und Friedrich zum Trotz nach dem Namen des von ihm 
bestrittenen Papstes Alessandria genannt. Unterdessen starb am 20. 
Sept, dieses Jahres auch Paschalis III.; aber die erneute Hoffnung 
auf eine Ausgleichung der langen Kirchenspaltung schlug nochmals fehl, 
denn gerade jetzt war die kaiserliche Partei am wenigsten zum Nachge­
ben geneigt. Es wurde noch ein dritter Gegenpapst, Calixtus III. ge­
wählt, den Friedrich bestätigte.

Der Kaiser blieb nun über sechs Jahre in Deutschland, da er 
wohl einsah, daß ohne neue große Rüstungen und Streitkräfte wider 
die vereinigten Italienischen Städte nichts auszurichten seyn würde. 
Nach so großen Anstrengungen, nach zweimaliger Eroberung Mailands, 
nach vier wiederholten Zügen, stand es dort um die Hoheitsrechte und 
um die Aussicht, festen Fuß zu fassen, weit schlimmer, als vor dem 
ersten. Auch war seine Gegenwart im Vaterlande sehr nöthig gewor­
den. Eine große Fehde hatte sich gegen Heinrich den Löwen, Herzog 
von Baiern und Sachsen, erhoben. Dieser tapfere Fürst, der größte 
seiner Zeit nächst dem Kaiser, war nach der Einnahme von Mailand 
(1162) nach Deutschland zurückgekehrt, und seitdem nicht wieder in 
Italien gewesen, sondern hatte zu Hause sein Land, durch glückliche 
Feldzüge gegen die Wendischen Völker im heutigen Mecklenburg und 
Pommern beträchtlich erweitert. Durch zahlreiche Burgen und An­
siedelungen Holländischer und Flamändischer Colonisten in den ver­
ödeten Landstrichen sicherte er seine Erwerbungen und verschaffte ihnen 
eine Menge fleißiger Ackerbauer. Solche Fortschritte erweckten den 
Neid der Nachbarn, und vermehrten die Furcht der Sächsischen Für­
sten und Großen vor einer Macht, deren Gewicht sie schon empfanden. 
Sie vereinigten sich mit den Bischöfen, denen Heinrich durch willkür­
liche Eingriffe in ihre Wahlen verhaßt war, und sielen, während des 
Kaisers Abwesenheit, von allen Seiten über ihn her (1166). Seine 
Hauptfeinde waren die Erzbischöfe Wichmann von Magdeburg und
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Hartwich von Bremen, die Bischöfe Hermann von Hildesheim und 
Konrad von Lübeck, Markgraf Albrecht der Bar von Brandenburg ♦), 
Otto Markgraf von Meißen, Albrecht Pfalzgraf in Sachsen und Land­
graf Ludwig der Eiserne von Thüringen. Heinrich wurde durch die 
Anzahl nicht erschreckt. Ein großer eherner Löwe, den er vor der 
Burg seiner Residenz Braunschweig aufstellen ließ, sollte das Sinnbild 
seiner entschlossenen Tapferkeit seyn. Für das seiner Tyrannei und 
Raubsucht erklärten es die Gegner. Den Bischof von Lübeck vertrieb 
er aus seinem Sitze, dem Erzbischof von Magdeburg verwüstete er sein 
ganzes Land, und schon wollte er sich auch gegen die Anderen wenden, 
als der zurückkehrende Kaiser alle Streitende auf einen Reichstag 
nach Bamberg (1168) beschied. Jeder mußte hier das Genommene 
wieder herausgeben und Frieden versprechen.

Noch verschiedene andere Reichstage hielt Friedrich auf denen 
ähnliche Zwistigkeiten geschlichtet, Erbschaften übernommen, Lehen ein­
gezogen und wieder vergeben, auch Strafgelder auferlegt wurden. Auf 
einem derselben, zu Bamberg (1169), ließ er seinen ältesten Sohn 
Heinrich zum Römischen König wählen, obschon er erst fünf Jahre 
zahlte, und zu Aachen vom Erzbischof von Köln krönen. In der Folge 
versorgte er auch seine übrigen vier Söhne mit Herrschaften. Friedrich 
erhielt das Herzogthum Schwaben, Konrad die Güter des früh ver­
storbenen Sohnes von König Konrad HL, Otto die Grafschaft Bur­
gund, das Erbe seiner Mutter, und Philipp, der noch sehr jung 
einige geistliche Güter. Um diese Zeit unternahm Heinrich der Löwe 
einen Zug ins gelobte Land, ward in Eonstantinopel ehrenvoll aus­
genommen, erreichte Jerusalem glücklich, und kehrte eben so wohlbe­
halten nach Deutschland wieder zurück.

Endlich, im Anfang des September 1174, trat Friedrich mit ei­
nem glanzenden Heere seinen fünften, auf mehreren Reichstagen be­
sprochenen Zug nach Italien an. Borausgeschickt hatte er schon drei 
Jahre vorher den Erzbischof Christian von Mainz mit einigen Truppen.

H Dieser hatte, nach dem Vertrage König Konrad's mit Heinrich dem Lö- 
wcn (oben S. 93.), Brandenburg durch das Testament des letzten dortigen Sla- 

r Fürsten Pnbislav erworben, und hieß seitdem nicht mehr Markgraf von 
Jioii'adnen, sondern von Brandenburg. Die Wenden kamen zwar später« 
hm noch emmal in den Besitz der Stadt, aber Albrecht nahm sie ihnen 1157 
wieder ab, und erweiterte seine Herrschaft am rechten Elbufer durch Eroberern-

s e ^kalter aus den Niederlanden bevölkerten und cultivirten auch 
die Mark Brandenburg, die nunmehr ein völlig Deutsches und christliches Land 

5*
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Das war ein gar wilder und ritterlicher Herr, dem. Pferde und Mäd­
chen mehr kosteten als dem Kaiser seine ganze Hofhaltung. Im blauen 
Wappenrock und goldenen Helm war er überall zu sehen wo es Ge­
fahr gab und schmetterte mit seinem gewaltigen Streitkolben die Feinde 
zu Boden. Derselbe Geist belebte die Geistlichen seines Gefolges: 
wurden Schlösser und Burgen erstürmt, so waren sie gewiß nicht unter 
den letzten. Eilig durchzog er Oberitalien, entging den Lombarden und 
brachte Toscana und die Romagna zum Gehorsam. Der Kaiser brach 
über den Cenis in die Lombardei ein, ließ Susa zur Vergeltung der 
ihm zugefügten Schmach in Brand stecken, und ging auf die neue 
Stadt Alessandria los. Asti öffnete ihm freiwillig die Thore. Aber 
vor Alessandria fand er, bei ungünstiger Witterung, lebhaften Wider­
stand. Er mußte, da ein Lombardisches Heer zum Entsatz nahte, im 
Frühling 1175 die Belagerung wieder aufheben. Es wurde nun zwar 
zu Montebello ein Waffenstillstand geschlossen, um wahrend desselben 
Unterhandlungen zu pflegen, allein sie hatten keinen günstigen Erfolg. 
Noch standen die Parteien einander zu schroff gegenüber, noch wollte 
keine von ihren Forderungen nachlassen; auch hatte der Kaiser den 
größten Theil seines Heeres wieder verabschieden müssen.

Des Kaisers Vertrauen aus eine günstige Wendung der Angele­
genheiten konnte daher nur auf neuer Hülfe aus Deutschland beruhen, 
zu deren schneller Herbeiführung er Schreiben in das Reich erließ. 
Aber wie erstaunte er über die Nachricht, der mächtigste Fürst, Hein­
rich der Löwe, sey ihm untreu und verweigere allen Beistand! Zur 
Entschuldigung gab Heinrich sein Alter vor, da er doch erst sechs und 
vierzig Jahre zählte, und den Bann des Kaisers, da er doch sechzehn 
Jahre hindurch keine Rücksicht darauf genommen. Einige suchen die 
wahre Ursache dieses auffallenden Undanks gegen einen Herrscher, der 
seine Macht so sehr vermehrt und gehoben, in Heinrichs Verdruß 
über einen Vertrag Friedrichs mit Welf VI., wodurch jener die Ma- 
childischen Besitzungen in Italien und einen großen Theil der Welsi- 
schen Stammgüter in Deutschland gewann; aber mehr noch als die­
ses scheint in dem mächtigen Fürsten die Vorstellung gewirkt zu haben, 
daß er des Kaisers Zwecke in Italien lange genug befördert habe, und 
daß es einem Herrscher wie ihm gezieme, seine Kräfte für die eigene 
Größe und für Begründung und Ausdehnung seines Reiches im Nor­
den zu verwenden*).  Der Kaiser lud Heinrich zu einer Zusammenkunft 

*) v. Raumer a. a. O. Bd. II. S. 241.
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in Chiavenna am Comer See ein, wo er alle Mittel der Ueberredung 
anwandte, ja sogar endlich dem stolzen Herzoge flehend zu Füßen fiel. 
Heinrich erschrak zwar und suchte den Kaiser aufzuheben, beharrte 
aber dennoch bei seiner Weigerung. Da trat die Kaiserin hinzu und 
sprach: Lieber Herr, stehet auf. Gott wird euch helfen, wenn ihr 
einst dieses Tages und dieses Hochmuths gedenket. So schieden 
Staufe und Welfe wieder als Feinde. Die anderen Fürsten indeß, 
besonders der Erzbischof Philipp von Köln, führten dem Kaiser 
mit dem Anfang des Frühlings 1176 über Como frische Völker zu. 
Friedrich eilte, sich an ihre Spitze zu stellen, und beschloß, gegen den 
Rath aller seiner Freunde, den langen Streit mit den Lombarden durch 
eine entscheidende Schlacht zu enden. Er griff die ungleich stärkere 
Macht der Italiener am 29. Mai bei Legnano an, und stürzte sich 
selbst nach seiner Gewohnheit mit wüthender Tapferkeit in die feindli­
chen Haufen. Aber die Verzweiflung der Lombarden war doch noch 
mächtiger. Friedrichs Bannerträger wurde erschlagen, seine Fahne 
erobert, dem Kaiser selbst das Pferd unter dem Leibe erstochen, der 
größte Theil seiner Deutschen getödtet und in den Teffino gedrängt, 
mit einem Wort, von den Italienern der vollständigste Sieg erfoch­
ten. Es ging das Gerücht, der Kaiser selbst sey geblieben, so daß 
seine Gemahlin schon zu Como die Trauer anlegte, bis er endlich am 
vierten Tage nach der Schlacht in dem treuen Pavia wieder zum 
Vorschein kam.

Jetzt war Friedrich in Italien eben so verlassen wie vor acht 
Jahren, als er bei Nacht in niederer Kleidung entflohen; und da er 
aus Deutschland wenig Unterstützung mehr zu erwarten hatte, so blieb 
nichts übrig als Unterhandlungen zu versuchen. Doch wollte Friedrich 
diese nicht mit den aufrührerischen Lombarden, sondern zunächst mit dem 
Haupte der Christenheit anknüpfen. Daher schickte er Gesandte an Ale­
xander, der sich, als er die ernstliche Absicht des Kaisers sah, auch sofort 
bereitwillig finden ließ, da auch ihm andrer Seits nicht daran liegen konnte, 
daß das neue Gegengewicht der kaiserlichen Macht in Italien, welches 
er in den Lombardischen Städten gefunden hatte, allzu schwer und dann 
für ihn selbst drückend werde. Man wurde einig, daß die Friedensver­
sammlung zu Venedig gehalten werden sollte. Dorthin begab sich Ale­
xander, dort erschienen die kaiserlichen und Lombardischen Gesandten, der 
Kaiser selbst sollte ohne Wissen und Genehmigung des Papstes nicht 
nach Venedig kommen dürfen. Anfangs erhoben sich große Zweifel und
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Schwierigkeiten, und die Verhandlungen rückten wegen der Entfer­
nung Friedrich's so langsam vorwärts, daß der Papst endlich bewilligte, 
er möge mit wenigen Begleitern nach Chioggia kommen. Erst als der 
Kaiser die vorläufig entworfenen Friedensbedingungen durch Gesandte 
hatte beschwören lassen, lud ihn der Papst durch einige Cardinale nach 
Venedig, und lösete ihn vom Banne. Am 24. Junius 1177 segelte 
der Kaiser mit allen Prälaten, Fürsten und Edlen auf reichverzierten 
Schiffen nach der berühmten Stadt. Vor dem Eingang der Marcus­
kirche erwartete ihn Alexander im päpstlichen Schmuck. Der Kaiser, 
von einem großen Gefolge begleitet, warf den Mantel von sich, fiel vor 
ihm nieder, und küßte ihm die Füße. Daß ihn der Papst bei dieser 
Gelegenheit auf den Nacken getreten, ist ein Märchen. Er gab ihm 
vielmehr den Friedenskuß, führte ihn in die Kirche, die von den Jubel­
tönen des vollstimmigen Tedeums wiederhallte, und ertheilte ihm vor 
dem Altar seinen Segen*).  Am 1. August geschah der förmliche Ab­
schluß des Friedens zwischen dem Kaiser und dem Papst. Die feier­
liche Versammlung wurde in dem Palaste des Patriarchen von Vene­
dig gehalten. Der Papst, auf einem erhöhten Stuhle sitzend, zu seiner 
Rechten der Kaiser, zur Linken der Sicilianische Gesandte, Romuald, 
Erzbischof von Salerno, hielt zuerst eine lange Rede, in der er des 
Kaisers Rückkehr vom Irrthum zur wahren Kirche unter dem Bilde 
des verirrten Schafes und des verlornen Sohnes darstellte, und ihn 
und seine Familie liebreich in den Schooß der Kirche wieder aufnahm. 
Des Kaisers Antwort war Deutsch, der Kanzler Christian von Mainz 
mußte sie Italienisch dollmetschen. Darauf wurden die Friedensartikel 
von vielen Deutschen Reichsfürsten, den Sicilianischen Abgeordneten und 
den Consuln der Städte Mailand, Piacenza, Brescia, Bergamo, Ve­
rona, Parma, Reggio, Bologna, Novara, Alessandria, Padua und 
Venedig, auf Reliquien und dem Evangelienbuche beschworen. Die 
vorzüglichsten dieser Artikel waren folgende: „Der Kaiser zieht seine 
Hand von dem Gegenpapste Calixtus III. zurück, der mit einer Abtei 
abgefunden wird, und überläßt die Vogtei über die Stadt Rom dem 
päpstlichen Stuhle, wogegen er die Nutznießung der Mathildischen Gü­
ter noch fünfzehn Jahre behält. Mit dem Könige von Sicilien (Wil­
helm IL, der seinem Vater Wilhelm 1. 1166 gefolgt w?.r) soll ein fünf; 

*) „Nie sind Lob - und Dankgesanze mit größerer Aufrichtigkeit und Theil- 
nabme angestimmr worden, als in diesem Augenblicke, wo sich nach so langem, 
großartigem Kampfe die beiden ersten Männer ihrer Zeit versöhnten." v. Rau­
mer, Bd. 11. S. 25/.
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zehnjähriger, und mit den Lombarden ein sechsjähriger Waffenstillstand 
gehalten, während desselben aber an einem dauerhaften Frieden ernstlich 
gearbeitet werden." Der Vortheil dieses Vertrages war mehr auf der 
Seite des Kaisers als des Papstes, zumal da die beiden treuen Anhän­
ger des Erstern, Christian und Philipp, auf den so einflußreichen erzbi­
schöflichen Stühlen von Mainz und Köln bestätigt wurden, obschon sie 
zur Partei des Gegenpapstes gehört hatten.

Friedrich zog nun nach Deutschland zu neuen Kämpfen und An­
strengungen. Es galt die Wiederherstellung des kaiserlichen Ansehens, 
es galt den Streit wider den Welfen, den Friedrich in der großartigen 
Weise seiner Politik bisher vermieden hatte, und ferner vermieden ha­
ben würde, wenn jener ihn nicht durch Ungehorsam und Trotz zu eige­
nem Verderben hervorgerufen hatte. Bei Heinrich's großer Macht schien 
ein langer und verheerender innerer Krieg unvermeidlich, allein Frie-- 
drich's Entschlossenheit und Klugheit, die alte Eifersucht der Mitstände 
gegen Heinrich, und die Ehrfurcht des größeren Theiles der Fürsten 
vor dem kaiserlichen Namen erleichterten das Geschäft. Der Herzog 
ward zuerst auf einem Reichstag nach Worms (1179) geladen; aber 
er wollte sich seinen Feinden nicht freiwillig in die Hände liefern. Es 
ward ihm daher ein neuer Termin nach Magdeburg gesetzt, wo der 
Kaiser selbst ihn anklagte, und eine Menge auf ihn erbitterter Fürsten 
beistimmten. Der Markgraf Dietrich von Landsberg erbot sich sogar, 
durch einen Zweikampf zu beweisen, daß der Herzog von den Italie­
nern mit Gelde bestochen worden sey, sich dem Kaiser zu entziehen. Da 
indessen derselbe auch hier nicht erschien, so hielt man mit der Verur- 
theilung noch inne, und setzte ihm in gesetzlichem Verfahren eine neue 
Tagfahrt nach Goslar an. Ehe diese herankam, ersuchte er den Kaiser 
um eine besondere Unterredung. In dieser verlangte Friedrich von ihm 
eine Geldbuße von fünftausend Mark und völlige Unterwerfung unter 
seinen Nichterspruch. Dies schien dem Herzog zu schwer; er ging, und 
stellte sich auch auf dem Reichstage zu Goslar nicht. Da siel denn 
endlich das Erkenntniß der Fürsten dahin aus, daß er als ein ungehor­
samer Vasall in die Neichsacht zu erklären und aller seiner Lehen zu 
entsetzen sey. Dennoch wollte Friedrich nichts übereilen; er wünschte 
für den alten Freund und Kampfgenossen noch einen milden Ausweg 
offen zu behalten, und ließ ihm daher noch Zeit bis zu einem Reichs­
tage in Würzburg 1180. Erst als er sich auch da nicht stellte, ward das 
obige Urtheil nochmals bestätigt und zur Ausführung gebracht. Das Her- 
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zogthum Sachsen wurde ganz zersplittert. Den Namen eines Her­
zogs von Sachsen führte zwar Graf Bernhard von Ascanien, Sohn 
Albrecht's des Baren, fort; aber das Ansehen und die Macht desselben 
konnte er nicht geltend machen. Vieles gewannen die Bischöfe und an­
dere Stände; in dem größten Theile von Westphalen bekam der Erz­
bischof von Köln die herzoglichen Rechte. Baiern erhielt Otto von Wit­
telsbach, der dem Kaiser viele Jahre sehr treu gedient hatte, als Her- 
zogthum. Noch in unseren Tagen herrscht dort das von ihm abstam­
mende Geschlecht. Eine Zerstückelung wie die Sachsen's erfuhr Baiern 
nicht, doch behielt es auch nicht den ganzen frühern Umfang. Karnthen 
war schon unter Otto III. (Th. IV. S. 236.) als besonderes Herzogthum 
davon getrennt; eben so war Oestreich durch Friedrich selbständig ge­
worden. Jetzt wurden die Erzbischöfe und Bischöfe von Salzburg, 
Passau, Regensburg u. s. w. reichsfrei. Auch die Grafen von Andechs, 
die sich von nun an Herzöge von Meran nennen, die Markgrafen 
von Steier und Krain erhielten um diese Zeit stillschweigend oder 
durch ausdrückliche Erklärung die Reichsunmittelbarkeit.

Heinrich leistete zwar eine Zeitlang tapfere Gegenwehr, siel über 
die kaiserliche Reichsstadt Goslar her, besiegte auch das Heer des Erz­
bischofs von Köln, eroberte Halberstadt, steckte Kalbe, Mühlhausen und 
Nordhausen in Brand, bekam den Bischof von Halberstadt und den 
Landgrafen von Thüringen gefangen, und kehrte mit reicher Beute be­
laden nach Braunschweig zurück. Aber bald (1180) rückte Friedrich 
selbst mit einem großen Heere in Sachsen ein, und bezwang in weni­
gen Tagen die meisten Schlösser und Burgen. Dann setzte er den Va­
sallen Heinrich's eine Frist bis Martini, da sich denn die meisten freiwillig 
unterwarfen. Allein in den größeren Städten war der Widerstand hef­
tiger. Darüber verging die Kriegszeit und Friedrich sah sich genöthigt, 
im folgenden Jahr einen zweiten Feldzug zu eröffnen. Lübeck und Lü­
neburg wurden belagert. Heinrich warf sich in das stark befestigte 
Stade, sah sich aber doch zuletzt so sehr von allem Beistand verlassen, 
daß er um Gnade bitten mußte. Es ward ein Reichstag auf den No> 
vember 1181 nach Erfurt ausgeschrieben. Hier warf sich der gebändigte 
Löwe dem Sieger zu Füßen, der von einem solchen Schicksalswechsel 
auf das tiefste ergriffen, ihn gütig aufhob und mit Thränen umarmte. 
„Du bist das eigene Werkzeug Deines Falles," sprach der Kaiser. Aber 
verziehen wurde dem Herzoge darum nicht; denn weder wollte Friedrich, 
einer augenblicklichen Rührung wegen, die Ruhe des Reiches in Gefahr 



Friede zu Constanz (1183). 73
setzen; noch durfte er es um der übrigen Fürsten willen, deren Viele 
sich, bei ihrem gewaltigen Hasse gegen Heinrich, dann von ihm abge­
wandt haben würden. Heinrich blieb seiner Herzogthümer verlustig, 
und wurde sogar auf drei Jahre aus dem Reiche verwiesen; doch 
sollten die ihm eigenthümlich gehörenden Braunschweigischen und Lü- 
neburgischen Lande ihm und seiner Familie verbleiben. Er ging mit 
seiner Gemahlin zu seinem Schwiegervater, dem König von England, 
Heinrich II. So schnell wurde einer der mächtigsten Fürsten seiner 
Zeit vernichtet, und mit seiner Demüthigung schien der Glanz des 
Welsischen Hauses zu erbleichen. Doch hat der stehen gebliebene 
Stamm in der Folge noch schöne Sprößlinge getrieben. Das her­
zoglich Braunschweigische Haus und die jetzige Englische Königsfami­
lie stammen in gerader Linie von Heinrich dem Löwen ab.

Unterdessen war der sechsjährige Waffenstillstand in Italien ver­
laufen, und der Kaiser, der sich nach der Schlacht bei Legnano über das 
Unzureichende seiner Kräfte und über die Italienischen Verhältnisse nicht 
mehr täuschen konnte, suchte denselben in einen Frieden zu verwandeln. 
In der That kam auf einem großen Reichstage zu Konstanz der be­
rühmte nach dieser Stadt genannte Friede (unterzeichnet am 24. Ju­
nius 1183) zu Stande, dessen Hauptpunkte folgende waren. Die 
Städte sollen alle Regalien und Gerechtsame innerhalb ihrer Mauern 
behalten und ausüben; außerhalb der Stadt aber nur die, welche ihnen 
verliehen worden sind. Die zweifelhaften sollen untersucht, oder wenn 
man es darauf nicht ankommen lassen will, mit zweitausend Mark Sil­
bers jährlich abbezahlt werden. Appellationen in Sachen über fünf 
und zwanzig Pfund Reichsmünze gehen an den Kaiser, welcher zu die­
sem Zweck in jedem Bisrhum oder jeder Stadt einen Stellvertreter er­
nennen wird. Ist er aber selbst anwesend, so wird Alles vor sein Ge­
richt gebracht. Alle Consuln, Podesta und Obrigkeiten werden von den 
Bürgern erwählt, aber von dem Kaiser mit ihrer Würde belehnt. Sie 
leisten so wie die Vasallen den Lehnseid. Desgleichen sollen alleBürger 
von siebzehn bis siebzig Jahren dem Kaiser Treue schwören, und diese 
Huldigung alle zehn Jahre erneuen. Bei des Kaisers Eintritt in Ita­
lien sollen ihm die Städte Wege und Brücken in Stand halten, und 
die Lebensmittel für ihn und sein Gefolge, oder das Fodrum (Futter), 
allenthalben liefern, dagegen verspricht der Kaiser, keine Stadt durch zu 
langen Aufenthalt zu drücken. Mauern und Festungswerke endlich, 
ja alle Arten von Bündnissen unter einander sollen den Bürgern er-
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laubt seyn. So mußte Friedrich jetzt den Städten im Wesentlichen 
doch fast Alles zugestehen, was ihnen vor fünf und zwanzig Jahren 
auf dem Felde von Roncalia abgesprochen worden war.

Der Friede, welcher nun nach so langem Zwiste in Deutschland und 
Italien wie in der Kirche herrschte, bewog den Kaiser ein Reichsfest zu 
geben, wie es noch nicht gesehen worden war. Die nächste Veran­
lassung dazu war die feierliche Ertheilung der Ritterwürde an seine 
beiden älteren Söhne. Zu Pfingsten 1184 versammelten sich seiner 
Aufforderung gemäß zu Mainz Prälaten und Fürsten, Aebte und 
Priester, Grafen und Edle. Der Zulauf der Fremden war so groß, 
daß die Stadt Mainz sie nicht fassen konnte, und deshalb eine große 
Ebene vor den Thoren zu Hülfe genommen werden mußte, auf der 
beinahe eine zweite Stadt von Zelten errichtet ward. Der Erzbi­
schof von Köln hatte allein ein Gefolge von mehr als viertausend Men­
schen bei sich. Sämmtliche Fürsten und Edlen, ja alles Volk wurde 
drei Tage lang herrlich vom Kaiser bewirthet, wozu eine unglaub­
liche Menge Lebensmittel und Wein herbeigeschafft worden waren. 
Dieser Ueberfluß bei den Festmahlen, die schimmernde Pracht der 
Kleider, Waffen und Pferde der unzähligen Ritter, der Glanz der 
schönen Frauen, die mannichfaltigen Spiele und Ergötzlichkeiten ver­
breiteten allgemeine Lust und hohe Freude. Und der Kaiser, in dem 
Hoheit und Milde sich wunderbar verbanden, thronte in der Mitte 
dieser Herrlichkeit, so daß alle Lust und aller Glanz des Lebens von 
ihm auszugehen und von seiner Krone herabzustrahlen schienen.

Im August 1184 besuchte Friedrich zum sechsten Male das nun 
beruhigte Italien. In Verona hatte er eine Zusammenkunft mit dem 
neuen Papste Lucius III. (Alexander III. war 1181 gestorben), der von 
den Römern aus der Stadt vertrieben worden war, wofür er sie wie­
derum in den Bann gethan hatte. Beide hohe Häupter saßen hier einer 
Reichs- und Kirchenversammlung vor, die vom August bis in den No­
vember währte. Es entstand aber über die Anrechte der während der 
Kirchenspaltung von den Gegenpapsten geweihten Geistlichen so viel 
neuer Streit zwischen dem Papste und dem Kaiser, daß der Letztere 
die Unterhandlungen abbrach, und dagegen beschloß, die alten Verbün­
deten des Römischen Stuhles, die Lombarden, für sich zu gewinnen. 
Er begab sich daher nach Mailand, wurde ehrenvoll ausgenommen, und 
schloß mit dieser ihm früher so verhaßten Stadt einen Vertrag zur Auf­
rechthaltung des Konstanzer Friedens (1186). Im November desselben
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Jahres starb Lucius HL zu Verona, und sein Nachfolger Urban III. 
fürchtete gleichfalls der Römer Widerspenstigkeit in solchem Grade, daß 
er, wie Jener, seinen Sitz zu Verona aufschlug. So wenig galten 
die Beherrscher der Welt in ihrer eigenen Stadt.

Friedrich war mit dem vorgerückten Alter, nach harten Kämpfen 
und Erfahrungen, ruhiger und milder geworden. Der Groll gegen die 
aufblühcnden Italienischen Städte war aus seinem Herzen gewichen; er 
fteute sich in Italien wie in Deutschland wohlverdienter Ruhe, so wie 
eines heiteren genußreichen Lebens, und eine neue Aussicht, welche sich 
ihm in diesen Jahren öffnete, verhieß ihm auf friedlichem Wege eine 
Vermehrung und Befestigung seiner und seines Hauses Macht in Ita­
lien, wie er sie in jüngeren Jahren durch Waffengewalt zu erreichen 
kaum geträumt haben mochte. König Wilhelm II. von Sicilien (1166 
bis 1189) war kinderlos; seine einzige Verwandte und Erbin war seines 
Vaters Schwester Constantia. Um diese ließ Friedrich für seinen Sohn 
Heinrich anhalten und brachte nach einigen Unterhandlungen die Ver­
bindung wirklich zu Stande. Hundert und fünfzig schwer beladene 
Saumrosse trugen den reichen Brautschatz nach Mailand. Hier wurde 
am 27. Jan. 1186 die Vermählung des ein und zwanzigjährigen Hein­
rich und der Constantia, welche zehn Jahre mehr zahlte, durch den 
Patriarchen von Aquileja vollzogen. Deutsche, Lombardische und Nor­
mannische Edle strömten von allen Seiten zusammen, und die Festlich­
keiten und Ritterspiele übertrafen an Pracht und Glanz Alles, was 
die frühere Zeit in solcher Weise gesehen hatte.

Dieses Ereigniß, durch das die Normannische, der Kirche bisher 
hülsteiche, den Kaisern feindselige Macht von nun an mit der kaiserli­
chen vereinigt ward, welches in nicht allzu ferner Zukunft Hohenstaufi- 
sche Reiche von Mittag und Mitternacht zeigte, erschreckte Urban, und 
steigerte die Erbitterung zwischen ihm und dem Kaiser. Urban beschwerte 
sich, daß der Kaiser die Mathildischen Güter der Kirche vorenthalte, 
und bestritt ihm das Spolienrecht, vermöge dessen sich die Kaiser die 
bewegliche Hinterlassenschaft verstorbener Bischöfe zueigneten *).  Als 
nun Urban auch den von Friedrich verworfenen Volkmar zum Erzbi­
schof von Trier weihte, kam es zum offenen Bruche. Der Papst suchte 

*) Die Spuren dieses Gebrauchs lassen sich bis ins neunte Jahrhundert zu­
rück verfolgen. Es wurde als ein Einkommen des Schirmvogtes für seine Be­
mühungen betrachtet. Wie der Kaiser bei den Bischöfen, so nahmen <5 andere 
Schutzherren bei geringeren Geistlichen in Anspruch.
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die Deutschen Bischöfe gegen Friedrich aufzureizcn, und gewann in der 
That den Erzbischof Philipp von Köln. Da überließ Friedrich seinem 
Sohne die Regierung Italiens, kehrte nach Deutschland zurück, und be­
rief die Deutschen Prälaten und Fürsten zu einem Reichstage nach 
Gelnhausen. Hier stellte er ihnen vor, wie seine Vorgänger im Reiche 
so manche und wichtige Kaiserrechte der Kirche geopfert, und wie er 
hier Alles beim Alten gelassen, wie aber die Päpste immer größere An­
sprüche machten, und daß es jetzt seine Pflicht sey, das Uebrige desto 
standhafter zu behaupten. Durch seine Worte bewegt versprachen die 
Bischöfe an den Papst zu schreiben, und ihn zum Frieden und zu bil­
ligen Gesinnungen aufzufordern. Friedrich beharrte nun um so mehr 
bei seinem Widerstande, und vertrieb im folgenden Jahre (1187) 
den Erzbischof Volkmar, so wie die ihm gleichfalls ungehorsamen 
Bischöfe von Metz und Verdun aus ihren Sitzen.

10. Der dritte Kreuzzug.
(1189—1190.)

Äuf die Nachricht von diesen Vorgängen in Deutschland war Urban 

schon entschlossen, den Bannfluch über den Kaiser auszusprechen, als 
ihn selbst der Tod ereilte (October 1187), und zugleich die traurige Kunde 
aus dem Morgenlande erscholl, Jerusalem sey nach einem acht und acht­
zigjährigen Besitz durch Saladin den Christen wieder entrissen, und dort 
nichts mehr in ihren Händen, als Antiochien, Tripolis und Tyrus.

Jussuf Saladin Eyub's Sohn war aus Kurdischem Stamme und 
im Dienste Nureddin's (s. o.) emporgestiegen. Als dieser 1163 ein Heer 
nach Aegypten sandte, um einen vertriebenen Vezir der Fatimiden, wel­
cher zu ihm geflohen war, wieder einzusetzen und zugleich für die Aus­
breitung der eigenen Herrschaft über jenes Land einen Anhalt zu ge­
winnen, begleitete Saladin die Truppen, welche sein Oheim Schirkuh 
befehligte. Schon damals war er die Seele der Unternehmung, als 
aber Schirkuh, der nach mancherlei Kämpfen selbst Vezir in Aegypten 
geworden war, starb, und der Neffe ihm in dieser Würde folgte, ent­
wickelten sich seine ausgezeichneten Herrschertalente in vollem Maße. 
Er war jetzt der That nach schon Gebieter des Reiches, obgleich er noch 
immer die Rolle eines Statthalters Nureddin's spielte. Der letzte Nach­
komme Obeidallah's, Aded, starb 1171, ohne daß ein Anderer an seine
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Stelle trat. Im Wesentlichen wurde dadurch nichts geändert, nur er­
kannte man nunmehr den Sunnitischen Chalifen zu Bagdad als geist­
liches Oberhaupt an. Indeß wäre über die weltliche Herrschaft Aegyp- 
ten's zwischen Nureddin und Saladin Krieg ausgebrochen, wenn Jenen 
nicht 1173 der Tod hingerafft hätte. Nunmehr wurde Saladin von 
Keinem der Thron mehr streitig gemacht. Ueber die vorzüglichen Ei­
genschaften dieses großen Fürsten sind auch die christlichen Schriftsteller 
einig. Er war tapfer, gerecht, wohlthätig, edelmüthig, ein Freund und 
Beförderer der Wissenschaften. Die Zwistigkeiten, welche nach Nured- 
din's Tode in dessen Hause ausbrachen, benutzte er, um nach und nach 
alle Länder desselben an sich zu bringen. Seine Herrschaft erstreckte sich 
endlich von Kairo bis nach Aleppo, und umschloß im Halbkreise den 
schmalen Küstenstrich des Reiches von Jerusalem. Einen gefährlichern 
Feind hätten die morgenländischen Christen nicht erhalten können, aber 
so wenig Kräfte und Mittel sie auch in Bewegung setzen konnten, ihm 
zu widerstehen, so sehr ließen sie es doch an einem besonnenen und auf­
richtigen Benehmen fehlen. Innere Streitigkeiten hinderten eine zu­
sammenhängende und nachdrückliche Vertheidigung, wenn auch tapfere 
Thaten im Einzelnen geschahen, und die sittliche Erschlaffung der Pulla- 
nen (so nannte man die dortigen Christen) ließ es zu keinem begeister­
ten, alle andere Interessen hintansetzenden Aufschwung kommen, der 
das Reich in dieser Lage allein hätte retten können. Nach langen fast un­
unterbrochenen Kämpfen wurde 1184 ein Stillstand mit Saladin 
geschlossen. Aber Guido (Veit) von Lusignan, der zwei Jahre darauf 
den Thron bestieg*),  war der Mann nicht, diese Frist zu benutzen, um 
den Staat für neue Gefahren und Stürme vorzubereiten und zu be­
festigen. Bald vereitelte die freche Gewaltthat eines Ritters, Rainald's 
von Chatillon, jede Aussicht auf längere Dauer der Waffenruhe und 
stürzte das Reich völlig ins Verderben. Er überfiel Saladin's Mutter, 
welche der Uebereinkunft vertrauend durch die Länder der Christen 
zog. raubte ihre Schätze und tödtete ihre Begleiter. Da Guido nun 
sogar Genugthuung weigerte, kam es zum Kampfe. In der Schlacht 
bei Hittin oder Tiberias (4. Jul. 1187) wurden die Christen völlig 
besiegt, König Guido, sein Bruder, der Großmeister der Tempelherren 
und viele andere Edle wurden gefangen. Großmüthig reichte Saladin 

*) Auf Balduin III. folgte 1162 sein jüngerer Bruder Amalrich. Die bei­
den nächsten unmündigen Regierungen seines Sohnes Balduin IV. (1173—1185) 
und seines Enkels Balduin V. (bis 1186) hatten den inneren Zustand des Rei­
ches gänzlich zerrüttet.
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in seinen Gezelten dem König den Becher der Gastfreundschaft; aber 
der Verräther. Rainald empfing von seiner Hand den Todesstreich. 
Sidon, Joppe, Berytus, Akkon und andere Städte sielen in Folge 
jenes Sieges in die Hande des Sultans, endlich auch Jerusalem, 
nach einem Vertrage, der die Lösung der Einwohner mit zehn Gold­
stücken für den Mann, fünf für das Weib und eins für das Kind 
festsetzte. Am dritten October hielt Saladin seinen Einzug. Die 
Kreuze wurden herabgestürzt, der Tempel Salomo's von den heili­
gen Zeichen und Geräthen der Christen gereinigt, und hier die Gläu­
bigen zum Gebete versammelt. Vierzig Tage Frist hatten die Bür­
ger zur Aufbringung des Lösegeldes. Während dieser ganzen Zeit 
geschah weder Mord noch Gewaltthat. Zweitausend Christen, die 
sich nicht loskaufen konnten, und deshalb nach der Capitulation Ge­
fangene der Türken seyn sollten, gab Saladin frei; und als auch 
dann noch viele Arme hätten zurückbleiben müssen, bewilligte er groß­
müthig jedem den Abzug, der sein Unvermögen Nachweisen konnte. 
Endlich zogen die Auswandernden an ihm vorüber, ihre bewegliche 
Habe mit sich führend. Da steheten die Weiber und Kinder der in 
den Schlachten Gefangenen um Gnade, und der Sultan schenkte 
allen ihren Angehörigen die Freiheit. Unter die Familien, deren 
Männer und Väter geblieben waren, unter die Kranken und Armen 
ließ er 200,000 Goldstücke austheilen. So milde behandelte Saladin 
die Feinde seines Glaubens; so wenig glich die Eroberung Jerusa- 
lem's durch Kurden und Seldschucken der durch die christlichen Käm­
pfer des ersten Kreuzzugs.

Die Nachricht von dem Verluste der heiligen Stadt erweckte in 
Europa, wo man seit dem unglücklichen Ausgange des zweiten Kreuz­
zuges für das Morgenland kühler geworden war, allgemeine Bestür­
zung, und regte zugleich in den Fürsten und Rittern alle die religiös- 
romantischen Gefühle wieder auf, die einst ihre Väter zur Eroberung 
des gelobten Landes begeistert hatten. Gregor VIII., Urban's Nachfol­
ger, erließ Schreiben an alle Christen, sich zu erheben und die heiligen 
Stätten von neuem zu befreien. Er starb schon im December 1187, 
und der nunmehrige Papst Clemens III. söhnte sich mit dem Kaiser 
aus. Dieser begnadigte danach auch den Erzbischof Philipp von Köln 
auf dem Hoftage Gottes, wie Friedrich die in den Fasten 1188 nach Mainz 
zusammenberufene Fürstenversammlung nannte, und nun ward hier ein 
neuer Kreuzzug beschlossen, mit dem der alte Kaiser nach seinem from­
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men Sinne die lange Reihe seiner Thaten zur Ehre Gottes beschlie­

ßen wollte.
Da er schon als Jüngling im Gefolge seines Oheims Konrad III. 

die Schwierigkeiten einer solchen Heerfahrt kennen gelernt hatte, so 
ging er mit großer Vorsicht und Klugheit zu Werke. Er schickte Ge­
sandte an den König von Ungern, an Kilidsch Arslan II., den Sultan 
von Iconium, und an den Griechischen Kaiser Isaac Angelus, vor­
aus. Alle drei versprachen Unterstützung. Vor allem lag ihm dar­
an, daß in seiner Abwesenheit die Ruhe im Reiche nicht zu sehr ge­
fährdet werde. Deshalb zerstörte er vor dem Aufbruche mehrere 
Raubschlösser, und erließ einen Friedebrief, in welchem er jede Fehde 
durch sichere Boten drei Tage vorher anzusagen befahl. Mord und 
Brand sollte mit des Reiches Acht bestraft werden. Auch mußte 
Heinrich der Löwe, welcher 1185 nach Deutschland zurückgekehrt 
war, das Reich von neuem auf drei Jahre meiden. Um das Heer 
von unnützem und lästigem Gesindel frei zu erhalten, ging das Ver­
bot ans, daß Niemand sich dem Zuge anschließen solle, der nicht 
wenigstens drei Mark Silber mitnehmen könne.

Am St. Georgentage *)  (23. April) 1189 ging der Zug in bester 
Ordnung von Regensburg, dem festgesetzten Sammelplätze, ab. Die 
Fürsten, welche den alten Kaiser begleiteten, waren sein zweiter Sohn, 
Herzog Friedrich von Schwaben, die Herzöge Berthold von Meran 
und Ottokar von Steiermark, Markgraf Hermann von Baden, Graf 
Adolf von Holstein, Graf Rupert von Nassau, die Bischöfe von 
Würzburg, Osnabrück, Meißen, Passau und andere. Am Pfingstfest 
war man in Presburg, wo der Kaiser mit den Deutschen Fürsten, 
welche ihm bis dahin gefolgt waren, die letzte Berathung über die An­
gelegenheiten des Reiches hielt, und seinem ältesten Sohne, dem Rö­
mischen Könige Heinrich, die Regierung übertrug. Vor Gran kam 
der König von Ungern, Bela III. (1173—1196), dem Kaiser mit 
glanzendem Gefolge entgegen, und daselbst ward auch der Herzog Fried­
rich mit einer Tochter dieses Fürsten verlobt. In der Gegend von 
Belgrad hielt der Kaiser eine Musterung, und fand außer funfzigtau- 
send Rittern, noch eine eben so große Zahl streitfahiger Mannschaft.

*) Im Mittelalter wurden die Tage bei Zeitbestimmungen häufig nach den 
Heiligen, deren Fest dann einsiel, oder nach den voraufgegangcnen Sonntagen 
angegeben.

An Isaac Angelus wurden neue Gesandte abgeordnet; allein die- 
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ser Monarch, der befürchtete, Friedrich's Absicht ginge eigentlich auf 
die Eroberung des Griechischen Reiches, zeigte sich unerwartet treulos. 
Er ließ die Botschafter in den Kerker werfen, und auf dem Weiter­
marsche durch die Bulgarei fand das Kreuzheer, statt der verheißenen 
Vorkehrungen, verlegte Pässe und Verhaue, und Haufen von Bulga­
ren, die, durch Griechisches Gold gereizt, die Pilger mit vergifteten Pfei­
len und Wurfgeschossen umschwärmten, oder die Verirrten und Zögernden 
umbrachten. Die große Stadt Philippopolis in Thracien war von der 
Besatzung und fast von allen Bewohnern verlassen, aber die in der 
Nähe aufgestellten Griechischen Schaaren übten Feindseligkeiten, so daß 
die Deutschen dieses Land nun ganz als ein feindliches behandelten, 
und unermeßliche Beute einbrachten. Die Gesandten Friedrich's entließ 
Kaiser Isaac zwar jetzt, zeigte aber noch immer keine friedlicheren Ge­
sinnungen. Vielmehr predigte der Patriarch von Constantinopel in 
Gegenwart vieler Lateiner in der Sophienkirche, wer hundert dieser 
Deutschen Kreuzfahrer tobte, könne dadurch für zehn Mordthaten Ab­
laß erhalten, und Isaac selbst erließ ein drohendes mit lächerlichen 
Prahlereien erfülltes Schreiben an Friedrich. Dieser aber brach am 
3. November von Philippopolis auf, vor ihm her zogen fluchartig die 
Griechischen Truppen. In Adrianopel, welches man von den meisten 
Einwohnern verlassen fand, beschloß er den Winter über zu bleiben. 
Demotica aber und einige andere feste Plätze wurden von dem Her­
zoge von Schwaben mit stürmender Hand genommen, und die darin 
befindlichen Besatzungen niedergehauen. Da sah Isaac denn, daß er 
einlenken müsse. Es kam im Februar 1190 ein neuer Vertrag zu 
Stande, in welchem der Griechische Kaiser versprach, den Durchzug 
ungestört zu verstatten und das Kreuzheer mit aller nöthigen Zufuhr 
zu versorgen. Friedrich dagegen gelobte allenthalben gute Manns­
zucht zu halten, und Niemand zu beschädigen.

Sechs Tage dauerte die Ueberfahrt über den Hellespont, die auf 
Griechischen Schiffen geschah. In Asien waren die Schwierigkeiten 
nicht geringer, zumal da auch die Seldschucken von Iconium treulos 
erfunden wurden. Der Zug über das Gebirge kostete unzähligen Men­
schen und Pferden das Leben. Die letzteren wurden größtentheils von 
den hungrigen Pilgern verzehrt. Allenthalben brachen die leichten 
Türkischen Reiter aus den Bergschluchten hervor, sielen den Zug bald 
hier bald dort an, konnten aber sehr selten zum Stehen und zum 
Kampfe gebracht werden. Dennoch kam das unverdrossene Deutsche 
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Heer endlich nach Iconium, wo die ganze, an Zahl weit überlegene 
Macht der Seldschucken versammelt war. Es erfolgte ein mehrtägiges 
verzweiflungsvolles Treffen. Als die Gefahr am größten war, viele 
zagten und andere wichen vor dem harten Drängen der Feinde, rief 
der Kaiser: Was zögert ihr, was jammert ihr, die ihr aus der Hei­
mach gezogen seyd, mit eurem Blut das Himmelreich zu erkaufen, 
Christus gebietet, Christus siegt! So sprechend warf er sein Roß im 
Kreise herum, daß er Raum gewann und rannte vor Allen weit der 
erste, wie ein Löwe wider die Heiden. Diesem Anlauf konnten die 
Feinde nicht stehen. Am 18. Mai wurde die Stadt erstürmt und 
so unermeßliches Gut erbeutet, daß nicht einmal alles fortgebracht 
werden konnte. Dies erfrischte Muth und Kraft der abgezehrten Pil­
ger; sie brachen am 26. Mai wieder auf, zogen durch Cilicien dem 
Taurus zu, und kamen zur Stadt Seleucia am Flusse Kalykadnus 
oder Saleph. Hier war dem wackern Friedrich seine Grenze bestimmt. 
Er wollte, da die Brücke über den Fluß nur schmal war und der 
Zug daher sehr langsam vorwärts ging, schwimmend übersetzen, und 
sprengte, der Warnungen der Seinen ungeachtet, furchtlos in den 
Strom. Aber die Wellen ergriffen den allzu kühnen Greis, entseelt 
brachte man ihn an das Ufer (10. Juni 1190). Ueber alle Beschrei­
bung war die Bestürzung und Trauer seines Heeres, das seine Ein­
geweide und sein Gehirn feierlich zu Antiochien begrub, den übrigen 
Körper aber zu Tyrus beisetzte.

Viele aus dem Heere gingen hierauf schon jetzt zu Schiffe nach 
Europa zurück, der größere Theil setzte, unter Herzog Friedrich's An­
führung, den Zug über Tarsus nach Antiochien fort, wo man wegen 
böser Krankheiten, die Unzählige wegrafften, acht Wochen liegen blei­
ben mußte. Von da brachen sie über Tyrus nach Acre auf, das 
schon seit dem 26. August 1189 von dem aus der Haft wieder ent­
lassenen Könige Guido und zahlreichen zu Schiffe angekommenen 
Kreuzfahrern, Dänen, Friesen, Flanderern, Thüringern und Italienern 
belagert ward. Hier starb auch Herzog Friedrich (20. Jan. 1191) 
an einem hitzigen Fieber; die Reste der Deutschen, nur noch 5000 
Streiter, halfen den Belagerern.

So unglücklich endete Friedrich's I. letzte Unternehmung für sein 
Heer. Nicht für ihn, denn wie hätte er fein thatenreiches Leben rühm­
licher als im Kampfe für den Glauben, mitten in der Erfüllung seiner 
höchsten kaiserlichen Pflicht beschließen können? Er war etwa siebzig

Becker's W. G. 7te 2i*  V. 6
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Jahre alt, als er starb. Seine herrlichen Gaben werden von allen 
gleichzeitigen Schriftstellern gerühmt. Er war von mittlerer Größe, star­
kem Körperbau, und majestätischem, doch freundlichem Ansehen, sehr 
blond, mit starkem, krausem Haar und einem fast röthlichen Barte 
(woher ihm die Italiener den Beinamen Barbarossa gegeben). Bei 
aller persönlichen Tapferkeit liebte er den Krieg nicht, war auch langsam 
zum Zorn, und gegen Reuige sehr versöhnlich. Seine Andacht beim 
Gebet und Gottesdienst, seine Freigebigkeit gegen die Geistlichen, deren 
Herrschsucht er doch unaufhörlich bekämpfte, seine Mildthätigkeit gegen 
die Armen und die Reinheit seiner Sitten machten ihn zum Muster 
guter Ritterschaft. Seine Wohlredenheit in der Muttersprache wird 
gerühmt, im Lateinischen fehlte die Uebung. Er war ein Freund der 
Geschichte und Derer, welche sich damit beschäftigten, und theilte selbst 
dem Bischof Otto von Freisingen, seinem Vetter, oder, nach Anderen, 
seinem unächten Bruder, Nachrichten über seine Thaten mit; obgleich 
diese, wie er bescheiden hinzufügte, verglichen mit dem, was die Helden 
des Alterthums vollbracht hätten, mehr Schatten als Thaten seyen.

Der Kreuzzug des Kaisers und die Belagerung von Acre gab zur 
Gründung des dritten großen Ritterordens Veranlassung. Schon 1128 
war der Grund zu einem Deutschen Gast- und Krankenhause in Je­
rusalem gelegt worden, und es hatte sich aus den Theilnehmern an 
dieser frommen Stiftung auch bereits eine Art von Ordensverbindung, 
unter dem Titel der Brüder des S. Marien-Hospitals zu Jerusalem, 
gebildet. Indeß wurden die frommen Bemühungen dieses Vereins ge­
raume Zeit nicht sehr beachtet oder den beiden bekannteren Ritterorden 
der Johanniter und Templer zugerechnet. Vor Acre, wo die Christen 
harte Drangsale, Hungersnoth und Seuchen, erfuhren, war das 
Loos der Deutschen das schrecklichste, denn sie waren von den großen 
Mühseligkeiten schon entkräftet und erkrankt angekommen, und ihnen 
bot Keiner Hülfe und Erleichterung, wie die Templer für die Franzo­
sen, die Johanniter für die Italiener sorgten. Da richteten aus Mit­
leid und christlichem Erbarmen einige Bürger aus Lübeck und Bremen 
Zelte, die sie aus ihren Schiffssegeln aufschlugen, zu einem nothdürfti- 
gen Deutschen Hospitale ein, und an diesq schlossen sich die Mitglieder 
jenes ersten Vereins an. Dieser schöne Eifer erregte die Aufmerksam­
keit des Herzogs Friedrich, und da er erwog, wie die beiden schon be­
stehenden Orden besonders für Pilger aus Frankreich und Italien 
bestimmt waren, die Deutschen aber einer ähnlichen Stiftung bedurfte^
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beschloß er jenem Werke der Liebe und des Mitleids eine sichere 
Grundlage zu geben, und aus den Brüdern des Deutschen Hospitals 
einen neuen Ritterorden zu bilden (1190). Regeln und Gesetze wurden 
ihm nach dem Muster der beiden alteren Orden des heiligen Landes 
gegeben. Der Römische König Heinrich VI. und Papst Clemens III. 
gaben ihre Bestätigung (1191), deren Ankunft im Morgenlande indeß 
der Herzog nicht mehr erlebte. Vierzig Deutsche Edelleute legten zuerst 
in die Hande deß Königs und des Patriarchen von Jerusalem ihre 
Gelübde ab und wurden fortan Deutsche Brüder der Kirche der heili­
gen Maria zu Jerusalem (Marianenritter) genannt. Heinrich Walpot 
von Bassenheim ward aus ihnen zum ersten Meister gewählt. Auch 
dieser Orden erhielt reiche Güter im Orient, in Italien, Deutschland, 
Ungern und Siebenbürgen, nebst vielen Privilegien. Im Anfänge des 
dreizehnten Jahrhunderts hob sich sein Ansehen besonders unter dem 
Hochmeister Hermann von Salza, einem trefflichen Manne von großer 
Tapferkeit, Thätigkeit und hochstrebendem Geiste, der auch von Kaiser 
und Papst für sich und seine Nachkommen die reichsfürstliche Würde 
erhielt*).  Zu welchem neuen und bedeutenden, für die Geschichte von 
ganz Europa erfolgreichen, Wirkungskreise der Orden im dreizehnten 
Jahrhundert berufen ward, wird in der Folge erzählt werden.

11. Der Kreuzzug der Könige Philipp August und Richard 
Löwenherz.
(1190—1192.)

Die Könige von Frankreich und England, Philipp August und Hein­

rich II., waren in einer Fehde begriffen, als die Nachricht von dem Ver­
luste Jerusalem's und des Papstes Hülferuf für die Bedrängten im Mor­
genlande erscholl. Da beschlossen sie ihren Zwist ruhen zu lassen, und 
besprachen sich persönlich auf einer Zusammenkunft zwischen Gisors 
und Trie, die vom 13. bis zum 21. Januar 1188 währte. Der Bi- 
schof von Tyrus war selbst als Abgeordneter jener Christen zugegen, 
und hielt eine so rührende Rede, daß beide Monarchen, und mit ihnen 
eine Menge ihrer Vasallen und Ritter das Kreuz nahmen. Die Vor­
nehmsten und Angesehensten waren: Walther, Erzbischof von Rouen;

*) Doigt, Geschichte Preußens, Bd II. Cap. 1 und 2.
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Balduin, Erzbischof von Canterbury; die Bischöfe von Beauvais und 
Chartres; Hugo III., Herzog von Burgund; Philipp, Graf von Flan­
dern; Theobald, Graf von Blois; Rotraud, Graf von Perche; Wil­
helm, Graf von Rochefort; Heinrich, Graf von Champagne; Stephan, 
Graf von Sancerre; Robert, Graf von Dreux u. a. m. Zum Unter­
schied der Nationen nahmen die Franzosen ein rothes, die Engländer 
ein weißes, und die Flanderer ein grünes Kreuz. Der Ort dieser Zu­
sammenkunft sollte von nun an das heilige Feld heißen, und durch ein 
hölzernes Kreuz und eine gemeinschaftlich erbaute Kirche verewigt wer­
den. Alle Schuldner erhielten eine zwei bis dreijährige Frist zur Rück­
zahlung des Geborgten, auch für die Dauer des Zuges Erlaß der Zin­
sen; und wer nicht mitgehe, solle zum Besten der Kreuzfahrt den zehn­
ten Theil von allen seinen Gütern entrichten. Von diesem sogenannten 
Saladinszehnten wurden selbst die Geistlichen nicht ausgeschlossen.

Aber der Aufbruch ging noch nicht so bald von Statten. Eine 
Fehde, welche Graf Richard von Poitou, der ältere Sohn Hein- 
rich's ll., gegen den Grafen Raimund V. von Toulouse wieder eröffnete, 
führte zu neuen Feindseligkeiten zwischen beiden Reichen, die jedoch 
durch den Frieden von Tours nochmals beendet wurden. Unterdeß starb 
Heinrich II. am 6. Julius 1189, und Richard von Poitou, dem seine 
Heldenkühnheit den Beinamen Löwenherz erworben hat, folgte ihm in 
der Regierung von England. Diesem nach Ritterehre durstenden Hel­
den lag der Kreuzzug so sehr am Herzen, daß er alle andere Geschäfte 
so schnell als möglich beseitigte, und auf jede Weise, selbst gewaltsam, 
Geld zusammenbrachte, um nur recht bald nach Palästina zu kommen.

Am Johannistage 1190 empfing Philipp August in der Abtei zu 
St. Denis die Oriflamme*),  den Pilgerstab, die Pilgertasche und den 
Segen von der dort verwahrten Dornenkrone des Heilands. Zu Ve- 
zelai trafen beide Könige zusammen und zogen gemeinsam nach Lyon. 
Von hier aus ging Philipp nach Genua, Richard nach Marseille. 
Zur See nämlich wollte man diesmal die Wallfahrt unternehmen, wozu 
Genua, Pisa und Venedig freudig die Hände boten, denn für diese 
Städte begann durch die Kreuzzüge ein neuer Aufschwung. Durch die

*) Die Reichsfahne der Franzosen, die wie ein Palladium verehrt ward; ei­
gentlich die Kirchenfahne der Abtei des heil. Dionysius, des Schutzheiligen von 
Frankreich. Sie bestand bloß aus einem Stücke feucrrothen Taffets, unten in 
drei Spitzen ausgezackt, an denen grüne seidene Quasten hingen, und aus einer 
vergoldeten Stange. Ludwig VI. führte dieses Banner zuerst, im Jahr 1124.
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Ueberfahrten und Versorgungen der Heere mehrten sich gleichmäßig 
Reichthum, Handel und Betriebsamkeit in ihren Mauern. Damit 
wuchsen auch die inneren Kräfte so wie äußerer Glanz und genußreiche 
Bequemlichkeit des Bürgerlebens. Oft aber brachten rückkehrende 
Schiffe statt der Erzeugnisse des Orients nur Erde aus dem gelob­
ten Lande mit, um die Begräbnißplätze zu füllen; denn man glaubte 
seliger in dem heiligen Sande zu schlummern.

In Messina vereinigten sich die beiden Könige wieder. Aber schon 
hier begann der böse Zwist unter ihnen, welcher in den von Grund 
aus verschiedenen Charakteren Philipp's und Richard's und in dem Na­
tionalhaß ihrer Völker immer neue Nahrung fand, den ganzen Kreuzzug 
über sortdauerte und mehr als alles andere dazu beitrug, die Erfolge 
desselben zu hemmen. Man mußte darum einen ganzen Winter in 
Sicilien liegen bleiben. Endlich segelten am 30. März 1191 die Fran­
zosen auf Genuesischen Schiffen ab, und kamen ungefährdet nach Pa­
lästina. Am 10. April folgte Richard mit zweihundert, größten Theils 
Englischen Fahrzeugen. Durch einen Sturm wurde die Flotte zerstreut, 
und Richard legte, um die vereinzelten Schiffe wieder zu sammeln, bei 
Cypern an. Diese Insel gehörte eigentlich zum Byzantinischen Reiche, 
wurde aber jetzt von Isaac, einem Mann aus dem Hause der Comnenen, 
selbständig beherrscht. Verunglückte Pilger des Englischen Heeres, 
welche an den Küsten landeten, behandelte dieser Fürst mit Härte, setzte 
sie gefangen, und nahm ihnen ihre Habe. Richard forderte jetzt Er­
satz und Genugthuung. Als Isaac sich weigerte, erzwang er die Lan­
dung, stürmte den Hafen Limasol, und eroberte in fünfzehn Tagen die 
ganze Insel. Darauf ernannte er zwei Englische Ritter zu Statthal­
tern derselben und nöthigte die Einwohner, die Hälfte ihres Grundeigen­
thums herauszugeben für die Kriegsleute seines Heeres, denen die Ver­
theidigung des Landes und die Bewahrung der Festen übergeben wer­
den sollte. Nachdem so der Besitz der Insel gesichert schien, setzte 
Richard seine Fahrt fort und landete am 5. Juni bei Acre. Vor 
dieser Stadt, welche die Türken mit der größten Tapferkeit und An­
strengung vertheidigten, hatte Guido von Lusignan nun schon fast zwei 
Jahre gelegen. Jetzt, da er solche Verstärkungen erhielt — schon frü­
her waren, wie wir wissen, die Trümmer des Deutschen Heeres und 
andere Pilger zu ihm gestoßen — stiegen die Bedrängnisse der Bela­
gerten immer höher. Es ward verabredet, daß die Franzosen und 
Engländer die Bestürmung von Acre immer abwechselnd einen Tag um 
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den andern übernehmen wollten. So brachte es Wetteifer in der 
Tapferkeit dahin, daß die Belagerten am 12. Julius 1191 die Stadt, 
welcher Saladin vergebens Luft zu machen gesucht hatte, unter der 
Bedingung Übergaben, daß man ihnen freien Abzug gestattete, doch 
ohne etwas mehr als ihre Kleider mitnehmen zu dürfen, und daß der 
Sultan beiden Königen zweimal hunderttausend Goldstücke für die Lö­
sung der Gefangenen zahlen sollte. Philipp August und Richard 
theilten die Stadt und die Güter, und als Herzog Leopold V. von 
Oesterreich, welcher sich bei der Belagerung sehr thätig gezeigt hatte, 
seine Fahne auf einen Thurm pflanzte, ließ der stolze Richard sie her­
unterreißen und in den Koth treten. Der Herzog, zu schwach um zu 
widerstehen, verschob die Rache auf eine gelegnere Zeit, verließ die 
Stadt und nahm sein Lager vor den Thoren. Auch Philipp August 
mochte Richard's Hochmuth und rohes Wesen nicht langer ertragen; 
außerdem sah er mit Eifersucht seines Nebenbuhlers größeres Ansehen 
und dessen glänzendere Tapferkeit, während ihn selbst eine Krankheit ab­
mattete. So schiffte er sich schon am 30. Julius wieder ein. Damit 
es aber nicht schiene, als wolle er die gemeine Sache verlassen, oder 
daheim vielleicht Richard's Abwesenheit benutzen, ließ er den größten 
Theil der Französischen Pilger unter der Anführung Herzog Hugv's 
von Burgund zurück, und schwur öffentlich vor allem Volke auf das 
Evangelium: daß er weder selbst dem Könige von England, seinen 
Ländern und Leuten Schaden zufügen, noch einem andern dies gestat­
ten werde, vielmehr wolle er dieselben wohl und in Frieden behüten, 
und nach seinem Vermögen gegen feindliche Angriffe beschützen, wie er 
seine Hauptstadt Paris in entstehender Gefahr beschirmen würde.

Zwischen Richard und Saladin entstanden wegen des ausbedun­
genen Lösegeldes für dessen Zahlung ein Theil der Besatzung von Acre 
als Unterpfand zurückbehalten war, Mißhelligkelten, und als der Sul­
tan es nicht sogleich herbeischaffen konnte, ließ Jener zweitausend fünf­
hundert der Gefangenen auf eine Wiese hinausführen, und sämmtlich 
niedermetzeln (20. August). Dies that ein König, der für den gött­
lichen Erlöser und dessen Lehre das Kreuz genommen hatte; dies that 
ein Ritter an heldenmüthigen Männern, von denen ein christlicher Au­
genzeuge der Belagerung von Acre sagt: Niemand auf Erden würde 
sie übertroffen haben, wenn nur ihr Glaube der rechte gewesen wäre- 
Dann rückte Richard weiter vor, erfocht manchen Sieg, und gab man­
chen Beweis einer löwenmüthigen Tapferkeit, aber die Gegenanstalten 



Richard bei Joppe (1192). 87

Saladin's, dem er als Feldherr nicht gewachsen war, Mangel an Le­
bensmitteln, die sich verringernde Zahl tüchtiger Krieger und die 
Zwistigkeiten mit den Franzosen bewirkten, daß dennoch der große 
Zweck des Kreuzzuges, die Eroberung Jerusalem's, nicht erreicht wurde. 
Zweimal im Angesicht der heiligen Stadt (am 13. Januar und 10. 
Juni 1192) kehrte Richard zweimal um, unentschlossen und ermüdet 
wie oft in entscheidenden Augenblicken, wenn es nicht persönliches Fech­
ten galt, zum größten Schmerz der Wallbrüder. Er hatte weit größere 
Streitkräfte und mindestens eben so viel Aussicht auf glücklichen Erfolg 
wie vor neunzig Jahren die Helden der ersten Pilgerfahrt. Schon war 
er im Begriff zu Acre sein Schiff zur Heimkehr zu besteigen, als die 
Nachricht einlief, Saladin bedränge Joppe. Sogleich ging er mit eini­
gen Fahrzeugen dorthin unter Segel. Die Stadt fand er schon erobert 
und die Christen nur noch im Besitz der Burg. Dennoch sprang 
er unverzagt mit den Seinen ins Meer, gewann das Ufer, trieb 
die Türken im ersten Anlauf aus der Stadt und verfolgte sie, ob­
gleich nur drei Pferde zur Hand waren, auf dem Wege nach 
Ramla. Darauf bezog er mit seinen Kriegern, in Allem vielleicht 
kaum tausend Mann, ein Lager vor den Thoren, und ließ in Eil die 
zerstörten Mauern wiederherstellen. Am fünften August in der Frühe 
wurde er von der zahlreichen Türkischen Reiterei überfallen, während 
Saladin's Fußvolk einen heftigen Sturm auf die Stadt begann- 
Kaum konnte Richard seinen Kettenpanzer anlegen; die Beinrüstung 
anzuziehen blieb ihm wie den meisten andern keine Zeit. Nur er selbst 
und zehn Begleiter hatten Rosse. Die übrige Ritterschaft ließ Richard 
dicht zusammentreten, auf das Knie fallen, die Schilde vorstellen und 
die Lanzen schräg gegen den Boden stemmen. Hinter je zwei Rittern 
stand ein Armbrustschütze mit seinem Gehülfen, dem es oblag, das Ge­
schoß zu spannen. Sechsmal versuchten die Türken die festgeschlossene 
Schaar zu sprengen, sechsmal wurden sie zurückgetrieben. Dann be­
fahl Richard selbst vorzurücken. Mit seinen zehn Rittern rannte er 
unter die Feinde, alles vor sich niederwerfend und auseinanderspren­
gend. Alle Reihen der feindlichen Schlachtordnung von vorn nach hin­
ten, vom rechten bis zum linken Flügel wurden durchbrochen. Man 
sah ihn einmal von hundert Türken dicht umringt; einem Feinde hieb 
er mit einem Schlage seines Schwertes, trotz der starken Rüstung, 
Kopf, Schulter und Arm herunter. Mitten im wüthendsten Kämpfen 
ereilte ihn ein Bote: die Türken seyen in die Stadt gedrungen. Richard 



88 Mittlere Geschichte. III. Zeitraum.

bedrohte ihn mit dem Tode, wenn er nicht schwiege, und kündigte dann 
ruhig den Seinen an, er müsse nach Joppe, zu sehen was sich dort 
begebe. Mit seinem Bannerträger und fünf Rittern sprengte er durch 
das Thor, rannte in der ersten Straße drei Türken nieder, und ver­
breitete solches Schrecken, daß, nach den Worten eines Augenzeugen, 
alle vor ihm flohen wie Thiere des Feldes vor dem hungrigen Löwen. 
So reinigte er die Stadt, sammelte die Besatzung, führte sie zu neuem 
Kampf hinaus und war am Abend im Besitz des Schlachtfeldes.

Am ersten September kam ein dreijähriger Waffenstillstand mit 
Saladin zu Stande, kraft dessen die Seestädte von Tyrus bis Joppe 
und das Land von der Küste bis Ramla und Lidda in den Händen 
der Christen blieben, und alle Pilgrimme ungehindert zum heiligen 
Grabe wallfahrten konnten. Guido von Lusignan erhielt Cypern als 
Englisches Lehen von Richard; zum König von Jerusalem wurde Graf 
Heinrich von Champagne, ein Neffe Richard's und Philipp August's, 
gewählt. Im October 1192 segelte Richard Löwenherz nach Europa 
zurück. Aber noch lange schreckten Saracenische Mütter ihre weinen­
den Kinder mit dem Rufe: König Richard kommt, und Reiter frag­
ten ihr scheues Pferd: siehst du Richard? Fünf Monate nach Richard's 
Entfernung starb auch der treffliche Saladin (4. März 1193). Ster­
bend sprach er zu seinem Sohne Malek ad daher: „Verehre den 
höchsten Gott und befolge seine Gebote, das wird dir Heil bringen. 
Hüte dich Blut zu vergießen; vergossenes Blut schläft nicht. Gewinne 
die Herzen deines Volkes und sorge für seine Wohlfahrt, es ist dir 
von Gott und mir anvertraut. Gewinne die Herzen der Emire, ich 
bin nur durch Milde zur Herrschaft gelangt. Beleidige Niemand, Men­
schen versöhnen sich erst nach vollbrachter Rache, nur Gott, welcher 
gnädig ist, verzeiht der Reue allein." Er hinterließ an baarem Gelde 
nur sieben und vierzig Silbermünzen und ein Goldstück.

12. Kaiser Heinrich VI.
(1190—1197.)

Ä8ir kehren jetzt wieder nach Deutschland zurück, welches Kaiser 

Friedrich der Aufsicht seines Sohnes, des Königs Heinrich, überge­
ben hatte. Das Kreuzhcer hatte seinen Zug noch nicht lange ange­
treten, als Heinrich der Löwe aus England herbeikam, und seine Macht 
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wiederherzustellen trachtete. Sogleich fiel ihm Erzbischof Hartwich von 
Bremen zu, und nächst diesem viele andere Sächsische Große; auch 
das Waffenglück begünstigte den Herzog anfangs. Bardewyk, welches 
sich weigerte, ihm die Thore zu öffnen, wurde erstürmt, zerstört, die 
Manner getödtet. Da er aber Siegberg nicht erobern konnte, die 
Holsteiner sich wieder von ihm wendeten, und König Heinrich mit einem 
Heere gegen ihn im Felde erschien, so bequemte er sich zu einem Ver­
gleiche, vermöge dessen er die Mauern von Lauenburg und Braun­
schweig niederreißen, und Lübeck zur Halste behalten, zur Hälfte an 
den Grafen Adolf von Holstein abtreten sollte (1190).

Zur schnellen Beendigung dieser Angelegenheit war der König 
besonders durch die Nachricht getrieben worden, daß König Wilhelm II. 
von Sicilien am 1. November 1189 gestorben sey. Als er sich nun 
aufmachen wollte, seine neue Erbschaft anzutreten, kam die Nachricht 
vom Tode seines Vaters in Asien, und verursachte einigen Aufenthalt, 
während seine Gegner im Sicilischen Reiche die Zeit geschäftig nutzten. 
Die meisten Barone waren eben so wie das Volk den Deutschen höch­
lich abgeneigt, und konnten den Gedanken einer fremden Herrschaft 
nicht ertragen. Deswegen richteten sie ihre Augen auf Tancred, Gra­
fen von Lecce, der ein natürlicher Sohn eines vor dem Vater gestor­
benen Prinzen König Roger's war. Tancred wurde im Januar 1190 
zu Palermo gekrönt, gewann auch das feste Land und erhielt sogar von 
Clemens III. die päpstliche Belehnung. Als König Heinrich nach Ita­
lien kam, fand er die Städte der Lombardei wieder in heftigen Fehden 
gegen einander, und Cölestin III., den Nachfolger des eben (März 1191) 
gestorbenen Clemens, sehr abgeneigt, ihm die Kaiserkrone zu ertheilen. 
Um schneller fortzukommen, verstand er sich zu der unwürdigen Be­
dingung, den Römern das benachbarte Tusculum, welches sie auf das 
wüthendste anfeindeten, Preis zu geben, damit sie beim Papste die 
Kaiserkrönung durchsetzten. Kaum war die Deutsche Besatzung hcraus- 
gezogen, so sielen die Römer über die unglückliche Stadt her, zerstörten 
sie gänzlich, verstümmelten, blendeten, tödtetcn die Einwohner. An 
der Stelle des untcrgegangenen Tusculum steht das heutige Frascati, 
so genannt, weil die Wenigen, die sich retteten, anfangs in Hütter? 
von Zweigen (frasche) wohnten.

Nachdem Heinrich am 14. April zu Rom die Kaiserkrone empfan­
gen, zog er weiter in das Apulische Königreich. Bis nach Neapel hin 
huldigte ihm Alles, aber diese Stadt widerstand hartnäckig, und nach. 
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dem der Kaiser sie drei Monate vergeblich belagert, zwangen ihn Krank­
heiten, welche die Hitze des Sommers erzeugte, und bedeutende To­
desfälle, nach Deutschland zurückzukehren. Hier begann ein neuer Krieg 
gegen Heinrich den Löwen, der den eingegangenen Friedensbedingungen 
nicht nachgekommen war. Der alte Heinrich hatte aber kein Glück, 
er verlor Stade und Lübeck (1192), und überzeugte sich, daß er einer 
gänzlichen Aussöhnung mit dem Kaiser bedürfe. Ein unerwarteter Zufall 
erleichterte diese. Pfalzgraf Konrad bei Rhein, ein Bruder Kaiser 
Friedrich's L, hatte eine Tochter Agnes, die schon in zarter Jugend 
dem ältesten Sohne Heinrich's des Löwen, der gleichfalls Heinrich hieß, 
zugedacht war. Der Bruch zwischen den beiden mächtigen Fürsten­
häusern nach dem Abfalle des Herzogs von seinem Kaiser zerstörte das 
Vorhaben der Aeltern, aber nicht die Liebe der Jungfrau zu ihrem 
Bräutigam. Sie gewann ihre Mutter. Heinrich kam Nachts in Pilger- 
kleidung nach Konrad's Burg zu Stahleck, wurde eingelassen, und 
die Trauung ward sogleich in der Stille vollzogen. Als der Pfalzgraf, 
der am folgenden Tage vom Hoflager der Kaisers zurückkehrte, erfuhr, 
was geschehen sey, fürchtete er den Zorn seines Neffen, der in der 
That anfangs heftig aufloderte, aber bald beschwichtigt ward; da das 
Geschehene doch nicht zu ändern stand, zeigte sich der Kaiser um so 
geneigter, der langen Fehde ein Ende zu machen. Zu Dullethe bei 
Kifhausen hatte er mit dem alten nunmehr tiefgebeugten und dem 
Grabe nahen Welfen eine Zusammenkunft, in welcher diesem der 
Friede und seinem Sohn die Belehnung mit der wichtigen Pfalz­
grafschaft seines Schwiegervaters zugesichert wurde (1194). Im fol­
genden Jahre starb Heinrich der Löwe zu Braunschweig, sechs und 
sechzig Jahre alt, gewiß nicht ahnend, daß sein Geschlecht den kaum 
geendeten Kampf schon nach wenigen Jahren mit einem noch höhern 
Streben wieder aufnehmen würde.

Der Kaiser hatte den Frieden in Deutschland beschleunigt, weil Kö­
nig Tancred im Februar 1194 gestorben, und ihm nun eine bessere 
Aussicht eröffnet war. das Sicilische Reich zu gewinnen. Er eilte, 
nach Italien aufzubrechen, und gewann die Unterstützung der Seemächte 
Genua und Pisa durch große Versprechungen, die er hinterher nicht 
hielt, auch wol nie zu halten gedacht hatte. Mit leichter Mühe unter­
warf er sich jetzt sowol das feste Land als die Insel Sicilien; diejeni­
gen, die erst so eifrig waren, einen einheimischen König wider den 
Fremden zu erheben, thaten jetzt nichts für Tancred's Wittwe, die
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unglückliche Königin Sibylle, und deren Sohn Wilhelm. Kaum war 
Heinrich zu Palermo gekrönt, als er die Entdeckung einer gegen ihn 
gerichteten Verschwörung verkündete, in welche nicht nur viele Bi­
schöfe und vornehme Sicilier, sondern auch Tancred's Familie ver­
wickelt seyn sollten. Wie es sich mit der Wahrheit dieses Vorgebens 
verhielt, ist zweifelhaft; gewiß aber, daß Heinrich mit einer Strenge 
und Grausamkeit verfuhr, die sein Andenken befleckt haben, und auch 
wenn die Schuld völlig erwiesen wäre, weder zu rechtfertigen noch 
als ein kluges und angemessenes Mittel zur Befestigung der Herr­
schaft zu betrachten seyn würden. Erzbischöfe, Bischöfe, Grafen und 
Edle wurden als Verrather mit schmählichen Todesstrafen belegt, 
aufgehenkt, gespießt, verbrannt, geblendet. Das letztere Schicksal 
hatte auch der junge Wilhelm, der sich als Tancred's Sohn schon als 
den Erben seiner Krone betrachtet hatte. Solches Verfahren konnte 
nichts anderes bewirken, als Verstärkung des Nationalhasses der Ita­
liener und des bösen Rufes, in dem die Deutschen bei ihnen standen. 
Unbekümmert um den Bann des Papstes nahm der Kaiser bei seiner 
Rückkehr nach Deutschland viele Geiseln mit, gab die Verwaltung 
der Hoheitsrechte in den Gebieten von Spoleto, Ravenna und An­
cona Deutschen, und seinem Bruder Philipp Tuscien und die Ma- 
thildischen Güter.

In der Heimath angekommen, legte Heinrich den Fürsten einen 
Plan von der größten Wichtigkeit für das ganze Reich vor. Er ver­
langte: man solle die Kaiserwürde in seiner Familie erblich machen; 
dafür wolle er Apulien und Sicilien unabtrennlich mit dem Reiche 
vereinen, die Erblichkeit aller Lehen einführen und anerkennen, und 
allen bisherigen Anrechten auf den Nachlaß der Bischöfe entsagen. 
Schon hatten zwei und fünfzig Fürsten ihre schriftliche Zustimmung 
gegeben, als der Widerspruch der übrigen den Entwurf rückgängig 
machte. Der Gedanke zeigt von Heinrich's tiefem und richtigem poli­
tischen Blicke; was er hier für die Größe seines Hauses beabsichtigte, 
wäre zugleich einer der bedeutendsten Schritte für Deutschland's Ein­
heit gewesen. Wäre der Plan durchgegangen, er würde leicht der Ge­
schichte unsers Vaterlandes ganz andere Bahnen vorgezeichnet haben. 
Der Mangel eines festen Nachfolgegefetzes, das Schwanken zwischen 
Erblichkeit und Wahlrecht der Großen, haben im Mittelalter in den 
allermeisten Europäischen Staaten große Verwirrungen erzeugt, aber 
nirgends so folgenreiche wie in Deutschland wo die unseligen Zwistig-
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feiten um den Thron an der Auflösung des Ganzen den meisten An­
theil gehabt haben.

Heinrich begab sich wieder in das Sicilische Reich. Wahrend er 
dort aufs neue mit großer Strenge waltete, und so die sicherste Stütze 
der Herrschaft, die Neigung des Volkes, immer mehr zerstörte, war er 
rastlos mit Planen zur Erhöhung des Kaiserthrons beschäftigt. Er 
dachte auf nichts Geringeres, als auf die Eroberung des Byzantini­
schen Reiches, welches er mit Recht als eine nothwendige Grundlage 
betrachtete, die Asiatischen Küstenländer für das Christenthum und Eu­
ropa dauernd zu gewinnen. Mitten unter so weitaussehenden Entwür­
fen raffte ihn der Tod hin. Er starb an der Folge eines kalten Trunks 
nach übermäßiger Erhitzung auf der Jagd, am 28. September 1197 
zu Messina, im zwei und dreißigsten Jahre seines Alters, und hinter­
ließ nur ein einziges Söhnlein, Friedrich, damals erst drei Jahre alt. 
An kühnem und hochstrebendem Sinn, an Scharfblick und durchdrin­
gendem Geist, an unermüdeter Thätigkeit dem Vater gleich, an Bil­
dung ihm überlegen, fehlte Heinrich VI. die edlere sittliche Haltung 
desselben. Hart und rücksichtslos in der Wahl seiner Mittel trieb 
ihn beharrlicher Widerstand zu wilder Grausamkeit, wenn er des Er­
folges solcher Maßregeln gewiß zu seyn glaubte.

13. Papst Jnnocenz III.
(1198 — 1216.)

$)cr unerwartete Todesfall Heinrich's schien Alles auf einmal umzu- 

stoßen, was mit so vieler Mühe und in so langer Zeit erbauet worden 
war. Und zum Unglück für die kaiserliche Macht erhielt Rom bald 
darauf, als Deutschland einen mächtigen und angesehenen Kaiser verlo­
ren, einen der größten Päpste, die je den heiligen Stuhl bestiegen ha­
ben. Denn wenige Monate nach Heinrich VI. starb Cölestin 111., und 
nach kurzer Berathung vereinigten sich alle Stimmen für den Cardinal 
Lothar, einen gebornen Grafen von Signia, der sich als Papst Jnno- 
cenz III. nannte. Er zählte — für das Oberhaupt der Kirche ein un­
gewöhnliches Alter — erst sieben und dreißig Jahre, hatte sich aber 
durch große Gelehrfamkeit, tiefen Ernst seines Wesens und herbe 
Strenge der Sitten schon die höchste Achtung seiner Zeitgenossen er­
worben. Noch größere Bewunderung erweckten bald seine Charakter-
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starke und Festigkeit, mit denen er ruhige Besonnenheit und Einsicht 
so wie berechnende Gewandtheit zur Führung der Geschäfte verband. 
Alle diese außerordentlichen Gaben wendete er mit der angestrengtesten 
Thätigkeit auf die Lenkung der Kirche und die Erhöhung des päpstli­
chen Einflusses auf die Regierung der Staaten. Von der Nothwen­
digkeit und den heilsamen Folgen eines solchen Einflusses war er nicht 
weniger durchdrungen als Gregor VII., und da er mit dieser innigen 
Ueberzeugung auch starken Willen und ausdauernde Kraft verband, eben 
so zu handeln; da die Umstande seit jenem Gregor keinen Papst so be­
günstiget hatten wie ihn; da das Papstthum durch die seit einem Jahr­
hundert in Anspruch genommenen und durchgekämpften Vorrechte die 
Gewalt der Meinung und der Gewohnheit für sich gewonnen hatte: 
so war es ganz natürlich, daß Jnnocenz auf der Leiter der Papstmacht 
eine noch höhere Stufe beschritt. Noch klarer, noch umfassender als 
sein großer Vorgänger ergriff Jnnocenz die erhabene Idee von der 
Herrschaft des Christenthums über die Welt. Hatte jener hauptsächlich 
für die Unabhängigkeit der Kirche gestritten, so konnte Jnnocenz, nun 
fußend auf jenen Bemühungen, ins Besondere die Hoheit der Kirche 
ins Auge fassen. Das Christenthum sollte alles durchdringen, alles ver­
binden, in diesem sollte alles seinen Anfang und sein Ende haben. Es 
lebte vornehmlich in der Kirche, welche es durch fortgehende äußerliche 
Ueberlieferung in ihren Mitgliedern lebendig und kräftig erhielt; die 
Kirche hütete deshalb die christliche Religion; die Obhut der Kirche aber 
war dem Papste vertraut. Ihm liegt es daher ob zu sorgen und zu 
wachen, daß Alles, was in der christlichen Welt geschieht, in und aus 
christlichem Sinne vollbracht werde. Die aus dem Christenthum her­
vorgehenden Rechte aller sollte er beschützen; zur Erfüllung der Christen­
pflicht sollte er jeden, wer es auch seyn möge, antreiben. Frei walten 
sollte der Fürst über die Unterthanen; aber als Christi Bekenner sollte 
er allen anderen gleich stehen, als solchen konnte ihn die Kirche von 
ungebührlichem Verfahren abhalten, zur Besserung ermahnen. Darum 
sollten die Könige der Welt die höhere Autorität des Papstes anerken­
nen, als einen obersten Schiedsrichter im Namen Gottes, der über 
den Frieden der Welt wache. Aber seine Macht sollte keine in die Luft 
gestellte, keine auf bloß Geistiges basirte seyn. Sie sollte sich stützen auf 
die Abstufungen der kirchlichen Vorsteher, auf die weltlichen Mittel, über 
welche diese verfügten; ja wie kleinere Herren ihr Eigenthum den Bi­
schöfen zu Lehen gaben, so sollten die Könige dem Papste ihre Reiche 
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auftragen und zur Erinnerung und zum Zeichen, daß auch sie der Kir­
chenzucht unterworfen seyen, einen jährlichen Zins an den Stuhl Petri 
entrichten. Diese große geistliche Gewalt bildete in jenen Jahrhunder­
ten ein heilbringendes Gegengewicht gegen unchristliches und geistloses 
Verfahren, gegen Rohheit und Despotismus der weltlichen; denken­
den Menschen späterer Jahrhunderte ist aber dennoch die vollendete, 
und für immer befestigte Priesterherrschast höchst gefahrvoll und ver­
derblich erschienen, weil sie zu ihrer Sicherheit einer Beschränkung, ja 
Fesselung der Geister und eines Zurückhalten derselben in den ein­
mal ausgeprägten Formen der Kirche und des Dogma bedarf, welche 
der Menschheit ihr theuerstes Gut, die geistige Bewegung und die 
ungehemmte Freiheit des Fortschritts, verkümmern oder gar völlig zu 
rauben drohen.

Den Anfang machte Jnnocenz damit, sich eine bessere Grundlage 
unmittelbarer weltlicher Herrschaft zu erwerben. Gleich den Tag nach 
seiner Weihung zwang er den kaiserlichen Stadtpräfecten zu Rom, ihm 
den Lehnseid abzulegen. Hierauf forderte er die schon zur Empörung 
geneigten Bewohner der Mark Ancona und des Herzogthums Spo- 
leto auf, die Deutschen Fürsten Markward von Anweiler und Conrad 
von Lützenhard, welche Heinrich hier eingesetzt hatte, sammt den Be­
satzungen zu vertreiben. Vergebens erboten sich die ersteren, von welt­
lichem Beistand verlassen, gleich jenem Präfecten die päpstliche Lehns- 
hoheit anzuerkennen, und einen jährlichen Zins nach Rom zu entrich­
ten. Jnnocenz bestand auf der gänzlichen Räumung des Landes. Auf 
diese Art erwarb sich endlich der heilige Stuhl einen Bezirk von Städten 
und das Eigenthumsrecht von Rom, das ihm bis dahin nicht bloß vom 
Kaiser, sondern von den Römern selbst so lebhaft bestritten worden war, 
und legte dadurch den Grund zudem nachmals sogenannten Kirchen­
staate, den er noch weiter ausgedehnt haben würde, wenn nicht die 
Eifersucht des Erzbischofs von Ravenna ihm Grenzen gesetzt hätte.

Nicht weniger begünstigte die Lage des Sicilischen Reiches den 
Papst. Die Kaiserin Constanze befand sich in der Mitte zwischen den 
Parteien, welche der Tod ihres Gemahls hervorgerufen, in einer so 
Übeln Lage, daß sie ohne den Schutz des Papstes die Krone ihrem un­
mündigen Sohne nicht erhalten zu können glaubte. Sie erkannte die­
sen daher als Oberlehnsherrn Sicilien's an (vgl. Th. IV. S. 261.), 
bewilligte eine Erhöhung des jährlichen Zinses und die Zurücknahme 
der Vorrechte in Kirchensachen, welche den Normannischen Königen
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von früheren Päpsten eingeräumt worden waren. Dafür erklärte Jn­
nocenz den Knaben Friedrich für den rechtmäßigen Herrn des Sicilischen 
Reiches. Ja als Constanze bald nachher starb (1198), setzte sie im 
Testamente den Papst zum Vormund ihres Sohnes ein. Dieses Reich 
blieb indeß fortwährend der Schauplatz blutiger Fehden, obschon Jnno­
cenz das Seinige that, um die Rechte seines Mündels aufrecht zu er­
halten. Im Jahre 1209 vermittelte er die Heirath des noch sehr jungen 
Friedrich mit Constanze, der Schwester König Peter's II. von Ara­
gonien und Wittwe des Königs Emerich von Ungern.

Auch in dem übrigen Europa erscheint Jnnocenz als Schiedsrich­
ter und Ordner der Staaten. König Philipp August von Frankreich 
hatte seine Gemahlin Ingeburg, eine Dänische Prinzessin, verstoßen 
und die Tochter des Herzogs von Meran geheirathet. Wie einst Papst 
Nicolaus den König Lothar von Lothringen, zwang Jnnocenz Philip­
pen, die unschuldige Ingeburg wieder anzunehmen. Den König Al­
fons II. von Leon nöthigte er, seine Ehe wegen eines nahen Verwandt 
schaftsgrades zu trennen. Peter II. von Aragonien und Kalojohanncs 
von Bulgarien empfingen von ihm ihre Kronen; das letztere Land, bis­
her zur Griechischen Kirche gehörig, wurde zugleich unter die Römi­
sche gestellt. König Sancho I. von Portugal weigerte sich, einen von 
seinem Vater dem päpstlichen Stuhle versprochenen Zins zu zahlen, 
und mußte sich doch zuletzt dazu bequemen. In Ungern vermittelte er 
Streitigkeiten zwischen zwei königlichen Brüdern, und in Norwegen 
nahm man seine Entscheidung, wem von zwei Kronbewerbern der Vor­
rang gebühre, in Einspruch. Merkwürdiger indeß als Alles dieses ist 
das Eingreifen des Papstes in die Verhältnisse Deutschlands und Eng- 
land's, von welchen in den folgenden Abschnitten die Rede seyn wird.

Mit gleichem Erfolg und Nachdruck regierte Jnnocenz die Kirche. 
Wo noch ein Einfluß der Könige auf die Wahlen geistlicher Vorsteher 
vorhanden war, vernichtete er ihn; und die Hinterlassenschaften der 
Bischöfe wurden, seitdem er auf dem heiligen Stuhle gesessen, nicht 
mehr zu den landesherrlichen Einkünften gezogen. Sittliche Würde und 
gläubige Hingebung der Geistlichen sollten die Grundpfeiler der Kirche 
seyn, Verdienst und Gelehrsamkeit sollten allein zu höheren Graden 
führen. Unaufhörlich ermahnte er den Klerus zu ernster und treuer 
Amtsführung, zur Erfüllung der hohen Pflichten seines Berufs, wie 
er selbst auch allen hierin ein leuchtendes Vorbild war. Unermüdlich 
war er im Drange der verschiedenartigsten Thätigkeit zur Entschei-
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düng von Klagen, zwiespältigen Wahlen, von Streitigkeiten zwischen 
Bischöfen, Prälaten u. a. * Den Bittenden gestattete er gern un­
mittelbaren Zutritt. Dreimal in der Woche versammelte er die Car­
dinale, und wer sonst von ausgezeichneten Geistlichen zu Rom ver­
weilte, zu öffentlicher Berathung. Hier untersuchte und prüfte er jede 
Eingabe mit solcher Genauigkeit und solchem Scharfsinn, und zeigte 
sich über jede niedere Rücksicht so erhaben, daß noch jetzt seine auf uns 
gekommenen Briese dem Inhalte wie der Form nach als Muster 
rechtlicher Entwickelungen und Entscheidungen gelten können*).

14. Philipp von Schwaben und Otto IV.
(1198 — 1218.)

Die Nachricht vom Tode Kaiser Heinrich's VT. empfing sein Bruder 

Philipp, Herzog von Schwaben, zu Viterbo, da er gerade auf der Reise 
nach Apulien begriffen war, seinen Neffen Friedrich nach Deutschland 
abzuholen, um ihn noch beim Leben des Vaters zum König salben und 
krönen zu lassen. Sofort kehrte er nach Deutschland zurück, wo seine 
Gegenwart höchst nöthig war, wenn das Kaiserthum seinem Hause er­
halten werden sollte. Weil der Erzbischof von Mainz eben damals im 
Morgenlande war, hatten die von Trier und Köln das Wahlgeschäft » 
zu leiten, und setzten den Wahltag auf den 1. März 1198 an. Allein 
es war bekannt, daß beide den Hohenstaufen abgeneigt waren. Philipp 
gewann indeß viele Fürsten; die Anhänger der Hohenstaufen kamen 
für sich zu Mühlhausen zusammen, und wählten, weil sie keine vor- , 
mundschaftliche Regierung wollten, nicht den dreijährigen-Friedrich, 
sondern den Herzog Philipp. Die Gegner aber erklärten diese Wahl 
sür ungesetzlich, und wollten Berthold von Zähringen die Krone er­
theilen. Als aber dieser seine Ansprüche für Geld an Philipp ver­
kaufte, erhoben sie Otto, Heinrich's des Löwen zweiten Sohn, auf 
den Thron. So entzündete sich denn der kaum erloschene Kampf 
zwischen den beiden feindlichen Häusern mit erneuerter Heftigkeit; 
das Reich hatte zwei Häupter, und wurde in dem beginnenden Bür­
gerkriege wiederum von seinen eigenen Söhnen zerfleischt.

Beide Theile trachteten nach Kräften, Anhänger zu gewinnen, aber 
Niemand erschien ihnen so wichtig wie der mächtige Papst. Jnnocenz

') v. Raumer, Geschichte der Hohenstaufen, Bd. III. S. 247.
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ermahnte die Fürsten und Prälaten, sie möchten den Zwist beseitigen, 
welcher Reich und Kirche zerstöre, sonst werde er, vermöge der ihm 
als Stellvertreter Christi zustehenden Machtvollkommenheit, sich für 
den erklären, dessen Verdienste ihm am größten erschienen. Aber die 
Parteien standen zu heftig gegen einander, als daß an eine friedliche 
Aussöhnung zu denken gewesen wäre, und so erhielten des Papstes 
Ansprüche und seine die Ehre und Unabhängigkeit des Reiches beein­
trächtigende Einmischung erst Gewicht durch der Könige Bemühung 
um seine Gunst, und durch der Fürsten verderbliche Zwietracht. 
Bald trat auch Jnnocenz wider Philipp auf, weil er seiner und sei­
nes ganzen Stammes Natur gemäß die Kirche verfolgen werde, und 
um so härter und gefährlicher, wenn er dazu größere Macht erhielte. 
Und nachdem er nochmals vergeblich auf eine gütliche Vereinigung 
gedrungen hatte, befahl er, daß alle Stände, bei Strafe des Ban­
nes, Otto als König anerkennen sollten.

Indeß blieben die meisten weltlichen Großen auf Philipp's Seite, 
während die geistlichen Stände und die Städte es mehr mit dem Welfen 
hielten. Philipp sparte indeß weder Güter noch Schätze, um die Zahl 
seiner Anhänger zu vermehren; dem Böhmenherzoge Primislaus Otto­
kar I. ertheilte er für seinen Beistand die Königskrone *).  Ein zehn­
jähriger, oft mit Grausamkeit geführter, Bürgerkrieg zerriß Deutschland, 
und erschlaffte die Bande des Rechts und der Ordnung. Raub, Mord 
und Brand wurden ungestraft begangen, und so ungescheut, daß selbst 
der Bischof Konrad von Würzburg, weil er den argen Freveln Einhalt 
thun wollte, von adeligen Reichsmannen auf dem Wege zur Kirche an­
gefallen und umgebracht, der Leichnam grausam verstümmelt ward. 
Indeß erklärte sich das Glück mehr und mehr für Philipp, seine Ueber- 
macht trat bedeutender hervor, und schon neigte sich selbst Jnnocenz, 
dem er große Anerbietungen machte, auf seine Seite. Er war im 
Wegriff, seinem Gegner den letzten entscheidenden Kampf anzubieten, 
und sammelte sein Kriegsvolk zu Bamberg. Am St. Albanstage 
(21. Junius 1208) feierte er die Vermählung seiner Nichte Beatrix von 
Burgund mit dem Herzog Otto von Meran und führte selbst die Braut 
mit großem Gepränge zum Altar. Ermüdet lag er Nachmittags im 

*) Die früher schon von den Kaisern einigen Herzogen dieses Landes ertheilte 
königliche Würde (oben S. 54) war bloß persönlich gewesen; von da an blieb 
sie allen folgenden Böhmischen Herrschern.

Becker's W. G. 7te 2ί.* V. 7
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bischöflichen Palaste auf der Altenburg und pflegte der Ruhe. Es war 
drückend heiß. Nur der Bischof Konrad von Speier, Heinrich der 
Truchseß von Waldburg und ein Kammerer waren um den König, als 
Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, begleitet von dem Markgrafen Heinrich 
von Istrien und sechzehn Bewaffneten, das Schloß betrat. Sein 
Schwert herumschwingend, drang Otto in das Gemach. Hier ist kein 
Ort zum Fechterspiele, rief ihm Philipp entgegen. Zum Spiele nicht, 
aber zur Strafe deines Verraths! entgegnete der Pfalzgraf, und hieb 
dem König in den Hals. Im Schrecken verbarg sich der Bischof, aber 
der Truchseß schrie laut und eilte mit dem Kämmerling gegen den Mör­
der der Thüre zu. Verwundet mußten sie weichen. Otto stürzte her­
aus, warf sich mit seinen Gesellen auf die bereit stehenden Rosse und 
jagte von dannen. Philipp's Wunde war tödtlich. Er starb im vier 
und dreißigsten Jahre, eben da er hoffen durfte, den alleinigen Besitz der 
Krone, des schweren Kampfes Ziel, errungen zu haben. Ruhmwürdige 
Eigenschaften zierten ihn nicht minder als seinen Bruder Heinrich, aber 
wo dieser durch Strenge zwang, gewann er durch Sanftmuth und Milde. 
Als seine Gattin Irene, eine Tochter des Kaisers Isaac II., die ihn zärt­
lich liebte, die Trauerkunde vernahm, entwich sie auf den Staufen, doch 
Gram und Kummer tödteten sie in kurzer Frist. Jener Otto von Wit­
telsbach, der Neffe des Wittelsbachers, dem Friedrich I. Baiern verlie­
hen hatte, war bisher wie sein Oheim und Vater ein treuer Anhänger 
der Hohenstaufen gewesen; aber Philipp hatte ihm nicht nur seine 
ihm ehemals versprochene Tochter versagt, sondern ihn auch noch dem 
Herzog von Schlesien statt der gehofften Empfehlung zu neuer Braut­
werbung als einen hochfahrenden und heftigen Mann geschildert. Otto 
war in der That so jähzornig und wild, daß er einst einen Edeln 
heimtückisch erschlagen und sich noch sonst mit mancher Blutschuld 
belastet hatte, und Philipp mochte ihn deswegen nicht zum Schwie­
gersöhne. Sein Verbrechen scheint indeß durch die Zurücksetzung und 
den falschen Empfehlungsbrief um so weniger genügend erklärt, als 
er Genossen hatte, die von anderen Beweggründen geleitet worden 
seyn müssen*).  Die Reichsacht, welche der bisherige Gegner Phi­
lipp's aussprach, und der Tod von der Hand eines ausgesandten 
Vollstreckers derselben, waren die Strafen dieses Königsmords.

') v. Raumer a. a. O. Bd. III. S. 142.

Nun stand Otto IV. ohne Nebenbuhler da. Er unternahm stolz
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seinen Römerzug, aber unter Bedingungen, die seine Ohnmacht hin­
länglich zeigten, und das kaiserliche Ansehen herabwürdigten. Er ver­
stand sich nämlich dazu, vor seiner Krönung einen schriftlichen Vertrag 
zu unterschreiben, in dem er die Mark Ancona, das Herzogthum 
Spoleto, die Mathildischen Güter, die Grafschaft Bertinoro, das Ex­
archat von Ravenna und die Pentapolis dem heiligen Stuhle, dem 
sie zuständen, in so fern er sie schon besäße, frei unb ruhig zu lassen, 
und zur Erwerbung der übrigen behülflich zu seyn verhieß. Desglei­
chen mußte er versprechen, freie Wahlen und Berufungen nach Rom 
zu gestatten, den Erbschaften der Prälaten und der einstweiligen Be­
sitznahme erledigter Pfründen zu entsagen. Danach krönte ihn Jnno- 
cenz zu Rom am 27. September 1209 in der Peterskirche.

Aber die Verhältnisse waren dahin gediehen, daß ein dauernder 
Friede zwischen Papst und Kaiser nur dann bestehen konnte, wenn 
einem von Beiden Kraft oder Willen gebrach, die Ansprüche ihrer 
tüchtigsten Vorgänger aufrecht zu erhalten und durchzukämpfen. Otto 
gehörte so wenig als Jnnocenz zu den unkräftigen Geistern. Wie 
Heinrich V. hatte er die Freundschaft des Papstes nur als die Leiter be­
trachtet, zur Kaiserwürde zu gelangen, deren Glanz und Hoheit er, 
sobald er sein Ziel erreicht hatte, der Priesterherrschast nicht zum Opfer 
bringen wollte. Sofort ertheilte er in den von Jnnocenz eingezogenen 
Landschaften des Kirchenstaats Belehnungen aus kaiserlicher Macht­
vollkommenheit, gab die Mathildischen Güter nicht heraus, ja er machte 
Anstalten, den Aufforderungen einer unzufriedenen Partei im Apulischen 
Reiche nachzukommen, und den jungen Friedrich mit Krieg zu überzie­
hen. Auf die Vorwürfe des Papstes, daß er seinen Eid breche, erwie­
derte er: er habe nicht minder geschworen, die Würde des Reiches zu 
erhalten, und alle verlorene Rechte desselben wiederzugewinnen. Da 
er also den einen Eid nicht erfüllen könne, ohne den andern zu brechen, 
so wolle er wenigstens den ältern halten, nach welchem er den zweiten 
nie hätte schwören sollen. Zu gleicher Zeit rückte er in Unteritalien ein, 
und eroberte fast das ganze feste Land, während der Papst den Bann 
über ihn aussprach, und alle Unterthanen vom Eide der Treue lösete 
(1210). Die Wirkung, welche dieser Schritt in Deutschland hervor­
brachte, hemmte Otto's Siegeslauf. Der Hohenstausische Anhang rief 
1211 den siebzehnjährigen Friedrich, Heinrich's VI. vielversprechenden 
Sohn, aus Italien herbei. Selbst Jnnocenz III., so wenig es ur­
sprünglich sein Plan gewesen war, die Verbindung der Krone von Si- 

7*
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citien mit der Deutschen wieder zu befördern, erklärte sich jetzt für ihn, 
weil er bei seinem Mündel günstigere Gesinnungen für die Kirche vor­
ausfetzte, als bei dem stolzen Sachsen Otto. Nach sorgfältiger Abwä­
gung aller Gründe für und wider ein so gewagtes Unternehmen ent­
schloß sich Friedrich, die erste Krone des Abendlandes, die seine Väter 
getragen, nicht von sich zu weisen. Den Lombarden, die es meist mit 
Otto hielten, besonders den Mailändern, die Alles, was Hohenstaufe 
hieß, mit tödtlichern Hasse verfolgten und dem jungen Könige mit gro­
ßer Wachsamkeit auflauerten, entging er mit genauer Noth. Es glich 
fast einem Wunder, daß er über Genua, Mantua, Verona und Ehur 
glücklich nach Kostnitz kam (1212). Sein gefälliges, einnehmendes 
Wesen, seine große Freigebigkeit, gewannen ihm schnell die Herzen. 
Auch Philipp August förderte Friedrich's Unternehmen nach Kräften, 
weil Otto von dem Könige Johann von England, dem Feinde Frank- 
reich's, unterstützt wurde. Deswegen glaubte Otto, Friedrich einen 
tödtlichen Streich zu versetzen, wenn er sich gegen den König von Frank­
reich wendete. Es war ein gefährliches und unter diesen Umständen ein 
verkehrtes Unternehmen, weil durch das Mißlingen desselben viel mehr 
verloren werden mußte, als jemals durch das Gelingen gewonnen wer­
den konnte; hervorgegangen eher aus der abenteuernden Ritterlichkeit 
jener Zeit, als aus dem Scharfblick besonnener Politik. Otto ward bei 
Bouvines geschlagen (1214), und brachte dadurch sein Ansehen in 
Deutschland in den schleunigsten Verfall. Des jungen Friedrich Anhang 
wuchs dagegen immer mehr, Otto konnte sich nur noch im nördlichen 
Deutschland behaupten, und nicht verhindern, daß Friedrich 1215 zu 
Aachen mit allen üblichen Feierlichkeiten gekrönt ward. Von den mei­
sten Ständen verlassen, starb Otto am 19. Mai 1218 auf der Harzburg.

15. Der Kreuzzng gegen Constantinopel.
(1204.)

$)er Griechische Kaiser Alexius Comnenus, der durch Tapferkeit, List 

und gutes Glück die Würde des Reiches gegen Normannen, Kreuzfah­
rer und Seldschucken aufrecht erhalten, und die nördlichen Grenzen durch 
entscheidende Siege über Petschenegen und Komanen, zwei wilde Ta­
tarische Nomadenvölker, gesichert hatte, starb 1118. Sein Sohn und 
Nachfolger Johannes oder Kalojohannes, den ein einsichtsvoller Ge-
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schichtschreiber den Größten und Besten der Comnenen nennt, behaup­
tete die Herrschaft nicht weniger glücklich. Ihm folgte sein Sohn 
Manuel, ein Krieger von riesenhafter Körperkraft, dessen sieben und 
dreißigjährige Regierung (1143 —1180) mit Kämpfen wider Türken 
und Christen vom Taurus bis nach Sicilien hin erfüllt ist. Mit 
seinem Tode gingen die besseren Zeiten, welche Byzanz diesem Herrscher­
stamme verdankte, zu Ende. Sein unmündiger Sohn Alexius II. ward 
durch einen Vetter Andronikus, dessen Leben von seltsamen, romanhaf­
ten Abenteuern erfüllt ist, entthront und ermordet (1183). Andronikus 
glaubte den Thron, den er einem Verbrechen verdankte, nur durch fort­
währende Frevel und Grausamkeiten behaupten zu können, und trieb 
es so weit, daß er zuletzt in einem Aufstande von dem erbitterten Pöbel 
unter fürchterlichen Martern hingerichtet ward (1185). Er war der 
letzte Comnene auf dem Throne von Conftantinopel.

An seine Stelle erhob man Isaac II. Angelus zum Kaiser. Auch 
dieser ward zehn Jahre nachher, nach einigen Unglücksfällen gegen die 
Bulgaren und Wallachen und einer schwelgerischen und grausamen 
Regierung, von seinem Bruder Alexius III. Angelus des Throns und 
der Augen beraubt, und zu ewigem Gefängniß in einem Kloster zu Pera 
verdammt (1195). Alexius III. regierte darauf acht Jahre, erregte 
aber gleichfalls mit jedem Jahre größeres Mißvergnügen. Da machte 
sich der junge Alexius, Sohn des gefangenen blinden Isaac, auf, 
und suchte Hülfe für seinen Vater in Italien und Deutschland.

Damals sammelte sich eben durch Jnnocenz III. häufige Ermah­
nungen und thätige Einwirkung ein neues Kreuzheer unter dem tapfern 
Markgrafen Bonifacius von Montserrat, dem Grafen Balduin von 
Flandern und mehreren Französischen Fürsten zu Venedig. Wie Pisa 
und Genua nahm diese Stadt lebhaften Antheil an den heiligen Zügen. 
Beruhte ihre Größe vornehmlich auf Handel und Schifffahrt, so war 
schon die Erweiterung derselben, die Eröffnung unmittelbarerer Ver­
bindungen mit dem Oriente, der anlockendsten für Kaufleute, so weit 
die Geschichte reicht, wichtig genug. Aber die Venetianer waren auch 
bedacht, sich politische Vortheile zu verschaffen. So überließ ihnen Bal­
duin II. von Jerusalem in allen Städten seines Reiches urkundlich 
ein Quartier, mit einer Kirche, Steuerfreiheit und eigener Gerichtsbar­
keit (vgl. oben S. 23). Diesmal schlossen die Französischen Kreuzfah­
rer einen Vertrag mit dem secmächtigen Staate, vermöge dessen die 
Venetianer gegen Zahlung von fünf und achtzigtaufend Mark Silber
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die Ueberfahrt eines Heeres von dreißig- bis vierzigtausend Mann über­
nahmen und für Lebensmittel sorgten. Der vier und neunzigjährige, 
erblindete, aber doch noch von jugendlicher Kühnheit beseelte Doge 
Heinrich Dandolo stellte sich selbst an die Spitze der theilnehmenden 
Venetianer. Man verließ die Stadt 1202, und richtete die Waffen 
zuerst gegen Zara in Dalmatien, welches von Venedig abgefallen war. 
Es wurde erobert und dem Dogen übergeben.

Hier erschien der hülfesuchende Prinz Alexius vor den Kreuzfah­
rern, und gewann sie durch die größten Verheißungen; er wollte zwei­
mal hunderttausend Mark Silbers geben, die Griechische Kirche mit der 
Römischen vereinigen, und an dem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen 
Theil nehmen. Dafür versprachen sie ihm, seinen Vater wieder in die 
Regierung einzusetzen, und ihm seine Feinde überwinden zu helfen.

Auf einer der schönsten Venetianischen Flotten, vierhundert und 
achtzig Segel stark, näherten sich die Ritter 1203 dem Hafen von Con- 
stantinopel, und warfen ihm gegenüber auf der Asiatischen Seite die 
Anker aus. Als eine vorläufige Unterhandlung mit dem Kaiser Ale­
xius III. fruchtlos ab lief, gingen sie keck mit ihren Schiffen über den 
Bosporus, drückten den Kaiser mit seiner zahlreichen Heeresmacht in 
die Stadt zurück, sprengten die Hafenkette, verbrannten oder eroberten 
die Griechische Flotte, und nahmen den Hafen in Besitz. Nun wurde 
die Stadt selbst belagert, bestürmt und ein Theil derselben von den 
Venetianern in Brand gesteckt. Da entfloh der Kaiser, die Einwohner hol­
ten den augenlosen Isaac wieder aus dem Gefängnisse hervor, und 
setzten ihn nebst seinem Sohn Alexius auf den Thron.

Des treuen Sohnes Zweck war erreicht, allein nun sollte er auch 
den Kreuzfahrern die eingegangenen Bedingungen erfüllen. Aber wo­
her so viel Geld nehmen? und wie das Volk zur Unterwürfigkeit gegen 
den Römischen Papst bewegen? Er hatte diesen Punkt kaum berührt, 
als schon Alles in Gährung war. Ebenso unmöglich war es, die ver­
sprochenen Summen aufzubringen, wenn auch die geweihten Gefäße, 
Heiligenbilder und sonstige Zierden in großer Zahl aus den Kirchen ge­
rissen wurden. Bald vermehrte ein anderer Unfall die Erbitterung ge­
gen Alexius und die Pilger. In heiligem Eifer stürmten einzelne Wall­
brüder eine Moschee, welche Isaac Angelus in der früheren Periode 
seiner Regierung den Muhamedanischen Kaufleuten zu erbauen verstat­
tet hatte. Die Griechen eilten den Moslemen zu Hülfe. Darüber 
brach verschiedenen Orten der Stadt Feuer aus und wülhcte mit
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solcher Gewalt, daß nach acht Tagen der vierte Theil Constantino- 
pel's in Asche und Trümmern lag. Am 25. Januar 1204 rottete 
sich das Volk zusammen und verlangte einen andern Kaiser. Nie­
mand wagte es, unter so bedenklichen Umstanden diese schwere Rolle zu 
übernehmen; ein Sprößling aus dem ehemaligen Kaiserhause der Du- 
kas, Alexius, der von seinen starken Augenbraunen den Beinamen 
Murzuphlus führte, ließ sich endlich willig finden. Der junge Alexius, 
Isaac's Sohn, ward erdrosselt, der Vater starb vor Gram und Schrecken.

Nach einer solchen Gewaltthätigkeit glaubten sich die Kreuzfahrer 
nunmehr gegen dieses mörderische und treulose Volk, das sie ohnehin 
als halbe Ketzer betrachteten, zu Allem berechtigt. Sie beschlossen, die 
Stadt mit Gewalt zu erstürmen, nachdem sie vorher eine Uebereinkunft 
wegen der Theilung der Beute und der künftigen Einrichtung getroffen 
hatten. Der erste Angriff ward abgeschlagen, aber drei Tage nachher 
erstiegen die Ritter von den Schiffen aus vier Thürme an der Seeseite 
und sprengten (12. April 1204) die Thore. So groß war der Schrek- 
ken der Einwohner, daß, selbst nach Griechischen Berichten, ein einzel­
ner Ritter Tausende vor sich her trieb. In der Nacht entstand aber­
mals eine große Feuersbrunst, die dritte, seitdem die Kreuzfahrer vor 
Constantinopel erschienen waren. Murzuphlus floh *)  und wahrend die 
Großen noch stritten, ob Theodor Dukas oder Theodor Laskaris ein 
Kaiserthum erhalten solle, das nicht mehr vorhanden war, verbreiteten 
sich die Sieger in der unglücklichen Stadt, drangen gierigen Raubthie­
ren gleich in Paläste und Häuser ein, plünderten und raubten, und 
verübten mit zügelloser Wuth Frevel und Gräuel. Zu der rohen Hab­
sucht kam frecher Uebermuth, der selbst der heiligen Oerter nicht schonte, 
und die Kirchen entweihte oder verunreinigte. Die Packpferde wur­
den hineingetrieben, um die Beute fortzubringen; in geweihten Gefä­
ßen kochten die Pilger ihr Lieblingsgericht, Rindsrücken mit Bohnen 
und Zwiebeln, und eine Dirne setzte sich singend und tanzend auf den 
Stuhl des Patriarchen. Kunstwerke wurden mit Gewalt zerstümmelt 
und zerhauen, selbst an den metallenen Bildsäulen übten eigensinniger 
Zerstörungskitzel und niedrige Habgier ihre Beharrlichkeit. Das Erz 
hatte größeren Werth in den Augen der Pilger als die Gold überwie­
gende Kunst. Ein einziges berühmtes Werk aus dem Alterthum, vier

*) Ec ward nachher von den Lateinern gefangen und von der Säule dcö 
2hcodosluS yrrabgestürzt.
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vielbewunderte Pferde von Bronze, angeblich eine Arbeit des Lysippus, 
retteten die Venetianer zur Zierde ihrer Stadt. Endlich verordneten die 
Häupter, daß alle gemachte Beute in drei bestimmte Kirchen nieder­
gelegt, und dem früher geschlossenen Vertrage gemäß, zwischen Fran­
zosen und Venetianern gleich getheilt werde. Hier kam, trotz dem daß 
Vieles untergeschlagen wurde, eine so ungeheure Menge von reichen 
Zeugen, Kostbarkeiten und Geld zusammen, daß ein Augenzeuge 
schrieb, im ganzen übrigen Europa seyen nicht so viele Reichthümer 
vorhanden, ein Anderer, seit Erschaffung der Welt wäre so viel nicht 
erbeutet worden. Als es zur Theilung kam, behielten die Franzosen, 
nur an Gelde, viermal hunderttausend Mark Silber.

Nachdem dieses Geschäft vollendet war, schritt man zur Theilung 
des Reichs. Man zerfällte es vorläufig in vier Stücke, deren eines 
als Krongut der haben sollte, welchen die Stimmenmehrheit einer Ver­
sammlung von sechs Venetianern und sechs Fürsten des Kreuzzuges 
zum Kaiser wählen würde; in die anderen drei sollten sich die übrigen 
Anführer und die Republik Venedig theilen, doch so, daß sie Alle 
Lehnsträger des Oberhauptes wären. Zum Kaiser ward einstimmig 
der tapfere Balduin, Graf von Flandern und Hennegau, ernannt. 
Venedig nahm für sich den Theil, der ihm am gelegensten war, nämlich 
den ganzen Küstenstrich am Adriatischen und Aegäischen Meere, ein 
Stück des Peloponnes und viele Inseln. Der Markgraf von Mont­
serrat sollte die Asiatischen Provinzen erhalten, aber da er sah, daß sie 
nicht zu behaupten sein würden, vertauschte er sie gegen Macédo­
nien und das übrige Griechenland, und nahm den Titel eines Königs 
von Thessalonich an; Kreta, welches ihm gleichfalls zugesprochen war, 
verkaufte er an die Venetianer. Ueberdies gab es noch eine Anzahl 
kleinerer Herrschaften; es regierten Fränkische Herzoge zu Philippopo­
lis, zu Athen, ein Fürst dieses Volks zu Achaja u. s. w. Seitdem hielt 
man Ritterspiele auf dem Isthmus von Korinth, und die Fehden der 
Barone wurden auf demselben Boden ausgefochten, auf welchem Athe­
ner und Spartaner um die Hegemonie der Hellenen kämpften.

So waren die abendländischen Christen, die Germanen, nach 700 
Jahren wieder erobernd gegen das Byzantinische Reich aufgetreten und 
hatten es ihrer Herrschaft unterworfen. Wie Syrien und Palästina 
wurde jetzt Griechenland von Lateinischen Colonisten besetzt. Es schien, 
als ob das ganze Morgenland in den Kreis des Germanischen Lebens 
gezogen werden sollte. Nach langer Heranbildung durch die Kirche innig
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durchdrungen von den Ideen des Christenthums, waren die Abendlän­
der zur Ausbreitung desselben und zur Zurückdrängung des Islam aus­
gezogen; nun hatten sie bei dieser Gelegenheit, wie es schien, auch die 
Griechischen Christen dem großen Stuhle zu Rom unterworfen. Die 
Venetianer, denen die Sophienkirche übergeben worden war, erwählten 
ihren Landsmann Thomas, aus dem Geschlechte der Morosini, zum 
Patriarchen der zu errichtenden Lateinischen Kirche. Aber bald sollte 
es sich zeigen, daß die von den Germanen bisher ausgebildeten Formen 
des Staates, die Hierarchie und das Lehnswesen, daß ihr ganzes gei­
stiges Leben noch nicht tief und reich genug seyen, um ein Weltreich zu 
begründen, um den Osten, wie den Westen zu umfassen, wenn die 
materiellen Mittel auch größer gewesen wären. In Palästina und 
Syrien wurde nur noch eine schmale Küste behauptet, auch dem abend­
ländischen Kaiserthum in Byzanz wurden nur fünfzig Jahre vergönnt. 
Nicht zu solcher Ausbreitung Germanischer Herrschaft waren die Kreuz­
züge bestimmt, sondern zur Bildung und Entwickelung des abendlän­
dischen Geistes, damit er auf anderem Boden erwachsene Gestaltungen 
aufnähme und so im Laufe der Zeit alle Formen und Stufen umfasse 
und in sich wie in einem allgemeinen Brennpunkt vereine. Wie in 
der Völkerwanderung Römische, so sahen die Germanen in den Kreuz­
zügen morgenländische Institute und Lebensweisen, und beide Male, 
wenn auch die Wirkung der letzteren kaum mit dem Eindruck der 
ersteren zu vergleichen ist, blieben die Früchte nicht aus.

DieAfsisen von Jerusalem wurden, weil man die Uebereinstimmung 
mit jenem Reiche fühlte, das Grundgesetz des neuen Staates. Auf 
durchaus fremdartige Fundamente wurde-die Lehnsverfassung gepflanzt. 
Mußte es einem kleinen Haufen von Eroberern (es waren vielleicht 
im Ganzen 20,000 Kriegsleute) auch vereint schwer fallen, so weite 
Landstrecken zu behaupten, wie viel schwerer, wenn derselbe in eine 
Menge von Theilen und Selbständigkeiten zerfiel, wenn jeder, unbe­
kümmert um das Gemeinsame, besondere Zwecke verfolgte. Auch Hülfe 
aus dem Mutterlande war nur von Einzelnen zu erwarten, wie dieses 
ganze Unternehmen von Einzelnen ausgegangen war. Die bürgerlichen 
Verhältnisse, die Verwaltung der Städte, die Rechtspflege wurden von 
den Rittern wenig beachtet, und blieben größten Theils wie sie gewesen. 
Es kam ihnen vornehmlich darauf an, sich die Nutzungen der vorigen 
Herren zu sichern. Doch fehlte viel, daß deshalb das Loos der Grie­
chen im Allgemeinen ein mildes gewesen wäre; die ganze landbauende
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Bevölkerung wurde im Verhältniß leibeigener Knechte oder dienstpflicht 
tiger Hintersassen behandelt, und von den Vornehmeren wurden nur 
wenige in den Lehnsverband ausgenommen. Auch war von den La­
teinern keinesweges das ganze, den Byzantinischen Kaisern bisher un­
terworfene Reich bezwungen. Vieles von dem vorläufig Vertheilten 
mußte erst erobert werden. Es gelang meisten Theils. Aber in Asien 
gründete der von den Griechen zum Kaiser erhobene Theodor Laskaris 
aus den Provinzen Bithynien, Phrygien, Mysien, Ionien und Lydien 
mit vielem Glück ein Reich, welches von dem Herrschersitze das Kai- 
serthum Nicaa hieß. Eben so stiftete ein Nachkomme der Comnenen 
im Pontus und Paphlagonien ein anderes Reich, das nachmalige 
Trapezuntische Kaiserthum, gleichfalls von der Hauptstadt also genannt, 
welches sich so lange als das Byzantinische erhalten hat, bis cs zuletzt 
wie dieses in die Hande der Türkischen Eroberer siel; und ein unehe­
licher Abkömmling des Hauses Angelus behauptete in Epirus und Ae- 
tolien eine unabhängige Herrschaft.

Die größten und dauerndsten Vortheile aus dieser neuen Gestal­
tung der Dinge im Osten zogen die Venetianer. Vieles von den sehr 
ausgedehnten Erwerbungen gaben sie kriegslustigen Edlen ihrer Stadt 
zu Lehen, die dann hier Gelegenheit fanden, Ehre, Reichthum und 
Macht zu erlangen oder zu vermehren. Anderes verwaltete der Staat 
selbst. Diese letzteren Gebiete wurden nicht bloß mit einigen Kaufleu­
ten, welche der Handel dorthin zog, sondern vollständig mit Anbauern 
bevölkert. So wurde die Insel Kreta in drei Theile getheilt, von 
denen das eine Drittel zur Ausstattung der neuen Lateinischen Kirche 
diente. Das zweite Drittel mit den Regalien, d. h. den Bergwerken, 
städtischen Einkünften rc., wurde Staatsgut, und aus dem noch Ue- 
brigen wurden 132 Ritterlehen und 408 Fußdienstlehen gebildet. Die 
Saracenischen Einwohner der Insel behandelte man als Sklaven; jeder 
Ritter erhielt 24, jeder Fußknecht vier solcher Leibeigenen. Die Griechi­
sche Bevölkerung baute das Gut der Geistlichkeit und des Staates. 
In allen Niederlassungen bildeten die ansässigen Venetianer eine Ge­
meinde zur Berathung ihrer eigenen Angelegenheiten; in den übrigen 
Verhältnissen waren sie von der Mutterstadt abhängig, welche auch die 
Beamten einsetzte. Pisa und Genua wurden durch diese Colonien 
der Venetianer fast ganz aus der Levante verdrängt, während die letz­
teren ihren Handel über Tana, das heutige Asow, und andere Punkte 
weithin bis in das Innere des östlichen Asien's ausdehnten.
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Das ursprüngliche Ziel der Unternehmung, Palästina, war ganz 
vergessen worden; doch versäumte Jnnocenz III. seinerseits nichts, was 
den Zweck, das heilige Land wiederzuerobern, befördern konnte. Schon 
früher hatte er ein Zehntel aller seiner und der Cardinäle Einnahme 
dazu bestimmt, und die übrigen Prälaten und Geistlichen mit einem Vier­
zigstel der ihrigen besteuert. Aber der Erfolg entsprach seinen Bemü­
hungen nicht; die Spaltungin Deutschland, fortdauernde Händel zwi­
schen Frankreich und England, die Albigenserkriege waren einer großen 
Unternehmung nach dem Morgenlande nichts weniger als günstig. 
Nur in einer fast unglaublichen Erscheinung zeigte sich der noch nicht 
erloschene, aber nun völlig regellose und unverständige Eifer der Zeit 
für die Kreuzfahrten. Im Jahre 1212 nahmen in Deutschland und 
Frankreich große Schaaren von Kindern das Kreuz, und dachten 
alles Ernstes Jerusalem zu erobern. Einige dieser Haufen kamen über 
die Alpen nach Italien, und fanden dort vor Hunger und Mattigkeit 
meistens ihr Grab; an dreißigtausend zogen nach Marseille und sielen 
Kaufleuten in die Hände, welche sie, unter dem Vorwande unentgelt­
licher Ueberfahrt nach Palästina, auf ihre Schiffe lockten, dann aber 
an die Saracenen nach Africa verkauften. Erst nach Jnnocenz Tode 
unternahm König Andreas II. von Ungern, begleitet von Herzog Leo­
pold VI. von Oestreich, Otto von Meran und vielen Deutschen Bischö­
fen, wieder einen geordneten Kreuzzug (1217). Aber er war noch 
nicht lange in Syrien angekommen, als ihn Krankheit und üble Nach­
richten aus der Heimath zum Umkehren bewogen, ohne daß er von der 
ganzen Unternehmung einen andern Gewinn gehabt hätte, als einige 
zusammengekaufte Reliquien, unter denen sich ein Stück von dem 
Stabe Aaron's und einer von den Krügen der Hochzeit zu Kana be­
finden sollten.

ifi. Die Kreuzzüge gegen die Ketzer.
3u derselben Zeit, als die Hierarchie den höchsten Gipfel ihrer Macht 

erreichte, als die Könige des Abendlandes sich vor Jnnocenz III. beug­
ten, als das Byzantinische Reich seiner geistlichen Gewalt unterworfen 
wurde, da begann auch schon ein Gegensatz in der Kirche selbst sich 
zu offenbaren, und die in ihrem Schooße ausbrechende Entzweiung 
verkündete die Unterwühlung und den dereinstigen Fall des mächtigen 
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Gebäudes von innen heraus. Von den ersten Jahrhunderten deS 
Christenthums war in der Kirche das Bestreben herrschend, die Ein­
heit des Glaubens und der Verfassung zu erhalten, ohne daß es ihr 
jemals gelang oder gelingen konnte, dieses Ziel vollständig zu erreichen 
(Th. III. S. 319). Diese Richtung auf die Behauptung einer allge­
meinen (katholischen) Kirche ging von der Besorgniß aus, daß durch 
fortwährende immer mehr trennende und vereinzelnde Spaltungen das 
Band, welches die Christenheit zusammenhalten soll, erschlaffen werde, 
und sich endlich ganz auflösen könne; aber ihm stand die gerechte Furcht 
vor der noch größer» Gefahr entgegen, durch äußerlich erzwungene 
Einheit den Geist in Knechtschaft und unter die Herrschaft des Buch­
stabens gerathen zu sehen. Wahrend es daher die katholische Kirche 
für nothwendig und folgerecht hielt, Alle, die nicht genau so dachten 
und glaubten wie sie, von ihrer Gemeinschaft auszuschließen, und als 
Häretiker zu verdammen, verabscheuten diese wiederum die sich allein 
rechtgläubig nennende Kirche, indem sie ihr bald diesen bald jenen 
nach ihrer Ansicht gefährlichen Irrthum vorrückten, oder ihre Einrich­
tungen als schädlich und unchristlich verwarfen. Je höhere Stufen 
der Macht die Hierarchie erstieg, je mehr sie sich dadurch von den 
ursprünglichen Einrichtungen der christlichen Kirche trennte, je mehr 
sie die Glaubenslehren bestimmte und vermehrte, die gottesdienstlichen 
Handlungen mit Gebräuchen überlud, und irrthümliche Meinungen 
beförderte: je größer und häufiger ward auch die Veranlassung zur 
Entstehung ketzerischer Meinungen und Secten, welche bald, wie es 
Arnold von Brescia that, den angemaßten Einfluß auf weltliche Dinge 
schalten, bald in einzelnen Punkten des Glaubens anders lehrten, 
bald beide Arten von Abweichungen verbanden. Das stärkere Her­
vortreten solcher Parteien zu Ende des zwölften Jahrhunderts gibt 
den Beweis fortgefchrittener und allgemeiner gewordener geistiger 
Bildung unter den Völkern des Abendlandes, die bis dahin in gläu­
biger Einfalt und ohne weitere Reflexion die von der Kirche gelehrten 
und überlieferten Satze und Gebräuche ausgenommen hatten. Die 
eine dieser, der Kirche entgegenstehenden Richtungen wandte sich be­
sonders gegen die in der katholischen Glaubenslehre anerkannten Dog­
men, eine zweite mehr gegen das unhellige und unreine Leben der 
Geistlichen. Die Erstere scheint mit morgenländischen Ideen und 
Ansichten in Verbindung zu stehen. Im Byzantinischen Reiche war 
im siebenten Jahrhundert eine Partei aufgetreten, unter dem Namen 
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der Paulicianer, welche sich an Ueberreste der Manichäischen und 
Gnostischen Lehre anschloß, und von diesen manche schwärmerische Vor­
stellung, manche falsche Ansicht mit herübernahm. Die neue Secte 
wurde heftig verfolgt und verbreitete sich späterhin unter den Nationen 
des Abendlandes, besonders auch von der Bulgarei her. Im elften 
Jahrhundert traten Paulicianer in Deutschland, Italien und Frank­
reich auf, und gewannen vielen Anhang. Sie wurden hier Katharer 
(χα&αροί, die Reinen) genannt, wovon Einige das Deutsche Wort 
Ketzer ableiten. Sie strebten dahin, die Lehre des Christenthums 
auf einfache dualistische Principien zurückzuführen, sprachen gegen Fe­
gefeuer und Anrufung der Heiligen, gegen die Werthschatzung äußerer 
Religionshandlungen, aber auch gegen die heilbringende Kraft der 
Sacramente wie gegen die ganze hierarchische Einrichtung. Ihre An­
sichten waren so wenig als ihr Wandel von Uebertreibung, Schwär­
merei und Irrthum frei, obschon einige jedem sittlichen Gefühle Hohy 
sprechende Grundsätze, welche ihnen zugeschrieben werden, höchst wahr­
scheinlich Verläumdungen ihrer Gegner sind. Die Kirche, welche sich 
von der zunehmenden Ausbreitung dieser Secten gefährlich bedroht 
glaubte, nahm, nach dem schlimmen Vorgänge des Morgenlandes, zu 
Verfolgungen und Hinrichtungen ihre Zuflucht, und wich dadurch eben 
so sehr von den Geboten der christlichen Liebe als der Klugheit ab, 
da Gewaltmittel die religiösen Ueberzeugungen, gegen die sie angewandt 
werden, gewöhnlich mehr befördern als hemmen.

Rein von jenen den Lebenswandel betreffenden Anschuldigungen 
ist die im Abendlande entstandene Secte der Waldenser geblieben. 
Peter von Vaux oder Valdus, nach welchem diese den Namen führen, 
ein reicher Kaufmann zu Lyon, der in der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts lebte, wurde plötzlich von einer tiefen, innern Bewegung 
ergriffen, der Welt abzusagen, und sein ganzes Vermögen unter die 
Armen zu vertheilen. Zugleich trat er auf, seine Ueberzeugung aus­
zubreiten, predigte Besserung von dem ruchlosen Leben, sprach gegen 
die Mängel der Kirchenzucht und den lasterhaften Wandel vieler Geist­
lichen, forderte Rückkehr zur apostolischen Einfalt und theilte Ueber- 
setzungen der Evangelien in die Landessprache unter das Volk aus. 
Er fand viele Anhänger, und die über sie ergehenden Verfolgungen 
hinderten nicht, daß sie immer zahlreicher wurden.

Der Sitz dieser beiden der Kirche feindlichen Parteien wurde 
vornehmlich das südliche Frankreich, obschon es auch in Oberitalien 
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und besonders in Mailand an Bekennern ketzerischer Lehren nicht fehlte. 
Unter dem schönen sonnenreichen Himmel der Provence und Languedoc's 
hatten sich ebenso schnell als in Italien Wohlstand und Reichthum 
verbreitet. Mit ihnen entwickelten sich ein genußreicheres Leben, freiere 
Stellung der Personen und selbständigeres Nachdenken. Reste Rö­
mischer Bildung, Ueberbleibsel Arianischer Opposition gegen die päpst­
liche Gewalt mögen sich hier mehr als anderswo erhalten haben. Die 
Städte waren durch zahlreiche Bevölkerung, durch Abwesenheit eines 
mächtigen Oberherrn stets vor gänzlicher Unterdrückung geschützt worden, 
und hatten manches von Römischen Einrichtungen bewahrt. Schon 
vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts werden fast überall Consuln 
und Gemeinderäthe genannt. Die Bürger fühlten sich bald zu einer 
Lehre hingezogen, die auch für kirchliche Verhältnisse ein freieres Walten 
begünstigte. Aber selbst unter dem Adel fanden die Häretiker Freunde 
und Anhänger. Dieser Stand führte hier ein unabhängiges, üppiges, 
sangeslustiges Leben. Die von Burg zu Burg ziehenden Dichter übten 
Laune und Muthwillen an Weltlichen und Geistlichen, an Bischöfen 
und Priestern, die, in diesen Ländern besonders reich mit Gütern und 
Einkünften ausgestattet, sich einem zügellosen und unsittlichen Leben 
rücksichtslos überließen. Bald standen die Kirchen öde und leer, die 
gottesdienstliche Feier hatte beinahe aufgehört, selbst der heilige Bern­
hard ließ vergebens sein Wort unter diesen Abtrünnigen ertönen. Außer 
Katharern und Waldensern gab es in Südfrankreich noch mehrere an­
dere in ihren Grundsätzen ähnliche Secten, die theils zusammenschmolzen, 
theils von den Katholiken nicht gehöriz unterschieden wurden. Unter 
dem Namen der Albigenser, einer Partei, die vom Ländchen Albigeois 
so genannt wurde, findet man sie im Anfänge des dreizehnten Jahr­
hunderts Alle begriffen. Jnnocenz III. suchte zuerst durch Legaten 
und Missionare die Irrenden in den Schooß der Kirche zurückzuführen. 
Als diese Mittel erfolglos blieben, beauftragte er den Abt Arnold von 
Citeaur und die Mönche seines Ordens, das Kreuz wider sie zu pre­
digen (1205). Es sey, äußerte er, nicht minder verdienstlich, gegen 
Ketzer und Abtrünnige zu fechten, als gegen Ungläubige. Späterhin 
war seine Mühe, dem auf sein Geheiß ausgebrochenen Kriege Einhalt 
zu thun, vergeblich. Die Wuth, die er einmal losgelassen, rasete auch 
wider seinen Willen fort. Graf Raimund VI. von Toulouse, Abkömm­
ling des uns wohlbekannten Kreuzfahrers dieses Namens und selbst 
im Herzen der neuen Lehre zugethan, suchte vergebens seine Untertba-
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neu vor der Wuth der Verfolger zu schützen. Die Päpstlichen führten 
den Krieg mit furchtbarem Blutdurst. Als sie die Stadt Beziers er­
stürmten (1209), wurden siebentausend Menschen in der Magdalenen- 

[ kirche verbrannt, und an zwanzigtausend ohne Unterschied des Alters 

und Geschlechts erschlagen. Bei dieser Gelegenheit soll der Abt von 
Citeaux auf die Frage, woran man denn die Rechtgläubigen, die dort 
wohnten, unterscheiden solle, geantwortet haben: „Schlagt nur todt, 
der Herr kennt die Seinen." Graf Simon von Montfort, ein gewal­
tiger Kriegsmann, nahm an dem Kampfe Theil, um die großen Be­
sitzungen des Grafen von Toulouse zu gewinnen und sich selbst ein 
Reich im Süden Frankreichs zu gründen. Daher wollte er den Frie­
den, zu dem sich dieser bereit zeigte, nur unter Bedingungen gewähren, 
welche den Bedrängten keine andere Wahl ließen, als sich bis aufs 
äußerste zu vertheidigen. Der Krieg wüthete fort, und mit so fürch­
terlicher Grausamkeit, daß man die Ketzer sogar dann verbrannte, 
wenn sie bereit waren, ihre Irrthümer abzuschwören. Die gereizten 
Albigenser ließen es dann auch ihrerseits an vergeltenden Grausamkeiten 
nicht fehlen. Aber dennoch war der Widerstand, welchen sie leisteten, 
nicht sehr hartnäckig, und ihre Fürsten zeigten sich unentschlossen und 
uneins. Der König Peter II. von Aragonien, der seinem Verwandten, 
dem Grafen von Toulouse, zu Hülfe zog, ward in der Schlacht bei 
Müret überwunden und getödtet (1213). Eine zwei Jahre darauf 
zu Rom gehaltene Kirchenversammlung sprach hierauf die Besitzungen 
des Grafen von Toulouse dem Grafen von Montfort zu. Nur Rai- 
mund's Güter in der Provence sollten seinem Sohne verbleiben. 
Dieser letztere aber, Raimund VII., setzte den Krieg unermüdet fort. 
Simon empörte die Bewohner von Toulouse durch harte Behandlung 
und Erpressungen. Sie standen auf, er eilte sie zu züchtigen, wurde 
aber bei der Belagerung durch einen aus der Stadt geschleuderten 
Stein erschlagen (1217). Sein Sohn Amalrich erbte die Fortsetzung 
des Krieges, aber nicht den Muth seines Vaters, und hatte an dem 
jüngern Raimund einen tüchtigen Gegner; so daß, ungeachtet eines 
neuen Kreuzzugs, den Ludwig, König Philipp's von Frankreich Sohn, 
im Jahr 1219 unternahm, die Grafen von Toulouse überall die Ober­
hand behielten. Wie der fortdauernde Kampf endlich zum Vortheil 
der Krone Frankreich ausschlug, werden wir in der Folge hören.
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17. Frankreich unter Ludwig VI. und Ludwig VII.
(1108—1180.)

Diese Begebenheiten führen uns auf die Geschichte Frankreichs zu­

rück. Hier war wahrend der schwachen Regierung des unthätigen 
Philipp's I. (1060 —1108) noch Alles in dem frühern Zustande. 
Ruhig sah es der König mit an, wie sein Vasall, der Herzog Wilhelm 
von der Normandie, England eroberte. Gregor VII. reformirte die 
Kirche, Frankreich erhob sich in Begeisterung für das Kreuz und den 
Glauben, ein neues Frankreich wurde in Jerusalem gestiftet; aber 
Philipp vertändelte seine Zeit im ehebrecherischen Umgang mit der 
schönen Berthrade von Montfort, der Gemahlin des Grafen Fulco 
von Anjou. Dagegen beginnt mit seinem Sohne Ludwig VT., dem 
Dicken, eine neue Periode in der Französischen Geschichte. Dieser 
war der erste in der Reihe der Capetinger, unter dem das königliche 
Ansehen sich gegen die zügellose Unabhängigkeit der Vasallen einiger­
maßen zu heben ansing. Sein einsichtsvoller Rathgeber, der Abt Su- 
ger von St. Denis, hatte daran vorzüglich vielen Antheil, und die 
Abwesenheit vieler mächtigen Lehnsträger im heiligen Lande erleichterte 
seine Bemühungen. Wir haben schon gesehen, wie die steigende Cul­
tur, die Verbreitung mancher Bedürfnisse und die dadurch erzeugte 
größere Bedeutung des Handels und der Gewerbe im zwölften Jahr­
hundert im ganzen westlichen und südlichen Europa die Städte, welche 
bis dahin eine sehr untergeordnete Rolle gespielt hatten, ungemein 
emporhoben. Ihr wachsender Wohlstand reizte aber zugleich die Hab­
gier im hohen Grade, und machte sie zum Ziele räuberischer Anfälle 
von Außen und zum Gegenstand der Bedrückung und Aussaugung 
von Seiten ihrer eigenen Herren. Es war damals, nach der langen, 
schlaffen Regierung Philipp's I., ein besonders tiefer Verfall der bür­
gerlichen Ordnung in Frankreich eingetreten. Die Besitzungen der 
Krone, welche Ludwig ererbt hatte, umfaßten nur sechs größere Städte, 
nämlich Paris, Orleans, Etampes, Melün, Compiegne und Bourges. 
Aber es trotzten ihm selbst seine unmittelbaren Vasallen in diesem 
Gebiete. Im übrigen Reiche, und namentlich im südlichen Frankreich, 
war der königliche Name ganz ohne Einfluß und etwanige Befehle ohne 
alle Wirkung. Dennoch verfolgte Ludwig mit Eifer und Ausdauer 
unter fortdauernden Kämpfen, in denen er eine große persönliche Tapfer- 
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feit zeigte, das schöne Ziel, welches er sich gesteckt hatte, Recht, Ord­
nung und Lehnsabhängigkeit der Vasallen wieder herzustellen. Die 
Städte waren bemüht, gegen Angriffe Schutz, und gegen den Druck 
der Feudalherren Privilegien und Exemtionen zu erlangen, welche ihnen 
selbständige Gerichtsbarkeit und eine freie Gemeinheitsverfassung ge­
währten, erzwangen diese auch wol gewaltthätig mit Blutvergießen 
und manchem Frevel, und suchten erst hinterher beim Könige die Be­
stätigung nach*).  Ludwig VI. kam diesen Bestrebungen entgegen, und 
ertheilte einer Anzahl von Städten seines unmittelbaren Gebietes Frei- 
heitsbriese; weniger, wie es scheint, nach einem überdachten Plane, der 
königlichen Macht in ihnen ein Gegengewicht gegen die trotzigen Vasal­
len zu verschaffen, als in Folge des Geldbedürfnisses der Krone, da 
die Bürger ihre Freiheiten für Geld erkaufen mußten **).  Allmählig 
folgten auch die Großen diesem Beispiel, und verkauften, wenn Geld- 
noth sie drängte oder wenn sie nicht mehr im Stande waren, die 
Städte mit Gewalt unter ihrer Hoheit zurückzuhalten, in ihren Terri­
torien Rechte und Privilegien. Häufig suchten auch diese Gemeinden 
beim Könige Bestätigung der Exemtionen nach, um sich gegen Wort­
brüchigkeit zu schützen, und begierig ergriffen die Herrscher solche Gele­
genheit, ein neues Regale im ganzen Reiche auszuüben. Im Allge­
meinen kamen die Städte in den Besitz der Gerichtsbarkeit, welche 
indeß oft für bedeutendere Sachen durch einen von dem Grundherrn 
eingesetzten Prevot beschrankt war. Sie wählten ihre Magistrate, 
einen Maire (major) und zwölf oder mehrere Schöffen, und über­
trugen denselben die Verwaltung der gemeinsamen Angelegenheiten und 
des Gemeindeeigenthums. Der Oberhoheit des Herrn wurden sie aber 
hiedurch nicht gänzlich entzogen, sie waren demselben vielmehr noch zu 
Kriegsdienst, Grundabgaben und anderen Leistungen, die indeß genau 
bestimmt und abgemessen wurden, verpflichtet. So bildete sich in den 
Städten der dritte Stand (tiers état), welcher allerdings späterhin 
ein großes Gewicht in die Wagschale der Krone legte, wie dessen Em­
porkommen überhaupt eine der wichtigsten und folgenreichsten Revolu­
tionen in der Geschichte des Mittelalters ist.

*) Hüllmann, Städtewesen des Mittelalters, Th. III. S. 4 fg.
♦♦) Mably, observations sur l’histoire de France, T. III. p. 94.

Becker'S W. G. 7te 2ί.* V. 8

Mit dem Könige Heinrich I. von England führte Ludwig mehrere 
Kriege. Die Lehnsherrschaft über die Normandie gab unausgesetzt An- 
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laß zu Reibungen; und die bald ungemein vergrößerten Besitzungen 
der Könige von England in Frankreich legten den Grund zu einer 
Reihe von Kämpfen, die bis ins fünfzehnte Jahrhundert dauerten.

Ludwig VI. starb 1137. Noch vor seinem Tode hatte er seinen 
Sohn und Nachfolger Ludwig VII. mit Eleonoren, Tochter Herzog 
Wilhelm X. von Aquitanien und Erbin seiner Länder vermahlt. Aber die­
ses Reich, von dessen Erwerbung man die Ausbreitung der königlichen 
Macht über den Süden erwartet hatte, sollte bald in ganz andere 
Hände kommen. Die Königin Eleonore, welche ihren Gemahl auf 
seinem Kreuzzuge (o. S. 45.) begleitete, überließ sich dort einem aus­
schweifenden Wandel, so daß Ludwig sich von ihr zu trennen beschloß. 
Diesem Vorsatze widersprach Suger, der während der fast zweijähri­
gen Abwesenheit des Königs das Reich trefflich verwaltete, aus allen 
Kräftm, damit Ludwig nicht genöthiget werde, das große Erbe seiner 
Gemahlin herauszugeben. Aber kaum war Suger todt (1152), so 
überwog der Gedanke an sein häusliches Glück bei Ludwig alle Gründe 
der Staatsklugheit; unter dem Vorwande allzu naher Verwandtschaft 
ließ er sich von Eleonoren scheiden. Sechs Wochen nach der Trennung 
hatte diese schon einem andern Bewerber ihre Hand gereicht. Es war 
Heinrich Plantagenet, der Sohn Gottfried's Grafen von Anjou und 
Mathilde's, der Tochter Heinrich's I. von England, welche früher mit 
Kaiser Heinrich V. vermählt gewesen war (Th. IV. S. 301.). Von sei­
nem Vater besaß Heinrich Anjou, Touraine und Maine, durch seine 
Mutter war er Herr der Normandie und Erbe des Englischen Thrones, 
durch die Verbindung mit Eleonoren erwarb er jetzt die Gascogne, 
Guyenne und Poitou. Im Jahre 1154 wurde Heinrich König von 
England und gewann späterhin noch die Bretagne. Wenn die Herr­
scher dieses Reiches schon seit Wilhelm dem Eroberer gefährliche Vasallen 
Frankreich's gewesen, so besaßen sie von nun an in Frankreich selbst 
mindestens noch einmal so viel Land, als ihre Lehnsherren und hatten zur 
Behauptung dieser Provinzen die ganze Macht England's im Rückhalt.

18. England bis zum Tode Heinrich's II.
(1087 — 1189.)

Dem Wunsche seines sterbenden Vaters, Wilhelm's des Eroberers, 

gemäß, wurde Wilhelm II., nach der Farbe seiner Haare, der Rothe
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genannt, in England zum Könige erhoben, während sein älterer Bru­
der Robert sich mit der Normandie begnügen mußte. Zwar hatte 
Robert in England angesehene Freunde, die sein Recht auf den Thron 
für näher und begründeter hielten, und sich gegen Wilhelm empörten, 
aber er ließ sie aus Sorglosigkeit und Trägheit ohne Unterstützung, so 
daß Wilhelm nicht nur den Aufstand bald dämpfte, sondern auch in 
die Normandie einsiel. Ein Friede, der zwischen beiden Brüdern zu 
Stande kam, ward von Wilhelm nicht gehalten, und der Krieg brach 
nach einer Waffenruhe von wenigen Jahren wieder aus, bis Robert 
dem zum ersten Kreuzzuge durch alle Lande ergehenden Rufe zu folgen 
beschloß, und, da ihm die Mittel zur Ausrüstung fehlten, seinem Bru­
der für zehntausend Mark die Regierung seiner Länder auf fünf Jahre 
abtrat. Diese Summe erhob der König von den Englischen Baronen, 
die sie wieder von ihren Lehnsleuten erpreßten, denn Wilhelm's zügel­
loser Hang zu Ausschweifungen, seine ungemessene Verschwendung, 
hatten den reichen Schatz seines Vaters schon erschöpft. Um Geld zu 
erhalten, nahm er zu den ungerechtesten Hülfsmitteln seine Zuflucht. 
Erledigte Bisthümer und Abteien ließ er Jahre lang unbesetzt, um in 
der Zwischenzeit die Einkünfte für seinen Schatz zu beziehen.

Als der König eines Morgens im neuen Walde von Winchester 
sagte, traf ihn ein Pfeil von unbekannter Hand abgeschossen in die 
Brust. Leblos sank er zu Boden. Nach seinem Tode (1100) riß der 
dritte Sohn Wilhelm's des Eroberers, Heinrich L, ohne sich an Ro­
berts nunmehr ganz unbestreitbare Rechte zu kehren, die Regierung 
an sich. Um die Nation zu gewinnen, stellte er einen Freiheitsbries 
aus, worin er versprach, von seinen Lehnsrechten keinen eigenmächtigen 
Gebrauch zu machen. Er wollte fortan erledigte Pfründen weder ver­
kaufen, noch zum Vortheil der Schatzkammer benutzen; über minder­
jährige Besitzer der Kronlehen die Vormundschaft nicht führen, noch 
die Erbinnen derselben nach Gutdünken verheirathen ; selbst keine Steuern 
erheben, die in der Sächsischen Zeit nicht bezahlt worden waren. Auch 
den allgemein verehrten Erzbischof Anselm von Canterbury, der sich 
mit dem vorigen König entzweit und das Land verlassen hatte, rief 
er zurück. Er gewann ihn durch erneuerte Versprechungen zu Gunsten 
der Englischen Kirche so sehr, daß, als nun der kürzlich aus dem ge­
lobten Lande zurückgekehrte Robert an der Spitze Normannischer Va­
sallen in England landete, um sein Recht mit den Waffen geltend zu 
machen, Anselm fur Heinrich alle seine Beredsamkeit bei den Baronen

8*
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anwandte, ja sogar das ganze Heer durchritt, und überall den Gehor­
sam gegen Heinrich als das einzig Rechte und Gott Wohlgefällige pre­
digte. Es gelang ihm, ehe man noch zum Schlagen kam, beide Par­
teien zu einem friedlichen Vergleich zu bewegen. Robert sollte sich 
mit der Normandie begnügen, und von seinem Bruder jährlich drei­
tausend Mark erhalten (1101). Aber kaum war die Gefahr vorüber, 
so brach Heinrich die Uebereinkunft, verbannte oder tödtete, unter 
mancherlei Vorwanden, mehrere Barone, die es mit seinem Bruder 
gehalten, zog endlich hinüber in die Normandie, und eroberte dies 
Land nach dem Siege von Tinchebrai (1106), wo er außer vielen 
der vornehmsten Lehnstrager den Herzog Robert, seinen Bruder, selbst 
gefangen nahm, den er auch bis an sein Ende — noch acht und 
zwanzig Jahre lang — in dem Schlosse Cardiff, an der Walisischen 
Grenze, cingefperrt hielt.

Eben so wenig von Dauer war das gute Vernehmen mit Anselm. 
Der König wollte, trotz seines gethanen Versprechens, sein Investitur- 
recht nicht aufgeben, und gerieth darüber mit Anselm und dem Papste 
Paschalis II. in Streit, welcher die Besetzung der geistlichen Stellen 
durch die weltliche Macht in England eben so wenig gestatten wollte, 
als in Deutschland und Frankreich. Als der Streit immer heftiger 
wurde, bannte Paschalis die Rathe des Königs, und drohte, in Kur­
zem gegen ihn selbst eben so zu verfahren. Endlich kam man auf der 
Synode zu London (1107), wie späterhin in Deutschland, auf einen 
mittlern Ausweg, den der Papst bestätigte. Der König entsagte der 
willkürlichen Ernennung geistlicher Vorsteher und gab die Förmlichkeit 
der Belehnung mit Ring und Stab auf, aber die Bischöfe und Aebte 
mußten ihm den Huldigungseid ohne Vorbehalt schwören, ehe sie die 
Güter ihrer Kirchen erhielten. Doch erlaubte sich auch Heinrich in 
der Folge noch, bischöfliche Stellen nach Gutdünken zu vergeben und 
Einkünfte erledigter Pfründen seinem Schatze zuzueignen.

Heinrich war ein Fürst von ausgezeichneten Eigenschaften. Er 
war tapfer, einsichtsvoll und beredt; doch fehlten ihm so wenig als sei­
nem Vater die Schatten zu dieser Lichtseite. Wo es seinen Vortheil 
galt, zeigte er Habgier, Mißtrauen, Rachsucht und Grausamkeit. Seine 
Gunst wandte er nur den Normannen zu. Wie die Sachsen überhaupt 
von diesen ritterlichen Drängern behandelt wurden, davon können fol­
gende Stellen aus Sächsifchen Jahrbüchern jener Zeit eine Vorstellung 
geben. „Es ist nicht leicht alles Unglück zu erzählen, wovon das Land
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im Jahr 1104 durch unaufhörlich erneuerte Abgaben heimgesucht wurde. 
Ueberall wo der König reifte, bedrückte sein Gefolge das Volk, brannte 
und mordete. — Das Jahr 1110 war voll Elend wegen des schlechten 
Ertrages, und wegen der Abgaben, welche der König zur Mitgift fei- 

► ner Tochter forderte. " Eadmer, ein Mönch von Canterbury und 
Sachse von Geburt, sagt in der Geschichte seines Jahrhunderts: „Viele, 
welche wissen, was unter den beiden vorigen Regierungen geschehen 
ist, werden hierin nirgend etwas Neues finden. Aber in unseren Tagen 
war ein Grund vorhanden, daß die schon alten Bedrückungen noch 
harter und unerträglicher wurden, weil sie sich auf ein aller Güter be­
raubtes Volk richteten, gegen welches man in Wuth gerieth, weil es 
nichts mehr zu verlieren hatte." Dann bemerkt er, als er von der Er­
nennung neuer Aebte und Bischöfe berichtet: „unter diesen Seelensor- 
gern waren mehr Wölfe als Hirten. Es war kein Eingeborner dar­
unter, denn wenn ihr Engländer wäret, konnte euch kein Ruf der 
Tugend oder des Verdienstes zu dem kleinsten Amte führen; wir 
leben in bösen Zeiten." Vom Jahr 1124 heißt es: „Diese Zeit war 
hart, wer etwas besaß, verlor es durch Steuern und durch die Urtheile 
der mächtigen Leute: wer nichts hatte, kam vor Hunger um." So 

f wenig brachte Heinrich die Bestimmungen seines Freibriefs in Be­
treff der Steuern zur Ausführung, an eine Erleichterung und Beschir­
mung der gequälten Sachsen dachte er vollends nicht, sondern ver­
mehrte vielmehr den argen Druck, unter welchem sie seufzten.

Er starb 1135 und hinterließ keine rechtmäßigen Söhne. Seine 
Tochter Mathilde war Wittwe von Kaiser Heinrich V. und zum zwei­
ten Mal vermählt mit Gottfried Grafen von Anjou, genannt Plantage­
net, von seiner Gewohnheit einen blühenden Ginsterzweig als Feder 
auf den Helm zu stecken. Sein Vater war der König Fulco von 
Jerusalem. Heinrich hatte Mathilde zur Erbin aller seiner Länder 
ernannt, allein Graf Stephan von Boulogne, Schwestersohn des Ver­
storbenen, kam ihr zuvor, und bemächtigte sich mit Hülfe einer ihm er­
gebenen Partei der Krone. Durch Herablassung, Milde und geschickten 
Gebrauch der Vorgefundenen Schätze wußte er in Kurzem alle Vasallen 
zur Huldigung zu bewegen; da aber seine Stellung doch die Unsicher- 
heit einer Usurpation hatte, mußte er den Baronen Vieles nachsehen. 
So verlor sich allmählig die strengere Unterordnung der Lehnsträger, 
welche Wilhelm I. bei der Eroberung gegründet und überall sah man 
Burgen entstehen, von welchen aus im Notdfalle auch dem Könige ge- 
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trotzt werden konnte. Fehden dieser kleinen Häuptlinge unter einander 
nahmen überhand, und machten England zum Schauplatz fortwähren­
der Gewaltthätigkeiten und Verwüstungen, die bald einen noch höhern 
Gipfel erreichten, als Mathilde, die bis jetzt in Frankreich gewesen 
war, nach einigen Jahren an der Küste von Sussex mit hundert und ♦ 
vierzig Rittern landete, um ihr Recht geltend zu machen, und sich 
nun ein förmlicher Bürgerkrieg entzündete. Robert, Graf von Gloce- 
ster, Mathildens natürlicher Bruder, schlug Stephan bei Lincoln (1141) 
und nahm ihn gefangen, worauf sogar der Bischof Heinrich von Win­
chester, Stephan's Bruder und das vorzüglichste Werkzeug seiner Thron­
besteigung, auf Mathildens Seite trat. Doch jetzt, wo sie nahe daran 
war, vollständig obzusiegen, wandte sie durch Uebermuth und Stolz 
ihre Freunde von sich ab, behandelte das mächtige London mit Gering­
schätzung, und legte dieser Stadt sehr unklug eine schwere Steuer auf. 
Da kehrte ihr auch das Glück den Rücken. Bischof Heinrich verließ 
ihre Partei, ihr Bruder Robert wurde gefangen, und sie mußte sich 
entschließen, ihn gegen Stephan auszuwechscln. Nach einiger Zeit 
verlor sie ihn durch den Tod, und verließ nun, ihrer größten Stütze 
beraubt, England (1147), ohne daß jedoch Stephan sein früheres An­
sehen wieder gewinnen konnte. Indeß hatte Mathildens Gemahl Gott­
fried den Krieg in der Normandie gegen die Partei Stephan's ge­
führt. Als er im Jahre 1150 starb, wurde sein Sohn Heinrich von 
den Normands als Herzog anerkannt. Nachdem sich der neue Herr­
scher dann auch in den Erblanden seiner Gemahlin (vgl. S. 114.) 
festgesetzt hatte, ging er (1153) als ein weitgebietender Fürst nach 
England hinüber, und Stephan sah sich genöthigt, einen Vergleich zu 
schließen, in welchem er ihm sofort den Besitz der Normandie über­
ließ, und nach seinem Tode die Succession auf dem Englischen Thron 
zusicherte. Bald darauf starb Stephan (1151) nach einer neunzehn­
jährigen Regierung voll Unruhen und Jammer.

Mit Heinrich II. kam das Haus Anjou oder Plantagenet auf den 
Englischen Thron, und blieb in männlicher Nachkommenschaft über drei 
Jahrhunderte im Besitze desselben. Heinrich, seinem Großvater Hein­
rich I. an Gaben gleich, oder ihn noch übertreffend, führte eine kluge 
und kräftige Negierung. Auch er war stolz und jähzornig, aber fest; f 
falsch und hinterlistig, aber auch behutsam in seiner Politik und min­
der grausam als jener. Er stellte die Ruhe im Reiche wieder her, 
ließ eine Menge Raubschlüsser niederreißen, verbesserte die Münzen,
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und brachte strengere Ordnung in das Gerichtswesen. Mit der Kirche 
aber gerieth er in einen bedenklichen Streit, dessen Ausgang ihn nö­
thigte, sich vor demselben Papste zu demüthigen, der den mächtigen 
Kaiser Friedrich I. zu seinen Füßen sah. Der Mann, welcher dem

5 Könige diesen Kampf bereitete, war Thomas Decket, erst sein Kanzler 
und vertrautester Freund, dann durch Heinrich's eigene Bestimmung 
auch Erzbischof von Canterbury. Wie Decket sich in seinen früheren 
Verhältnissen durch ungemessene Pracht ausgezeichnet hatte, so that er 
es nun durch einen übermäßig strengen Lebenswandel. War er schon 
als Kanzler mitten unter der Ueppigkeit seiner Umgebungen mäßig und 
nüchtern geblieben, so stieg die Entäußerung der Bedürfnisse jetzt bis 
zu ekelhafter Unsauberkeit. Mit dem gröbsten Haartuche voll Schmutz 
war sein Körper dicht an der Haut bekleidet, er geißelte sich häufig, 
und wusch auf seinen Knieen täglich dreizehn Bettlern die Füße. Daß 
Decket bei diesem Wandel zugleich die Stellung und den Ruf beabsich­
tigte, die ihm nöthig schienen, um als Haupt der Englischen Kirche 
dem Könige nachdrücklich entgegentreten zu können, blieb nicht lange 
verborgen. Er forderte die Ländereien zurück, die während der vorigen 
Regierungen dem erzbischöflichen Stuhle von Canterbury entzogen wor­
den waren, und zeigte schon hiedurch, wie wenig er der weltlichen 
Macht zu schonen gedenke. Dagegen klagte Heinrich über die großen 
Mißbräuche bei den geistlichen Gerichten, indem während der seit seiner 
Thronbesteigung verflossenen zehn Jahre von den wilden Normannischen 
Geistlichen über hundert Mordthaten begangen und ohne genügende 
Bestrafung geblieben waren. Er verlangte daher, daß alle Priester, 
die sich eines gröberen Verbrechens schuldig gemacht hätten, nach ihrer 
Degradation den weltlichen Gerichten zur weitern Bestrafung ausgelie­
fert würden, und daß die Geistlichen sich in allen Dingen nach dem 
Herkommen richten sollten, wie es besonders seit seinem Großvater 
Heinrich I. sich gebildet habe. Wilhelm der Eroberer hatte dagegen 
eine scharfe Trennung der weltlichen und geistlichen Gerichtsbarkeit 
eingesührt. Um seine Absicht durch förmliche Gesetze festzustellen, berief 
Heinrich im Jahre 1164 eine allgemeine Versammlung der geistlichen 
und weltlichen Stände nach Clarendon, einem Dorfe in der Nähe von 

f Salisbury, und legte ihnen dort sechzehn auf jene angeblichen alten 
Gewohnheiten gegründete Artikel vor. Jeder wegen eines Verbrechens 
angeklagte Geistliche solle verbunden seyn, sich vor den weltlichen Ge­
richtshof zu stellen; die letzte Instanz aller geistlichen Sachen solle der
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König seyn; die Erzbischöfe und Bischöfe sollten ihre gesammten Be­
sitzungen nur als vom Könige empfangene Baronien betrachten, deren 
Inhaber deshalb dem Lehnshofe zu Recht stehen müßten. Alle Ein­
künfte erledigter Pfründen gehören dem Könige, der zu seiner Zeit 
für die Wiederbesetzung derselben sorgen wird, indem er die zur Wahl · 
berechtigten Personen zusammenberuft. Heinrich war kühn und ent­
schlossen genug, in einer Zeit, die der geistlichen Gewalt fast allge­
mein nachgab, die Englische Kirche, welche von seinen Vorgängern 
schon in einer strengern Abhängigkeit vom Thron gestellt und erhalten 
worden war, als sonst irgendwo, in allen Dingen, welche nicht Glauben 
und Lehre betrafen, von ihrem Mittelpunkte zu Rom ganz losreißcn 
zu wollen. Aber sein Plan schlug fehl. Zwar unterschrieben die Bi­
schöfe, durch die Gewalt, mit welcher die Barone im Weigerungsfälle 
drohten, geschreckt, und Decket selbst wich den Umständen. Aber kaum 
hatte Alexander III., wie der Erzbischof wol voraussehen konnte, den 
meisten dieser Artikel die päpstliche Bestätigung verweigert, als Beckct 
erklärte, er habe durch den ihm abgedrungenen Schritt eine große 
Schuld auf sich geladen, und sehe sich als unfähig zu allen priesterli­
chen Verrichtungen an, bis ihn der Papst losgesprochen haben würde.
Er flüchtete nach Frankreich, wo Ludwig VII., der nur auf eine Gele- £ 

genheit wartete, Heinrich angreifen zu können, ihn willig in Schutz 
nahm. Der Papst ließ ihn natürlich auch nicht fallen, da er aber, 
damals von Kaiser Friedrich I. hart bedrängt und aus Italien vertrie­
ben (s. o. S. 61.), fürchten mußte, der König von England würde, 
wenn er ihn allzusehr reize, leicht zur Partei des Gegenpapstes hin­
übergezogen werden, so suchte er eine Versühnung zwischen dem Könige 
und dem Erzbischöfe zu bewirken. Dies gelang zwar dem Scheine 
nach, und Wecket kehrte nach England zurück, benahm sich aber hier 
gleich wieder so fest und unerschütterlich, daß dem Könige eines Tages 
die unbedachtsamen Worte entfuhren: „ist denn unter den Feigen, die 
mein Brot essen, keiner, der mich von einem aufrührerischen Priester 
befreit?" Vier Dienstmannen, die durch diese Klage ihre Ehre ver­
letzt hielten, eilten sofort nach Canterbury, und ermordeten den Erz­
bischof, der es verschmähte, sich durch die Flucht zu retten, in der 
Kathedrale an den Stufen des Altars (t 170). Den König ergriffen 
bei dieser Nachricht Bestürzung und Schmerz, da er die verderblichen 
Folgen des Frevels für seine Entwürfe, Schande und Bannfluch für 
sich selbst, klar vorhersah. Er eilte daher, sich beim Papste zu recht-
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fertigen, und dieser sandte zwei Legaten nach der Normandie, wo Hein­
rich damals verweilte, mit welchen ein Vertrag zu Stande kam, durch 
den sich der König verpflichten mußte, den Appellationen nach Rom in 
geistlichen Angelegenheiten kein Hinderniß in den Weg zu legen, und 
die Artikel von Clarendon bis auf den Vasalleneid für die Bischöfe 
aufzugeben. Die Legaten führten ihn darauf vor die Thüre der Kirche 
zu Avranches, wo er die Knie beugte, vor allem Volke schwur, Becket's 
Tod weder gewollt noch besohlen zu haben und die Bestimmungen der 
Uebereinkunft redlich und ohne List zu erfüllen. Dann wurde er von 
aller Schuld freigesprochen. Der Papst erhob den Ermordeten als 
einen Märtyrer zwei Jahre nach dessen Tode unter die Zahl der Hei­
ligen, und wie viel Heinrich bei langerm Widerstreben von dem Geiste 
des Volks zu fürchten gehabt hätte, kann man daraus sehen, daß die 
Sachsen, denen der Erzbischof besonders werth und theuer gewesen 
war, aus allen Theilen des Königreichs Wallfahrten zu dem Grabe des 
neuen Heiligen anstellten, und daß man in einem Jahre über hundert­
tausend in Canterbury angekommene Pilgrime zahlte. Heinrich selbst 
unternahm nach einigen Jahren (1174) eine solche Wallfahrt, sey es 
daß ihn Gewissenszweifel trieben, oder daß er nöthig fand, dem Volke 
diesen Beweis seiner reuigen Aussöhnung mit der Kirche zu geben. 
Er ging nach Canterbury, näherte sich barfuß dem Grabe des Heili­
gen, bewachte vier und zwanzig Stunden unter Fasten und Gebet 
die Reliquien desselben, und ließ sich zuletzt von einem Chor von 
Mönchen den entblößten Rücken geißeln. Es war ein Anblick, der 
alle Anwesende zu Thränen rührte.

Irland, diese damals noch halbwilde, unter fünf kleine Könige, 
die einander die Oberherrschaft streitig machten, vertheilte Insel, reizte 
Heinrich's Eroberungslust. Er ließ sich das Land schon 1154 von 
Papst Hadrian IV. förmlich schenken, fand aber lange Zeit keine Muße 
zur Ausführung seines Vorhabens, bis er, vierzehn Jahre später, eini­
gen seiner Vasallen erlaubte, einem vertriebenen Irländischen Fürsten 
Beistand zu leisten. So gering die Macht auch war, welche die Eng­
länder hinüberführten, so besiegten sie doch die ihnen entgegentretenden 
Schaaren der Eingebornen, und setzten sich auf der Insel fest. Nach 
einigen Jahren erschien Heinrich selbst (1171), und die Irländischen 
Häuptlinge eilten von allen Seiten herbei, sich ihm zu unterwerfen. 
Doch suchten sie noch unter seiner Negierung das Joch wieder abzu­
schütteln, und dieser Hang, ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen,
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blieb in allen folgenden Zeiten gleich mächtig bei ihnen, so daß zwei 
Drittel der Insel bis auf den Anfang des siebzehnten Jahrhunderts 
noch oft gegen die Engländer in den Waffen waren. Die National- 
irlander behielten ihre ursprüngliche Celtische Stammverfassung, welche 
besonders dadurch eigenthümlich ist, daß kein Einzelner Grundeigenthum 
besitzt, sondern nur der ganze Stamm, dessen Häuptling dasselbe unter 
die Genossen vertheilt, und diese Theilung, so oft ein männliches Mit­
glied stirbt, erneut. Eine solche Unsicherheit des Besitzes ließ den 
Ackerbau nicht emporkommen, Städte gab es sehr wenige, Viehzucht 
und Fischerei waren die Hauptbeschäftigungen. Die Engländer, welche 
sich von jener Zeit an auf der Insel ansiedelten, lebten dagegen nach 
ihren Gewohnheiten, Einrichtungen und Gesetzen. Sie vermehrten 
sich in einem Drittel der Insel, in dem sie sich völlig festsetzten, in 
einigen Jahrhunderten dergestalt, daß sie als eine für sich bestehende, 
nicht unbedeutende Nation betrachtet werden konnten. So gab es denn 
in Irland zwei ganz verschiedene Völker, auf der östlichen Seite Eng­
länder, mit ihrer Verfassung, Sprache und Sitten; im Norden, Westen 
und Süden die noch rohen Eingebornen unter verschiedenen Ober­
häuptern, die immer aufgefordert wurden, den König von England 
für ihren Oberherrn anzuerkennen und ihm Tribut zu zahlen, die 
sich dazu verstanden, wenn sie sich fürchteten, und sich weigerten, 
wenn sie sich stark genug zum Widerstände glaubten; alle voll Haß 
gegen die gewaltthätig eingedrungenen Engländer, aber auch alle 
unter sich selbst uneinig*).

*) Hegewisch, Uebersicht der Irländischen Geschichte, S. 37 fg.

Mit Ludwig VII. von Frankreich war Heinrich schon ehe er den 
Englischen Thron bestieg, gleich nach seiner Vermählung mit Eleonoren 
in Krieg gerathen, weil diese die Erlaubniß zu dem neuen Ehebündnisse 
bei dem Könige von Frankreich, ihrem Lehnsherrn, nicht eingeholt 
hatte. Ludwig mußte Alles ausbieten, um die Vereinigung einer so 
großen Ländermasse in der Hand eines Vasallen zu verhindern, 
darum erneute er noch zweimal diesen Kampf, als Heinrich Ansprüche 
auf die Grafschaft Toulouse machte (1159), und im Jahre 1166 als 
dieser die Bretagne erwarb. Aber Ludwig hatte die ritterlichen Ei­
genschaften seines Vaters nicht geerbt, und Heinrich's unermüdliche 
Thätigkeit ließ ihn zu keinen größeren Erfolgen kommen, wenn er ? 
auch die Besitznahme von Toulouse glücklich verhinderte.
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Kurz nach der Unterwerfung Jrland's und der Aussöhnung mit 
dem Papste mußte Heinrich wie sein Ahnherr Wilhelm I. den tiefen 

> Schmerz empfinden, seine eigenen Söhne gegen sich ausstehen zu sehen. 
Den ältesten derselben, Heinrich, hatte er zu seinem Nachfolger in Eng- 

r land krönen lassen, dem zweiten, Richard, Poitou, dem dritten, Gott­
fried, die Bretagne gegeben. Ihre Mutter Eleonore war cs, welche 
sie zur Empörung reizte, weil des Gemahls vielfache Untreue in der 
Ehe sie mit Eifersucht und Rachgier erfüllte, und an den Königen 
von Frankreich und Schottland fanden sie bereitwillige Bundesgenossen. 
Heinrich hatte nun zugleich einen Kampf in der Normandie zu beste­
hen, und in England einen Aufruhr zu dämpfen, während König Wil­
helm von Schottland mit Heeresmacht in das Reich einfiel. Doch 
Heinrich's Tapferkeit behielt die Oberhand; Wilhelm von Schottland 
wurde geschlagen und gefangen (1174), und mußte England's Lehns- 
hoheit anerkennen. Der zu gleicher Zeit mit den Söhnen geschlossene 
Friede dauerte indeß nur bis 1183, wo sich Heinrich und Gottfried 
wieder gegen den Vater erhoben, aber beide starben während der Un­
ruhen. Wie König Heinrich seine Fehden mit Philipp August von 
Frankreich durch die Zusammenkunft von Gisors und den Frieden von 

P Tours endete, um nach dem heiligen Lande ziehen zu können, ist schon 
oben (S. 83. 84.) erzählt. Während des letzten Krieges gelang es dem 
König von Frankreich, den Grafen Richard von Poitou, den ein Ge­
rücht, daß seinem jüngeren Bruder Johann die Krone von England 
bestimmt sey, mit Rachsucht und Neid erfüllte, auf seine Seite zu 
ziehen. Mit ihm sielen die Barone der Bretagne und Poitou's von 
seinem Vater ab. So mußte Heinrich noch in den letzten Tagen 
seines Lebens seinen zahlreichen Feinden den Rücken zeigen, ohne 
noch zu wissen, daß selbst sein Sohn Johann zu ihnen gehörte. Als 
er auch dies erfuhr, brach ihm das Herz. „Schande, rief er aus, 
Schande einem besiegten Könige! Verflucht sey der Tag, an dem 
ich geboren bin, und von Gott verflucht seyen -die Söhne, die ich 
hinterlasse." So starb er (6. Julius 1189).

Die alte Gerichtsverfassung, die Hundrede- und Grafschaftsge­
richte, hatten mit der früheren Eintheilung des Landes im Allgemeinen 
unter der Normannischen Herrschaft, aber mit geringerem Ansehen als 
früherhin, fortgedauert. Die Geistlichkeit war ausgeschieden, nur wenig 
freie Besitzer waren übrig, um den Verhandlungen beizuwohnen, die 
Mehrzahl bildeten die Vasallen der Barone, welche aber in allen 
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Lehnsstreitigkeiten vor das Gericht der Lehnsherren gehörten, so wie 
diese selbst vor dem Hofe des Königs Recht zu nehmen hatten. Dieser 
letztere bestand auch hier aus den obersten Hof- und Reichsbeam- 
ten, dem Kanzler, dem Kämmerer, dem Oberhosmeister (Stewart), dem 
Connétable, dem Oberrichter, der des Königs Stelle vertrat u. a. Da γ 
die Berufungen an dieses Gericht wegen Unbill, Bedrückungen und Ge­
walt sehr häufig wurden, da es allein in allen den Sachen, die Hoheits- 
rcchte betrafen, zu sprechen befugt war, so hatte Heinrich, um den 
Rechtsgang zu beschleunigen und zu erleichtern, eine sehr zweckmäßige 
Einrichtung getroffen. Auf der Versammlung zu Northampton (1176) 
theilte er das ganze Reich in sechs Bezirke, und ernannte für jeden 
drei bevollmächtigte Richter aus seinem Gerichtshöfe, welche, in ihrem 
Sprengel umherreisend, die Appellationen an Ort und Stelle ent­
scheiden, jeden Friedensbruch ahnden und überhaupt die königlichen 
Rechte wahrnehmen sollten. Zweikampf, Feuer- und Wasserproben rc. 
waren noch immer im Gebrauch, und die Strafen barbarisch. Räu­
berei, Mord, Brandstiftung, Falschmünzen wurden mit dem Verlust 
der rechten Hand und des rechten Fußes bestraft. Auch das Unzu­
reichende der Lehnsaufgebote zum Kriege sing in dieser Zeit an, den 
Fürsten einzuleuchten, daher findet man bei Heinrich II., wie bei sei- p 
nen Zeitgenossen, dem Kaiser Friedrich I. und Philipp August, den 
Gebrauch der So'ldtruppen allgemeiner als früher, wo sie nur höchst 
selten erschienen. In England wurde dafür von den Eehnsträgern, 
welche es vorzogen, den Kriegsdienst nicht persönlich zu leisten, eine 
Geldabgabe, Scutagium genannt, erhoben.

19. Philipp August, Richard Löwenherz und Johann ohne Land. 
Die Verhältnisse Frankreichs und England's sind unter diesen Königen 

so eng mit einander verbunden, daß sich auch die Darstellung derselben 
nicht trennen läßt. Philipp 11. Augustus, (welchen Beinamen er 
von dem Glanze seiner Regierung erhalten hat), war einer der thä­
tigsten und ausgezeichnetsten Könige von Frankreich. Er war schon 
als Kind bei seines Vaters, Ludwig's VII., Lebzeiten gekrönt wor­
den, und folgte ihm bei dessen Tode (18. Sept. 1180), fünfzehn 
Jahr alt, in der Regierung. Die Umgestaltung des Landes, zu wel­
cher der Grund bereits gelegt war, vermöge der Erhebung des Thro-

f
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tieS über die Vasallen und der Vereinigung der Bürger zu freien 
Gemeinden, machte unter seiner drei und vierzigjährigen Regierung 

j bedeutende Fortschritte, und die Gefahren, welche dem Reiche durch 
die weit ausgedehnte Macht der Englischen Könige drohten, wurden 
abgewendet. Es war eine verständige, kalt berechnende Politik, wie 
sie bisher im Mittelalter kaum in ähnlicher Weise sich gezeigt hat, 
durch welche Philipp August seine Zwecke erreichte. Die großen 
Triebfedern der damaligen Welt, das Kirchenthum und das Ritterwe-- 
scn, fühlte er nicht so mächtig und lebendig in sich wie seine Zeit­
genossen; aber eben weil es Kräfte seiner Zeit waren, widersetzte er 
sich ihnen nicht, sondern brachte sie wohl in Anschlag. Er zog nach 
dem heiligen Lande, er war, wie seine beiden nächsten Vorgänger, der 
Kirche ergeben und besonders ein Freund der Geistlichen, so weit 
sein Vortheil nicht beeinträchtigt wurde; auch in den Waffen versuchte 
er sich, wenn es sein Beruf als Herrscher, den er höher als alles an­
dere hielt, verlangte. Gleich seine erste Handlung zeigte Geist und 
Charakter der neuen Regierung. Die Juden, welche durch Schutz 
und Begünstigungen seines Vaters sehr zahlreich geworden, und sich 
durch schamlosen Wucher bereichert hatten, beschloß er im Interesse 
seines Schatzes zu berauben. Im April 1182 ließ er den Befehl er­
gehen, daß alle Israeliten in seinem Reiche innerhalb dreier Monate 
ihre beweglichen Güter verkaufen und das Land räumen sollten, falls 
sie nicht zur christlichen Kirche überträten. Ihre unbeweglichen Güter 
wurden sämmtlich eingezogen und alle Schulden an Juden wurden 
den Christen erlassen. Dagegen mußte der fünfte Theil des Betrages 
derselben an den König abgeliefert werden. So setzte sich Philipp 
zuerst durch Geldmittel in den Stand, nachdrücklicher als sein Vater 
gegen Heinrich aufzutreten.

Die inneren Kriege und Fehden, so wie die unaufhörlich sich er­
neuenden Kämpfe gegen England vermehrten täglich die Schaaren der 
Soldtruppen, welche man damals Brabançons nannte, weil sie beson­
ders aus den Niederlanden kamen. Sobald einmal Friede geschlossen, 
und sie entlassen waren, plünderten und brannten sie im Lande. Die 
steigende Noth trieb endlich die Bevölkerung in Masse zur Selbst- 

V hülfe. Philipp sandte Unterstützung und so wurden viele, nament­
lich im Juli 1183 mehr als zehntausend dieser Räuber niedcrge- 
hauen. Aber ihre völlige Vernichtung wurde verhindert, indem der 
König selbst ihrer sehr bald wieder im Kriege bedurfte.
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Ein scharfer Gegensatz zu dem Charakter Philipp August's tritt 
uns in dem Genossen seiner Kreuzfahrt, in Richard Löwenherz ent­
gegen, der alle Tugenden und alle Fehler des Ritterthums in sich 
vereinigte. Er war der erste Held seiner Zeit und ein trefflicher 
Sanger zarter Minnelicder. Zugleich aber erscheint in seinem Wesen 
die ganze Abenteuerlichkeit dieses ritterlichen Treibens, das unverstän­
dige und ungeschlachte Zugreifen, die gewaltsame Weise des Auftre­
tens, die Verachtung aller Schranken, der Ungestüm der Leidenschaf­
ten und in deren Gefolge Unrecht und Grausamkeit. Leichtsinnig 
verschleuderte er Gerechtsame und Güter des Reiches, um augen­
blickliche Bedürfnisse zu befriedigen. Zur Aufbringung der Kosten 
des Kreuzzuges, verkaufte er dem Könige von Schottland die Lehns- 
herrlichkeit, seines Vaters Erwerbung, wieder, für zehntausend Mark, 
und bot Krongüter, Ehrenstellen und Aemter öffentlich seil.

Bei seiner Rückkehr aus Palästina hatte er großes, unerwartetes' 
Drangsal zu bestehen. Lange warfen ihn Stürme auf dem Meere 
umher, endlich litt er zwischen Venedig und Aquileja Schiffbruch, ret­
tete kaum sein Leben, und mußte die weitere Reise zu Lande unter 
großen Gefahren fortsetzen, denn die Deutschen, die er in Acre mit 
so empörendem Uebermuthe behandelt, hatten Kunde von dem Wege, 
den er eingeschlagen, und stellten ihm mit großer Aufmerksamkeit nach. 
Er suchte verkleidet zu entschlüpfen, da aber sein Diener zu Wien sich 
durch morgenländische Münzen und anmaßendes Benehmen, und Ri­
chard sich selbst durch einen kostbaren Ring verrieth, ward er entdeckt 
und gefangen, und zwar von dem Fürsten, den er so schwer beleidigt 
hatte, dem Herzoge Leopold von Oesterreich. Dieser mußte ihn jedoch 
bald dem Kaiser Heinrich VI. ausliefern, der ihn, als Bundesgenossen 
seines Feindes Tancred in Sicilien und um ein schweres Lösegeld von 
ihm zu erpressen, zuerst in Trifels dann in Worms gefangen hielt, 
und streng bewachen ließ. Am 28. December 1192 schrieb Heinrich 
dem Könige von Frankreich, daß Richard in seiner Gewalt sey. Auf 
diese erfreuliche Nachricht machte Philipp dem Kaiser sogleich Anträge 
zu längerer Gefangenschaft seines Gegners, die aber verworfen wurden, 
und trat mit Richard's Bruder, Johann ohne Land (so genannt, weil 
er beim Tode seines Vaters noch minderjährig war, und kein Lehen f 
besitzen konnte), in Unterhandlungen. Der Schwur auf das Evange­
lium ward vergessen, als ihm Johann den auf dem rechten Ufer der 
Seine liegenden Theil der Normandie abzutreten versprach, wenn er
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sich mit ihm gegen Richard vereinigen wolle, und Philipp brach gleich 
darauf in jene Provinz ein, um sich seines Antheils zu versichern, fand 
aber vor Rouen tapferen Widerstand. Ebenso erfolglos blieben die 
Anstrengungen Johann's gegen die Anhänger Richard's in England, 

f Endlich (Februar 1194) ward König Richard, nachdem seine Gefan­
genschaft dreizehn Monate gewahrt, gegen ein Lösegeld von hundert 
und sunfzigtausend Mark wieder freigegeben. Philipp August mel­
dete dieses Ereigniß seinem Bundesgenossen mit den Worten: „Nehmt 
euch in Acht, der Teufel ist wieder los." Und allerdings hatte man 
jetzt die nachdrücklichsten Kriege erwarten sollen; allein theils durch das 
Lösegeld, welches aufzubringen unglaubliche Mühe gekostet hatte, theils 
durch die Lässigkeit der Englischen Großen, die eben so schwer nach 
Frankreich, als die Deutschen nach Italien zu bringen waren, wurde 
Richard's Kraft gehemmt. Johann unterwarf sich und erhielt Ver­
zeihung. Dann begann ein mehrjähriger, öfter durch Stillstände un­
terbrochener Kampf, der sich auf Ueberfälle fester Orte, auf Verhee­
rung der Felder und auf einzelne Neitergefechte beschrankte.

Im Jahre 1199 ward Richard Löwenherz, als er einen Vasallen, 
den Vicegrafen Vidomar von Limoges, wegen unbedeutender Ursach 

έ bekriegte, vor dessen Schlosse Chalus von einem Pfeilschusse am linken 

Arm getroffen. Sofort gab er Befehl zu stürmen, und als das Schloß 
erobert war, ließ er die ganze Besatzung aufhangen, mit Ausnahme 
des Bogenschützen Bertrand de Gourdon, der ihn verwundet hatte. 
Die Wunde war an sich nicht tödtlich, wurde es aber durch die unge­
schickte Behandlung des Arztes. Als der König sein Ende heranna­
hen fühlte, ließ er Gourdon vor sein Lager kommen, und fragte ihn, 
was er ihm je gethan, daß er so feindselig nach ihm gezielt habe. 
„Du tödtetest mit eigener Hand meinen Vater und meine zwei Brü­
der, versetzte Jener, und mich wolltest du hangen lassen; jetzt bin 
ich in deiner Gewalt, und du kannst dich nach Gefallen an mir rä­
chen , aber ich werde alle Martern mit Freuden erdulden, da mir der 
Trost bleibt, die Welt von einem so schädlichen Menschen befreit 
zu haben." Der König befahl hierauf ihn ziehen zu lassen, aber 
Marcader, das Haupt der Brabançons in Richard's Solde, ließ ihn 

Ϋ heimlich wieder greifen, lebendig schinden und dann aufhangen.
Nach Richard's Tode hätte die Krone von England dem Erbrechte 

nach dem Sohne seines Bruders Gottfried, dem zwölfjährigen Arthur, 
Herzog von Bretagne, gebührt, aber die Ansprüche desselben wurden

*
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nicht geachtet, und Johann ohne Land, von Richard zum Thronfolger 
ernannt, wurde in England als König angenommen. Waren bisher 
die Englischen Könige im Allgemeinen den Französischen wie an Lan­
derumfang, auch an persönlichen Eigenschaften überlegen gewesen, so 
kehrte sich jetzt das Verhältniß um, als dem unternehmenden Philipp , 
ein Mann gegenübertrat, in dessen Charakter Treulosigkeit, Grausam­
keit und eine niedrige Gesinnung, die im Glück stolz und hochfahrend, 
im Unglück feige, verzagt und gleichgültig gegen den Schimpf war, 
die Hauptzüge bilden. Bei seiner Thronbesteigung überzog ihn Phi­
lipp August sogleich mit Krieg, indem er sich das Ansehen gab, die 
Rechte Arthur's, als einer beeinträchtigten Waise, zu vertheidigen, doch 
wurde bald Friede geschlossen (1200). Für die Grafschaft Evreux, 
welche Johann seiner Nichte Blanca von Castilien, die mit Philipps 
Sohne Ludwig vermahlt ward, abtrat, opferte Philipp Arthur's An­
sprüche auf, und nöthigte den jungen Fürsten, seinem Oheim wegen deS 
Herzogthums Bretagne zu huldigen. Aber die Eintracht dauerte nicht 
lange. Johann entführte die schöne Isabelle von Angouleme, welche 
dem Grafen Hugo de la Marche verlobt war. Dieser ergriff die Waf­
fen wider Johann, und klagte bei dem Könige von Frankreich, als 
ihrem gemeinsamen Lehnsherrn. Sogleich brach der Krieg wieder auS, > 
Arthur trat ebenfalls auf die Französische Seite, hatte aber das Un­
glück, vor dem Schlosse Mirabeau seinem blutdürstigen Oheim in die 
Hande zu fallen. Er wurde in einen Thurm der Burg von Rouen 
gesperrt, und war nach einigen Wochen verschwunden. Ein allge­
meines und nie widerlegtes Gerücht schrieb seine Ermordung Jo- 
hann'S eigener Hand zu. Die Stande von Bretagne, voll Trauer und 
Wuth über den Tod ihres jungen Herzogs, wandten sich an den König 
von Frankreich, und dieser berief Johann als seinen Vasallen nach 
Paris vor seinen Lehnshof. Da derselbe nicht erschien, so erklärte ihn 
das Gericht des Hochverraths schuldig und seine sämmtlichen Fran­
zösischen Lehen für heimgefallen. Natürlich konnte ein solcher Aus­
spruch erst durch eine bewaffnete Vollziehung Gewicht erhalten, und 
daran ließ es Philipp August nicht fehlen (1203). Zwar bat Jo­
hann den Papst Jnnocenz III. um Hülfe und dieser gebot Frieden; allein 
Philipp achtete nicht darauf, sondern eroberte mit reißender Schnel- ? 
Ugkeit, von den Bretagnern unterstützt, die Obernormandie, und zwang 
den König Johann nach England hinüber zu fliehen. Im Frühling 
1204 waren nur noch Rouen, Arques und Verneuil in den Handen
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der Engländer. Rouen vertheidigte sich tapfer, da aber keine Hülfe 
erschien, so öffneten die Bürger endlich die Thore. Zu derselben Zeit 
ergaben sich die beiden andern Städte (1. Junius). Auf diese Art 
wurde die ganze Normandie wieder mit der Krone Frankreichs verei- 

f nigt, etwa drei Jahrhunderte nachdem sie an die Normannen abge­
treten worden war. Seit Rollo's des Normannen Tode hatte sie 
fünfzehn Herzoge gehabt, von denen die sechs letzten die Englische 
Krone getragen hatten. Damit noch nicht begnügt, besetzte Philipp 
auch Anjou, Maine, Touraine und den größten Theil von Poitou. 
Dann^rst (1206) bewilligte er auf dringendes Begehren eines päpst­
lichen Legaten einen Waffenstillstand.

Bald darauf gerieth Johann in einen Streit mit dem Papste, 
der nicht weniger schimpflich und nachtheilig für ihn endete. Im Jahre 
1205 war der erzbischöfliche Stuhl von Canterbury erledigt, und die 
Stiftsherren wählten den Subprior Reginald auf ganz unerlaubte 
Weise, ohne Anzeige an den König und unter der Bedingung, daß die 
Ernennung geheim bleiben solle, bis die Bestätigung aus Rom komme. 
Reginald aber brach das ihm aufgelegte Stillschweigen, und die Stifts­
herren stellten eine zweite Wahl an. Dieser widersprachen die Spren- 

* gelbischöfe, weil sie nicht zugezogen seyen, und die Streitsache kam vor 
den Papst. Jnnocenz III. verwarf nicht nur beide Wahlen, sondern ließ 
auch die in Rom befindlichen fünfzehn Abgeordneten des Capitels sofort 
zu einer neuen Wahl schreiten, welche der päpstlichen Weisung zufolge 
auf den Cardinal Stephan Langton, einen gebornen Engländer, fiel.

Die Nachricht von diesem Vorgänge setzte Johann in Wuth. Er 
weigerte sich nicht nur den päpstlichen Erzbischof aufzunehmen, sondern 
schickte auch zwei der wildesten Ritter nach Canterbury, ließ das ganze 
Capitel auseinanderjagen und seine Güter in Besitz nehmen. Jnno­
cenz warnte, ermahnte, drohte vergebens. Bald darauf sandte er den 
Bischöfen von London, Ely und Worcester den Befehl, den König noch 
einmal zur Nachgiebigkeit zu ermahnen, und ihm den Bann anzukün­
digen, wenn er in seinem Ungehorsam beharre. Als die Bevollmäch­
tigten vor den König traten, fuhr er sie an: „bei Gottes Zähnen, 
waget es Bann oder Jnterdict auszusprechen, dann will ich euch und 

> die ganze Klerisey dem Papste schicken, und die Güter an mich ziehen. 
Ja, alle Römer, die in meinem Land gefunden werden, sollen mit aus­
gestochenen Augen und abgehauenen Nasen heimziehen, damit man sie in 
der ganzen Welt kenne. Und wenn euch eure Haut lieb ist, so packt euch
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mir aus den Augen." Hierauf belegten die Bischöfe im Namen des 
Papstes das ganze Königreich mit dem Jnterdict, einer erst neu cinge- 
führten furchtbaren Art des Bannes, welche nicht Einzelne, sondern 
ganze Lander oder Bezirke traf. Aller Gottesdienst im Königreiche 
mußte eingestellt, die Altäre ihres Schmucks entkleidet, die Kreuze, die ,
Bilder der Heiligen, die Glocken heruntergenommen und bedeckt auf 
den Boden gelegt werden; alle Leichen wurden an der Straße ver­
scharrt und nicht in geweihtem Boden begraben, die Heirathen wur­
den auf den Kirchhöfen vollzogen; alle Vergnügungen, Gastmahler, 
selbst das Fleischessen war verboten; Niemand durfte den Andern grü­
ßen, Niemand sich den Bart scheeren; das ganze Land schien wegen 
der Sünde des Einen in Trauer und in banger Furcht vor dem gött­
lichen Zorne zu stehen.

Dennoch widerstand Johann ziemlich lange, und übte seine Rache 
an den Geistlichen. Er ließ sie, wie er gedroht, aus ihren Sitzen trei­
ben, und nahm ihre Güter in Beschlag. Sogar um die Neigung sei­
ner Unterthanen bewarb sich der trotzig gemachte König jetzt so wenig 
als sonst, und fuhr fort, alle Stände zu beleidigen. Er entehrte 
vornehme Familien durch die Ungezähmtheit seiner Begierden, entzog 
ihnen ihre Besitzungen, verbot den Edelleuten fliegendes Wild zu jagen, > 
verordnete neue Abgaben, ließ die Gehege von seinen Forsten Nieder­
reißen, damit seine Hirsche die benachbarten Felder abweiden könnten, 
und nahm den Großen, denen er nicht traute, ihre Kinder als Geiseln 
weg. Der Papst schärfte nun seine Strafen stufenweise. Im Jahre t 

1209 sprach er den Bann über den König und jeden der mit ihm Ge­
meinschaft haben würde aus, und nun verließen die vornehmen Geist­
lichen, welche nicht schon früher die Flucht genommen hatten, das Reich. 
Zuletzt, da alle Angelegenheiten der Kirche damals in glücklichem Fort­
gang waren, die Ketzer im südlichen Frankreich besiegt und unter­
drückt wurden, entband Jnnocenz III. die Vasallen Johann's von 
ihrem Eide der Treue (1212), ermahnte alle christliche Fürsten und 
Barone, sich gegen den gottlosen Herrscher zu vereinigen, und forderte 
namentlich den König von Frankreich auf, das Urtheil zu vollstrecken 
und England zu erobern. Und obschon in der Annahme dieses Aufl 
trags das offenbare Eingeständniß lag, daß der Römische Hof König» 
absetzen und Länder verschenken könne, so überwog doch die Eroberungs. 
sucht in Philipp August diese wichtige Rücksicht. Er gab Befehle zur 
Versammlung eines zahlreichen Heeres bei Rouen und einer Flotte bei
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Boulogne. Bei Johann aber gesellte sich zu der Furcht vor der 
feindlichen Landung die nicht mindere vor der bedenklichen Stimmung 
seines Kriegsvolkes; Feigheit, Unentschlossenheit und Gewissensbisse 
vermochten ihn zur Demüthigung unter des Papstes gewaltige Hand. 

f Er entsagte seinem Reich zu Gunsten des heiligen Stuhles. In der 
öffentlichen Urkunde, die er hierüber ausstellte, heißt es: Aus gutem, 
freien Willen und um Vergebung seiner Sünden und die Barmher­
zigkeit Gottes zu erlangen, übergebe er Gott, den Aposteln Petrus 
und Paulus, seinem Herrn, dem Papst Innocenz, und dessen Nach­
folgern England und Irland, um dieselben von der Römischen Kir­
che, England für siebenhundert und Irland für dreihundert Mark 
jährlichen Tributs, fortan als Lehen zu tragen. Am 15. Mai 1213 
begab sich der König in die Kirche zu Dover, legte Krone und Scep­
ter ab, und schwur knieend den gewöhnlichen Lehnseid in die Hände 
des päpstlichen Legaten Pandolfo.

Der Letztere ging hierauf nach Frankreich hinüber, und nahm die 
Aufforderung, Johann zu bekriegen, zurück, weil dieser nun zur Er­
kenntniß seiner Sünden gekommen und zum Gehorsam gegen den 
apostolischen Stuhl zurückgekehrt sey. Philipp gab eine zornige Ant- 

y rvort, stellte seinen Vasallen vor, daß das an die Flotte und das Heer 
gewendete Geld unmöglich weggeworfen seyn dürfe, und wollte das 
Unternehmen nicht aufgeben. Zuerst wendete er sich indeß gegen den 
Grafen Ferdinand von Flandern, der im heimlichen Einverständniß mit 
Johann, seine Theilnahme an dem Zug gegen England, trotz der Va­
sallenpflicht, verweigert hatte. Gravelines, Ppern, Brügge und Gent 
sielen den Franzosen in die Hände. Aber Johann sandte eine Flotte 
von fünfhundert Schiffen zu Hülfe, und im folgenden Jahr traten 
noch der Graf Reginald von Boulogne, Herzog Heinrich I. von Bra­
bant und der Römische Kaiser Otto IV., Johann's Neffe, dem Bunde 
gegen Philipp August bei (oben S. 100.). Um die Französische Macht 
zu theilen, landete der König von England zu gleicher Zeit in Guienne, 
und rückte bis nach Anjou vor. Die Gefahr wurde drohend für Frank­
reich, doch der König blieb fest, und Ritter wie Bürger waren ent­
schlossen, ihn zu schirmen. Nach dem Westen sandte Philipp seinen 

? ^ohn Ludwig, dem es gelang, die Engländer zurückzutreiben; er selber 
ging den Verbündeten in Flandern entgegen. Bei Bouvines, zwei 
Stunden von Lille, kam es zur Schlacht (27. Juli 1214). Man er- 
îâhlt, daß Philipp, um die verdächtige Treue einiger Barone zu prüfen 

9*
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vorher alle seine Vasallen zusammenkommen ließ, eine Handvoll zerbro­
chenen Brots in einen großen mit Wein gefüllten Becher warf und 
sagte, indem er ein Stück davon herausnahm und aß: „Gefährten, 
wer mit mir leben und sterben will, der thue so wie ich." Diese Ent­
schlossenheit habe das Ehrgefühl der Barone dergestalt gereizt, daß in * 
einem Augenblicke der Becher ausgeleert war, und alle von Muth und 
Streitlust entbrannten. Meister Guerin, ein Hospitaliter und tüchtiger 
Kriegsmann, Kanzler von Frankreich und nachmals Bischof von Sen­
tis, stellte das Französische Heer in Schlachtordnung. Gegen Mittag 
begann das Treffen; von beiden Seiten ward mit bewundernswerther 
Tapferkeit gefochten, und die Franzosen wurden mehrmals zurückge­
drängt. Schon hatte ein Deutscher Fußknecht den König Philipp mit 
dem Widerhaken seiner Lanze vom Pferde gerissen und war im Begriff, 
ihn zu tobten, als die Franzosen, welche die Lebensgefahr ihres Herrn 
sahen, mit so unwiderstehlicher Gewalt vordrangen, daß die Deutschen 
ihrerseits weichen mußten. Der Sieg entschied sich nun völlig für das 
Französische Heer. Auch der Graf von Flandern wurde gefangen. 
Siegprangend zog Philipp in Paris ein, und Johann mußte zufrieden 
seyn, einen fünfjährigen Waffenstillstand zu erhalten.

Die Schlacht bei Bouvines war von großen Folgen für Frankreich. > 
Sie zeigte zuerst den Franzosen, wie sie, durch lebendiges Nationalgefühl 
vereinigt, mächtigen Feinden furchtlos widerstehen könnten, sie zeigte 
den großen Vasallen durch die Unterwerfung und lange Gefangenschaft 
der Grafen von Flandern und von Boulogne, wie gefährlich es sey, 1 
dem nunmehr fester begründeten königlichen Ansehen zu trotzen, und die­
ses Beispiel schreckte auch die Lehnsträger in den erworbenen Provin­
zen, in Anjou und in der Normandie von ähnlichen Versuchen ab. 
In der That beherrschte jetzt Philipp, da er keine der neuen Besitzun­
gen wieder zu Lehen gab, eine Ländermasse, welche ihm auch sämmtliche 
gegen die Krone vereinigte Vasallen nicht mehr furchtbar erscheinen 
lassen konnte. Die sechs vornehmsten Geistlichen des Landes, die 
Erzbischöfe und Bischöfe von Rheims, Laon, Langres, Beauvais, 
Chalons und Noyon, und die sechs bedeutendsten Lehnsträger des 
Reiches, die Herzöge von Burgund, Bretagne und Guienne, und 
die Grafen von Flandern, Champagne und Toulouse führen seit die- >
ser Zeit ausschließend den Titel Pairs (pares), weil sie einander im 
Lehnsverhältnisse gleich, unmittelbare Vasallen waren. Sie bildeten den 
engeren Rath des Königs, so wie sie dessen Schöffen im höchsten Ge-
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richt waren. Bei den Krönungen und anderen Feierlichkeiten verrichteten 
sie die Ehrendienste. Diese ersten Manner des Staates versammelte 
der König von dieser Zeit an häufiger an seinem Hof, um sich mit ihnen 
zu berathen und Gesetze festzustellen, welche durch ihre Beistimmung 
auch in ihren Gebieten Geltung erhielten. Wurden die Mächtigsten auf 
diese Weise bevorzugt und gewonnen, so konnte der König immer ent­
schiedener gegen die Kleineren austreten. Des Beistands der Geistlichen 
waren die Könige von Frankreich fast immer gewiß, weil hier die Kirche 
stets des Schutzes der Krone gegen die Vasallen bedurfte. Auch die 
Entwickelung der Städte beförderte Philipp nach Kräften, doch gab er 
bedeutendere Privilegien nur kleineren Städten, um seiner Herrschaft 
nicht neue Schranken zu gründen; größere erhielten fast nur Abstel­
lung einzelner Mißbräuche ohne eine eigentliche Communalverfassung. 
Das Bedürfniß, nachdem die alten Grafen Karl's des Großen längst 
erbliche Besitzer und Lehnsträger geworden waren, wieder Verwal- 
tungsbeamte zu haben, veranlaßte Philipp zuerst in seinen Kronlan­
den, über die Prevots (praepositi), denen mit der Handhabung der 
Gerechtigkeit auch die Sorge für die Ruhe und Sicherheit der Städte 
und deren Umgegend anvertraut war, Barlli's und Senechaux zu 
setzen, welche in höherer Instanz richteten und die Erhebung und Ein­
lieferung der Steuern an den König besorgten.

Ein ganz entgegengesetztes Schauspiel bietet die weitere Entwicke­
lung der Begebenheiten in England dar. Das Jnterdict war aufge­
hoben worden, nachdem es sechs Jahre auf dem Reiche gelegen hatte, 
die von Johann vertriebenen Geistlichen waren zurückgekehrt, und 
Langton hatte den erzbischöflichen Stuhl von Canterbury eingenommen. 
Er wollte die Erniedrigung des Königs benutzen, die Vorrechte der 
höheren Geistlichen und Barone, welche ihnen durch den Freiheitsbrief 
König Heinrich's I. (oben S. 115.) eingeräumt, aber wieder in Ver­
gessenheit gerathen, und von Johann vielfältig verletzt waren, aufs 
Neue bestätigen und fester bestimmen zu lassen. Die Barone, welche 
den König seit seiner Demüthigung vor dem Papste und seinem Un­
glück in Frankreich noch mehr verachteten und haßten, kamen ihm mit 
denselben Absichten entgegen, und als Johann sich weigerte, solchem 
Begehren zu willfahren, entstand ein großes Bündniß, welches den 
überraschten König mit Waffengewalt umringte, und ihm eine Urkunde 
abzwang, die unter dem Namen des großen Freiheitsbriefes 
(magna charta libertatum) hochberühmt ist. Diese wichtige Urkunde
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ward unterzeichnet am 19. Junius 1215 auf einem freien Platze 
(Runnemede oder Runneymead genannt) zwischen Windsor und Staines. 
Der Klerus gewann durch die Bestimmungen des großen Freiheitsbrie­
fes die Zusicherung der Wahlfreiheit und aller bisher geübten Privilegien 
und Rechte. Für die Barone wurde die Abgabe bei der Belehnung 
auf bestimmte Summen festgesetzt. Außerdem sind sie nur gehalten, 
Hülfsgelder zu bezahlen beim Ritterschlag des ältesten Sohnes des Kö­
nigs, bei Verheirathung der ältesten Tochter und im Falle der Gefan­
genschaft des Königs selbst. Zu jeder außerordentlichen Gelderhebung 
bedarf es der Einwilligung einer allgemeinen Reichsversammlung, zu 
welcher alle Erzbischöfe, Bischöfe, Aebte, Grafen, Barone und alle 
andere unmittelbare Vasallen zu berufen sind. Alle Vorrechte, die 
der König den Baronen bewilligt, sollen von ihnen auch den Unterva- 
sallen zugestanden werden. Die fremden Kaufleute sollen keinen will­
kürlichen Zöllen und Abgaben unterworfen seyn; London, so wie alle 
Städte und Flecken behalten ihre alten Gewohnheiten und Freiheiten. 
Die Gerichte sollen Jedermann offen stehen, die Gerechtigkeit nicht 
länger verkauft, verweigert oder verzögert werden. Kein freier Mann 
wird gefangen gesetzt, seiner Güter beraubt, oder sonst geschädigt wer­
den, wenn nicht vermittelst Urtheils von Richtern seines Gleichen und 
nach den Landesgesetzen. Der Gerichtshof für gemeinschaftliche Klagen 
(court of common pleas, common beuch) soll fortan nicht mehr der 
Person des Königs folgen, sondern stets an einem bestimmten Orte 
seine Sitzungen halten. Dieses Gericht war nicht lange vorher von 
dem obersten Hofe des Königs abgezweigt worden, und hatte die 
Appellationen in allen den Sachen zu hören, welche den König und 
seine Rechte nicht unmittelbar betrafen. Die Forsten und Wasser, 
welche seit dem Anfang der gegenwärtigen Regierung eingehegt worden 
sind, sollen freigegeben werden. Ueber die Vollziehung dieser Charte 
wird ein von den Baronen aus ihrer Mitte gewählter, beständiger, 
sich selbst ergänzender Ausschuß von fünf und zwanzig Mitgliedern 
wachen. Derselbe wird, sobald vom Könige oder dessen Beamten da­
gegen gehandelt wird, den König selbst, oder wenn er abwesend ist, 
den Oberrichter deshalb mahnen. Im Falle verweigerter Abhülfe aber 
ist der Ausschuß befugt, solche zu erzwingen auf jede Weise, nur nicht > 
mit Verletzung der Person des Regenten und seiner Familienglieder.

Johann hatte der Gewalt weichen müssen. Kaum war die Noth 
vorüber, so überließ er sich zügelloser Leidenschaft. Sein Aussehn zeigte
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verhaltenen Grimm. Er war blaß, sah starr vor sich hin, knirschte 
mit den Zähnen, zerbiß wie rasend Stabe und Hölzer, und trat sie 
mit Füßen. In Flandern ließ er Truppen werben, schickte nach Rom 
Abgeordnete, und beklagte sich beim Papste über seine rebellischen Va- 

f fallen. Jnnocenz sah ihr Verfahren als einen Eingriff in seine nun­
mehrigen Rechte an, erklärte den Freiheitsbrief für ungültig, und sprach 
den Bann gegen die Barone. Aber selbst der Erzbischof Langton war 
nun wider den Papst, der jetzt zum zweiten Mal erfuhr, was er schon 
in seinem Verhältnisse zu Otto IV. erlebt hatte. Der Kaiser und der 
Erzbischof mußten aufhören, des Papstes Freunde zu seyn, als ihre 
Stellung sie zu nothwendigen Feinden desselben machte. Johann be­
gann indeß mit großen Zurüstungen und zahlreichen Söldnern den Krieg 
wider die Barone, führte ihn mit unmenschlicher Grausamkeit, und 
ängstete seine Gegner so, daß sie ihre Zuflucht zu Philipp August nah­
men, und dessen Sohne Ludwig die Krone anboten. Dieser erschien 
in England an der Spitze einer bewaffneten Macht; ehe es aber noch 
zu einer entscheidenden Schlacht kam, starb Johann am 17.Octbr. 1216.

Von dem inneren Zustande des Landes, von der Art, wie die Ge­
rechtigkeit unter den Normannischen Königen im Allgemeinen und be- 

> sonders unter Johann gehandhabt wurde, können folgende Züge eine 
Anschauung geben. Niemand durfte ohne Geschenke dem Throne na­
hen. So bezahlte die Grafschaft Norfolk eine Summe, damit redlich 
mit ihr umgegangen würde, und der Flecken Yarmouth eine andere, 
damit sein Freiheitsbrief, den er vom Könige hatte, nicht übertreten 
würde. Ein gewisser Serlo erkaufte die Erlaubniß sich zu vertheidigen, 
im Fall er wegen eines gewissen Todschlags angeklagt würde. Nikolas 
Morel versprach, sechzig Pfund zu bezahlen, wenn der Graf von Flan­
dern gezwungen würde, ihm die dreihundert und drei und vierzig Pfund 
zu erstatten, die er von ihm geborgt hätte. Hugo Oisel bezahlte vier­
hundert Mark für die Freiheit in England zu handeln. Gottfried Fitz- 
Pierre gab zwei Norwegische Falken, damit Walter le Madine die Frei­
heit haben möchte, hundert Pfund Käse aus den Gebieten des Königs 
hinaus zu bringen. Die Gemahlin Hugo's von Neville gab dem Kö­
nige zweihundert Hühner für die Erlaubniß, ihren gefangenen Gatten 
besuchen zu dürfen. Richard von Neville gab zwanzig Reitpferde, um 
von dem Könige ein Empfehlungsschreiben an Jsolda Biset zu erhalten, 
daß sie ihn zum Manne nehmen möchte, und Robert de Vaur fünf, 
damit der König in einer gewissen Sache schwiege. Wie in Frankreich 
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waren auch in England die Juden zahlreich und im Besitz großer 
Schatze. Johann ließ sie einmal sämmtlich einkerkern, und gab ih­
nen dann für sechs und sechzig tausend Mark die Freiheit wieder. 
Zu einer andern Zeit erpreßte er von dem Juden Isaac von York 
allein fünftausend einhundert Mark, eine Summe, für welche man r 
in jener Zeit die Gebiete mächtiger Herren erstehen konnte.

Mit der vollen Einführung der in der Magna Charta enthal­
tenen Bestimmungen beginnt eine neue Epoche in der Geschichte von 
England. So unvollkommen sie auch in vieler Hinsicht noch war, 
so stiegen doch durch sie Ordnung und Gerechtigkeit in der Verwal­
tung zusehends. Die Völker des Mittelalters waren von dem Wahne 
entfernt, daß die Hemmung des Despotismus und der Willkür durch 
Zerstörung alles Bestehenden und durch Einführung einer gänzlich 
neuen Ordnung der Dinge zu bewerkstelligen sey. Das Gute und 
Tüchtige reift langsam; aus dem unscheinbaren Keime der Magna 
Charta sproßte der starke und stolze Stamm der Englischen Freiheit 
hervor.

20. Kaiser Friedri ch II.
Friedrich II., Barbarossas Enkel, den wir nach Otto's IV. Besiegung 

als Oberhaupt des Reichs verlassen haben (oben S. 100.), benutzte die 
ersten Jahre seiner Herrschaft, sich auf dem Throne zu befestigen, und 
die durch Philipp's Kriege und Verleihungen geschwächten Stammgü­
ter des Hohenstausischen Hauses in Deutschland wieder zu mehren und 
zu vergrößern. Der Papst Honorius III., Jnnocenzens Nachfolger, 
hatte, der ganzen Richtung der päpstlichen Politik zufolge, darüber zu 
wachen, daß Friedrich das schon gegen Jnnocenz gethane und ihm er­
neuerte Versprechen, die Sicilische Krone seinem Sohne abzutreten, 
erfülle; Friedrich aber dachte darauf, seinem damals neunjährigen 
Knaben Heinrich die Nachfolge im Deutschen Reiche zu sichern. Gleich 
bei seiner Krönung in Aachen hatte Friedrich das Gelübde einer Kreuz­
fahrt gethan. Dies zum Vorwand nehmend schrieb er dem Papste, 
es sey bei jener Anordnung keinesweges seine Absicht, beide Reiche zu 
vereinigen, sondern für bessere Regierung wahrend feiner Abwesenheit 
zu sorgen. Wegen der langen Verzögerung des Kreuzzuges selbst klagte 
er die Saumseligkeit der Fürsten an, und forderte den Papst auf, mit



Friedrich II. und Honorius III. 137

größerrn Nachdruck bei ihnen darauf zu dringen. Er gab dabei fort­
während die stärksten Versicherungen seiner Ergebenheit gegen die Kir­
che, an deren Brüsten, wie er sich ausdrückte, er gesogen, mit deren 
Milch er genährt worden sey*).  Wirklich bestimmte der milde Honorius 
eine Frist nach der andern zum Antritt der Pilgerfahrt, und ließ es sich 
sogar gefallen, daß der junge Heinrich zum Römischen Könige gewählt 
wurde (1220), eine Erhebung, welche Friedrich indeß nur durch die 
Bewilligung großer Vorrechte an die Prälaten, unter andern durch 
Entsagung des Spolienrechts, durchsetzte. Im Herbste desselben Jah­
res trat er mit seiner Gemahlin und einer ansehnlichen Begleitung 
seinen Römerzug an. Die Mailänder zeigten so viele Abneigung, daß 
er die Stadt vermied und die Krönung mit der Lombardischen Krone 
sür den Augenblick gar nicht verlangte. Ehe er nach Rom kam, ver­
pflichtete er sich gegen den Papst in einem neuen Vertrage, die von 
ihm früher gegen die Kirche eingegangenen Verheißungen treulich zu 
erfüllen, und so geschah denn die Krönung in der Peterskirche im No­
vember 1220 ohne alle Schwierigkeit. Der Papst nannte Friedrich 
jetzt Kaiser und König von Sicilien, und schien also auf der Trennung 
beider Reiche, wenigstens für jetzt, nicht mehr zu bestehen. Zum 

► Ueberflusse nahm Friedrich nochmals das Kreuz, erbat sich aber einen 
neuen Aufschub, um seine Erbländer erst beruhigen zu können.

*) v. Raumer Gesch. der Hohenstaufen, Bd. ΙΠ. S. 522 fg., aus den 
handschriftlichen Urkunden im päpstlichen Archive-

Diese sah er jetzt nach achtjähriger Entfernung als Mann und 
Kaiser wieder mit der festen Absicht, die königliche Gewalt hier in 
ihrem vollen Umfange herzustellen. Von den Baronen und Prälaten 
sortierte er Rechenschaft und strafte viele wegen gesetzwidrigen Betra­
gens während seiner Minderjährigkeit und Abwesenheit. In Deutsch­
land erhielten die von ihm eingesetzten Räthe seines Sohnes Hein­
rich gute Ordnung, und 1222 ward dieser auch zu Aachen zum Kö­
nige gekrönt.

Der Papst hörte indessen nicht auf, mit großem Eifer die Aus­
führung des Kreuzzuges zu betreiben, und da Friedrich von seiner 
Seite immer noch anstand, höchstens, um Einiges zu thun, von Zeit 
zu Zeit Flotten und Geldsummen den Christen in Palästina zur Un­
terstützung sandte, so machte Honorius einen Plan, der den Kaiser 

V durch den eigenen Vortheil zur Ausführung reizen sollte. Friedrich's 
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Gemahlin Constantia war 1222 gestorben. Derjenige, welcher damals 
den Namen eines Königs von Jerusalem führte, ein Französischer 
Graf, Johann von Brienne, hielt sich in Italien auf, um im Abend­
lande Hülfe zu suchen. Der Papst stiftete nun eine Vermahlung 
Friedrich's mit der einzigen Tochter dieses Fürsten, Jolantha, durch 
die er zugleich alle Ansprüche auf das Königthum Jerusalem erhielt. 
Die Heirath ward wirklich 1225 vollzogen, und Friedrich nahm so­
gleich den Titel eines Königs von Jerusalem an.

Honorius war beruhigt, und bewilligte jetzt selbst noch einen 
Aufschub auf zwei Jahre. Friedrich widmete auch diese Frist seinen 
Sicilischen Staaten, an deren Aufnahme und Wohlstand er mit größ­
tem Eifer arbeitete. Die noch in Sicilien hausenden Saracenen be­
siegte er, und versetzte sechzigtausend von ihnen nach Italien her­
über in die Stadt Nocera. Sie wurden bald gewerbfleißige Ansiedler 
und die treusten Anhänger des Kaisers. An einem neuen Gesetzbuche 
für Apulien und Sicilien ward gearbeitet und im Jahre 1224 zu 
Neapel eine Universität gegründet. Dann richtete der Kaiser seine 
Aufmerksamkeit wieder auf Oberitalien, wo die Lombardischen Städte 
sich vielfach unter einander befehdend, dennoch selbst diejenigen Rechte 
verweigerten, die ihm dem Kostnitzer Frieden zufolge gebührten, und 
es ist begreiflich, daß ihm die Herstellung des kaiserlichen Ansehens 
in Italien viel näher am Herzen lag, als die Eroberung des hei­
ligen Grabes.

Indessen sollte diese jene Hoheit mit erringen helfen. Er schrieb 
einen allgemeinen Reichstag nach Cremona aus (1226), zu dem er 
auch seinen Sohn Heinrich mit den Deutschen Fürsten berief, angeb­
lich um wegen des Kreuzzugs die nöthigen Maßregeln zu verabreden, 
der alsdann 1227 ganz bestimmt angetreten werden sollte. Allein kaum 
vernahmen dies die feindlich gesinnten Mailänder, so erneuten sie, weil 
sie von Sicilien und von Deutschland aus ihre Freiheit zugleich be­
droht glaubten, den Lombardischen Bund, ergriffen kriegerische Maß­
regeln, sperrten die Alpenpässe, und ließen den König Heinrich, der 
mit den Deutschen Ständen schon bis Trident gekommen war, nicht 
nach Italien. Nur wenige Städte besuchten den Tag zu Cremona. 
Friedrich sprach zwar die Acht über die im Bunde Befindlichen aus, 
erkannte aber, wie die Lombarden selbst, den Papst als Vermittler 
und Schiedsrichter dieses Zwistes. Honorius entschied, der Kaiser solle 
Alles verzeihen, und die Lombarden sollten vierhundert Reiter zum
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Kreuzzuge schicken. Dieser Ausspruch, der, statt die streitigen Ver­
hältnisse zwischen Kaiser und Städten festzusetzen, diesen nur eine 
vorübergehende Last auflegte, konnte Friedrich unmöglich zufrieden 
stellen. Doch schwieg er für jetzt und gab seine Einwilligung.

21. Friedrich's II. Kreuzzug.
(1228. 1229.)

Am März des folgenden Jahres (1227) starb Honorius III. Ihm 

folgte Gregor IX., wie Jnnocenz III. aus dem Geschlechte der Grafen 
von Signia, schon ein hochbejahrter Greis, aber kühn und thatkräftig, 
ganz dazu gemacht, dem Kaiser mit Nachdruck entgegen zu treten, und 
den Ansprüchen des päpstlichen Stuhles, die Honorius nicht mit der 
Stärke strengerer Vorgänger durchgefochten hatte, neues Leben zu geben. 
Sein erstes Wort war wieder der Kreuzzug. In der That durfte 
Friedrich kaum noch länger zögern, wenn er nicht die allgemeine Unzu­
friedenheit der Völker gegen sich erregen wollte. Auf Mariä Himmel­
fahrt (1227) wurde der Aufbruch festgesetzt. Große Schaaren von 
Kreuzfahrern aus Deutschland und England strömten nach Apulien, 
dem bestimmten Sammelplatz, wo aber bald unter den zusammenge­
drängten, der Hitze eines süditalischen Sommers ungewohnten Nord, 
ländern böse Seuchen ausbrachen. Indeß wurden Viele eingeschifft, 
und am 8. September folgte Friedrich mit seinem Freunde, dem Land­
grafen Ludwig von Thüringen, selbst nach. Auf der Flotte wurden 
Beide von der ansteckenden Krankheit ergriffen, und ließen sich schon am 
dritten Tage zu Otranto wieder ans Land setzen. Der Landgraf starb, 
die schon vorausgeeilten Pilger, da sie hörten, daß der Kaiser nicht nach­
komme, kehrten verdrossen wieder um, und zerstreuten sich einzeln in 
ihre Heimath. Der ganze Zug, auf den Europa und Asien das Auge 
gerichtet hatten, war vereitelt.

Gregor IX. gab seinem Zorne freien Lauf, und begann offnen 
Krieg mit dem Kaiser. Er nannte jene Krankheit Verstellung, ließ dessen 
Gesandten gar nicht vor sich, schrieb ihm: „ein unmäßiger Schmerz, un- 

• ermeßliches Erstaunen und grenzenloses Schrecken habe ihm Leib und 
Seele von allen Seiten umgeben," bestieg am Michaelistage die Kan­
zel, hielt eine donnernde Predigt über die Worte: „es muß ja Aerger­
niß kommen," nannte den Kaiser eine Schlange, und schleuderte zuletzt 
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den Bannstrahl gegen ihn. Friedrich entschuldigte sich in Gegenschrif­
ten, versicherte, er werde sein Gelübde nach wieder erlangter Gesundheit 
vollständig erfüllen; es werde sich zeigen, ob den Päpsten das heilige 
Grab so sehr am Herzen läge, oder ob sie vielmehr nur sein Ver­
derben bezweckten. Auch bei Johann ohne Land und dem Grafen ? 
von Toulouse habe der Römische Stuhl den Bann bloß dazu gebraucht, 
sich die Lander dieser Fürsten zu unterwerfen. „Deshalb vereinige sich, 
fährt er fort, die Welt zur Vernichtung dieser unerhörten Tyrannei, 
dieser allgemeinen Gefahr, denn Niemand wird dem Untergange ent­
rinnen, welcher einem widerrechtlich Bedrängten beizustehen unter­
läßt und vergißt, daß da, wo das Feuer schon des Nachbars Wand 
ergriffen hat, stets von der eigenen Rettung die Rede ist."

Um zu zeigen, daß seine Krankheit kein bloßer Vorwand gewesen, 
trat der Kaiser nun das Jahr darauf (1228) die Kreuzfahrt von neuem 
an. Er zog dazu eine besondere Steuer von seinen Baronen und 
Geistlichen ein, bestellte den Herzog Rainald von Spoleto zum Reichs­
verweser, und traf die zweckmäßigsten Vorkehrungen. Seine Partei 
in Rom erregte einen Tumult gegen den Papst, und zwang ihn, die 
Stadt zu verlassen, aber selbst fliehend wiederholte er seinen Bann­
fluch gegen den Kaiser, und seine Legaten wiederholten ihn an allen 
Enden Europa's. Vorher war die Unterlassung des Kreuzzuges eine 
Sünde gewesen, jetzt war es die Vollführung. Um seinen Maß­
regeln auch äußerlich mehr Nachdruck zu geben und das Gebiet der Römi­
schen Kirche vor Rainald von Spoleto zu sichern, der dasselbe, jedoch 
ohne kaiserlichen Befehl, verwüstete, forderte Gregor unter Bewilligung 
großer Vortheile zum Kriege gegen Neapel auf, ließ aber die Ange­
worbenen als Kämpfer des heiligen Stuhles diesmal nicht mit dem 
Kreuze, sondern mit dem Schlüssel Petri bezeichnen.

Friedrich II. war indessen im September 1228 zu Acre glücklich 
ans Land gestiegen. Die Johanniter, Tempelherren und Deutschen 
Ritter waren ihm freudig entgegengekommen, und hatten ihn als Kai­
ser und König von Palästina begrüßt. Da erschienen zwei Franziska­
ner (s. unten) mit päpstlichen Schreiben, welche die nochmalige Er­
neuerung des Bannfluches und das Verbot, den Befehlen und An­
ordnungen des Gebannten zu gehorchen, enthielten. Sogleich war 
alle Einheit zerstört. Die Johanniter zogen sich zurück, die Tempel­
herren zeigten feindselige Gesinnungen, und machten auch einen Theil 
des Heeres vom Kaiser abwendig. Friedrich brach dennoch mit dem
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Rest seiner Getreuen und mit den Deutschen Rittern von Acre auf, 
um entweder den Tod oder desto großem Ruhm in Palästina zu finden. 
Hermann von Salza, der wackere Großmeister des Deutschen Ordens, 
blieb zurück, und seine Bemühungen hatten endlich den Erfolg, daß 

* die Templer und Johanniter nach einer Uebereinkunft, welcher gemäß 
die Befehle und das Feldgeschrei nicht im Namen des Kaisers, son­
dern im Namen Gottes und der gesammten christlichen Republik ge­
geben werden sollten, sich wieder mit Friedrich vereinigten.

Nach Saladin's Tode war sein Reich unter seine drei Söhne und 
seinen Bruder Malek el Adel vertheilt worden. Aber der letztere ver­
trieb die Herrscher von Damaskus und von Aegypten, und hinterließ das 
erste Land seinem ältesten Sohn Moattam, das zweite dem jünger» 
Kamel (1218). Diesen griffen die Christen von Palästina an, nach­
dem sie fast zu derselben Zeit, als der König Andreas seinen Kreuz­
zug that, eine bedeutende Verstärkung von Kölnern, Bremern, Friesen, 
Holländern und Brabantern, welche auf einer Flotte von hundert 
Segeln ankamen, erhalten hatten, und eroberten nach einer Belagerung 
von sechzehn Monaten (am 5. Nov. 1219) das wichtige Damiette, 
den Schlüssel des Landes. Als die Pilger aber danach von hier aus 
durch neue Schaaren unter Herzog Ludwig von Baiern, welche Kaiser 
Friedrich sendete, unterstützt, in das Innere vordringen wollten, wurden 
sie durch Sultan Kamel's geschickte Anordnungen zwischen die Arme 
des Nil eingeschlossen und konnten Rückzug und Rettung nur mit der 
Räumung Damiette's, der mühsam errungenen Frucht so langer und 
so preiswürdiger Anstrengung, erkaufen. Als Friedrich in Palästina 
landete, war Moattam von Damaskus, zu dessen Ländern die Syrische 
Küste gehörte, gestorben und hatte einen minderjährigen Sohn Malek 
el Nasr David hinterlassen. Ohne auf die Einsprüche des Knaben 
zu achten, bemächtigte sich Kamel Palästina's.

In der Mitte des November langte der Kaiser in Joppe an, und 
fand den Sultan von Aegypten, der mit einem Heere bei Gaza stand, 
sehr geneigt zu friedlicher Ausgleichung. Er wollte sich nicht in einen 
doppelten Krieg verwickeln, da sein Neffe gegen ihn heranzog und 

- schon bis Sichem vorgerückt war. Von diesen Umständen unterstützt, 
gewann Friedrich jetzt durch geschickte Unterhandlungen ohne Schwert­
streich, was die mächtigsten Fürsten vor ihm durch so viel Blut und 
Gefahren nicht hatten erlangen können. Der Sultan von Aegypten 
trat in einem zehnjährigen Waffenstillstände (18. Febr. 1229) Jeru- 
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salem, Bethlehem und Nazareth sammt ihren Gebieten, und alle auf 
dem Wege zwischen Joppe und Jerusalem liegende Städte und Land­
schaften ab, und verlangte nur Schutz und Sicherheit für die an den 
überlassenen Orten wohnenden Moslemen, und Zutritt für sie zu dem 
Tempel Salomo's, den sie eben so sehr verehrten, als die Christen. * 
Friedrich zog fröhlich in Jerusalem ein; aber an demselben Tage er­
schien auch daselbst der Erzbischof von Caesarea und sprach im Namen 
des Patriarchen von Jerusalem das Jnterdict über die Stadt und 
das heilige Grab. Dennoch ging Friedrich am 18. Marz 1229 in 
die Kirche, und da kein Priester Messe lesen wollte, setzte er sich selbst 
am Altar die Krone auf. Hermann von Salza hielt in Deutscher und 
Französischer Sprache eine Rede an das Volk. Nach einem kurzen 
Aufenthalt in der heiligen Stadt und zu Ptolemais, der ihm durch 
Mißverhältnisse und Streitigkeiten mit dem Patriarchen Gerold, einem 
treuen Diener des Papstes, und den Templern verbittert wurde, schiffte 
sich der Kaiser in den ersten Tagen des Mai wieder ein, und stieg 
glücklich bei Brundusium ans Land.

Zum größten Glücke für die morgenländischen Christen dauerten 
die Streitigkeiten in Saladin's Familie fort. Sie selbst aber waren 
weit entfernt, diese Gunst der Verhältnisse zur Sicherstellung und 
Befestigung ihrer Besitzungen zu benutzen. Als Friedrich im Jahre 
1230 einen neuen Statthalter, den Marschall Richard Filangieri, mit 
einigen Truppen nach Palästina schickte, kam es zum Kriege zwischen 
diesem und den Syrischen Baronen. Der Marschall war anfangs glück­
lich; als er aber, weil die Gegenpartei von Cypern aus unterstützt 
wurde, auch nach dieser Insel übersetzte, um sie zu unterwerfen, er­
litt er eine Niederlage, in deren Folge das Ansehn Kaiser Friedrich's 
im Königreiche Jerusalem immer mehr in Verfall kam.

Nach dem Tode Kamel's von Aegypten (1238) verdrängte der 
jüngere Sohn desselben, Malek el Saleh Nodschmeddin Eyub, seinen 
älteren Bruder vom Thron und sprach offen die Absicht aus, das 
Reich Saladin's wieder herzustellen. Dagegen verbündete sich sein 
Oheim Ismael von Damaskus mit den Christen von Palästina. Der 
Sultan von Aegypten glaubte sich durch diese Vereinigung bedroht, - ► 
und nahm die Türkischen Horden der Chowaresmier in Sold, welche » 
damals in den Gegenden des Euphrat und Tigris plündernd umher- 
ftreiften *).  Diese eroberten zuerst Tiberias, drangen verheerend nach

*) Das Reich vonChowaresm wurde im Jahre 1097 durch den Türken Kotbeddin
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Jerusalem vor, nahmen die heilige Stadt nach kurzem Widerstände, 
hieben die Einwohner nieder, zerstörten das heilige Grab, öffneten die 
Grüfte der Könige und verbrannten die Gebeine, welche sie hier fan­
den. Bei Gaza schlugen sie mit den Aegyptischen Truppen die christ- 

) liche Ritterschaft und die verbündeten Moslemen von Damaskus 
(18. Oct. 1244). Die Großmeister des Tempels und des Hospi­
tals wurden gefangen, die Blüthe der drei geistlichen Ritterorden lag 
unter den Erschlagenen. Nur mit hundert muthlosen Flüchtlingen 
erreichte der Patriarch die Stadt Ptolemais.

22. Italien und Deutschland nach Friedrich's Rückkehr.
(1229 — 1237.)

9?och ehe der Kaiser zurückgekehrt war, hatte der Papst schon den int 

Orient geschlossenen Frieden als ein Gewebe von Falschheit und Tücke 
dargestellt. Friedrich habe die Urkunde nicht von den Baronen und 
den Emiren beschwören lassen, der Sultan David von Damaskus habe 
seine Einwilligung nicht gegeben, er habe nichts zum ferneren Schutze 
von Palastina gethan, damit er im Abendlande sagen könne, wenn 
Jerusalem und die andren Städte wieder verloren gingen, wie es wahr­
scheinlich sey: Sehet ich habe die heiligen Orte gewonnen, aber der 
Patriarch hat sie nicht behaupten können. Die Würde des Römischen 
Kaisers und des Führers der Kreuzfahrt habe er schmählich verletzt, 
indem er mehr mit Saracenen als mit Christen umgegangen sey, Sa­
racenische Sitten und Kleidung angenommen, und sich mit Sängerin­
nen und Tänzerinnen, die ihm Kamel geschenkt, schändlichen Ausschwei­
fungen ergeben hatte. Auch das päpstliche Heer war nicht unthätig 
gewesen. Es hatte nicht bloß Rainald's Truppen aus dem Gebiet der 
Römischen Kirche vertrieben, sondern war auch tief in Apulien, bis 
über den Volturno vorgedrungen. Friedrich's plötzliche Erscheinung än­
derte die Lage der Dinge. Die Schlüsselträger wichen auf allen Punk­
ten und in wenigen Wochen hatte Friedrich seine Staaten gereinigt.

Mohammed gestiftet, dem Sultan Barkr'arok die Verwaltung jener Provinz über« 
ließ. Kotbeddin's Nachfolger entzogen sich der Abhängigkeit und Zinsbarkeit der 
Seldschuckischen Sultane von Persien. Im Jahre 1220 wurde das Reich von 
den Mongolen angegriffen, und unterlag in diesem Kampfe (s. u. Abschn. 44.). 
Seit der Zeit dienten zahlreiche Schaaren Chowaresmischer Krieger als Mieths- 
truppen im vorderen Asien.
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Er verschmähte es, sein Glück weiter zu verfolgen, und bot dem Papste 
Versöhnung an. Der rasche Fortschritt der kaiserlichen Waffen hatte 
Gregor nachgiebiger gemacht und im August 1230 kam der Friede von 
St. Germano zu Stande. Der Kaiser ward zu Ceperano durch den 
Cardinal von Capua feierlich seines Bannes entledigt, und versprach 
dafür, Alles zu vergessen und die Geistlichen niemals vor weltliches Ge­
richt zu ziehen, noch durch neue Steuern zu belästigen. Am 2. Septem­
ber 1230 hatte er sogar mit dem Papst zu Anagni eine sehr freund­
schaftliche Zusammenkunft.

Die kurze Muße, die ihm dieser Friede gewährte, verwendete Frie­
drich auf die Vollendung seiner neuen Gesetzgebung für das Sicilische 
Reich, welche er schon vor dem Kreuzzuge begonnen hatte. Zu Melsi 
wurde sie in Lateinischer, Griechischer und Arabischer Sprache bekannt 
gemacht. Grundlage blieb die Normannische Lehnsverfassung, aber die 
Willkür und Unabhängigkeit der Barone wurde eingeschränkt, und die 
Rechte der Unterthanen wurden bestimmt und gesichert. Ein zahlreicher 
Beamtenstand, den das Mittelalter bisher nicht gekannt hatte, wurde 
gebildet und den Verwaltungsbehörden war ihr Wirkungskreis sehr ge­
nau vorgezeichnet. Die ständische Verfassung erhielt eine vorzügliche 
Ausbildung. Schon von den Normannischen Königen waren Parla­
mente gehalten worden, welche aus den Prälaten und Baronen bestan­
den; Friedrich zog jetzt auch Abgeordnete der Städte dazu, so daß hier, 
vielleicht zum ersten Mal in der Weltgeschichte, der große und folgen­
reiche Gedanke hervortrat, eine Masse, deren Gesammtheit unmöglich 
zu den Reichsversammlungen gezogen werden konnte, durch Stellvertre­
ter daran Theil nehmen zu lassen. Die Verschiedenheit der Volks­
rechte, die bei der gemischten Bevölkerung Unteritalien's sehr groß war, 
wurde abgeschafft, Normannen, Saracenen, Apulier sollten fortan nur 
ein Volk und einen Staat bilden. Die Gerichtsbarkeit der Geistli­
chen und des Adels ward sehr beschränkt. Jedem Untervasallen stand 
Berufung an die Reichsgerichte frei, jede Selbsthülfe war aufs strengste 
untersagt. Entschädigt wurde der Adel für diese Verluste durch eine 
große Ausdehnung des Lehnerbrechts. Für Handel, Polizei- und Me- 
dicinalwesen u. s. w. ergingen die heilsamsten Vorschriften*).  Es ist 
ganz unstreitig, daß Neapel und Sicilien nie so glücklich regiert worden 
sind, als zur Zeit Friedrich's II. Viele Städte wurden durch prächtige

*) v. Raumer a. a. O. Bd. III. Hvtst. 6.
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Gebäude und nützliche Stiftungen verschönert, andere befestigt, und 
zum zweiten Mal ward eine Saracenische Colonie aus Sicilien nach 
Apulien herüber versetzt.

In der Lombardei herrschten indeß unaufhörliche Unruhen und 
Fehden. Die Städte bekriegten einander aus Eifersucht und leiden­
schaftlichem Hasse, und innerhalb ihrer Mauern herrschten nicht weni­
ger verderbliche Parteikämpfe. Je schöner Friedrich in seinen Staaten 
Einheit, Recht und Ordnung durch feste Einrichtungen und Gesetze 
aufblühen sah, um so unleidlicher mußte ihm die wilde Verwirrung in 
Oberitalien, welche schon seit der Zeit Heinrichs VI. begonnen hatte, 
und die innere Zerrissenheit, welche im raschen Verlaufe der Entwicke­
lung der Staatsformen bereits den Untergang der freien Verfassungen 
von fern her verkündete, so wie die ganze nirgend Schranken erken­
nende Gesinnung der Lombarden erscheinen. Er schrieb zunächst wieder 
1231 einen allgemeinen Reichstag nach Ravenna aus. Aber die Lom­
barden zeigten sich nicht weniger widerspenstig, als bei dem früher zu 
Cremona anberaumten Reichstage und erneuerten ihren Städtebund.

Noch war Friedrich nicht in der Verfassung, diese Kühnheit be­
strafen zu können, zumal da ein Aufstand ihn nach Sicilien rief. Um 
dieselbe Zeit gerieth der Papst mit der Römischen Bürgerschaft, welche 
ihm die Hoheitsrechte über die Stadt streitig machte, in einen Zwist, 
in Folge dessen er sich nach Perugia begeben mußte. Friedrich besuchte 
ihn 1234 zu Rieti, und ergriff die Gelegenheit, sich diesen, wie er 
wohl erfahren, auf jeden Fall furchtbaren Feind durch einen Dienst 
verbinden zu können. Er unterstützte ihn nachdrücklich mit Deutschen 
Truppen, verlangte aber zu gleicher Zeit, daß er die Lombardischen 
Angelegenheiten, deren Entscheidung er ihm schon früher übertragen 
hatte, schleunig vermitteln möge, und versprach nochmals, sich seinem 
schiedsrichterlichen Urtheile zu unterwerfen. Wirklich ermahnte Gregor die 
Lombarden ernstlich, nicht länger zu zögern. Endlich ging eine Erklä­
rung der Städte ein, daß sie die Vermittelung des Papstes auf die 
verlangte Weise annahmen. Indeß hatten die Treulosen schon geheime 
Unterhandlungen mit dem Römischen Könige Heinrich eröffnet, der im 
Begriff war, wider seinen Vater aufzustehen, und schlossen, zwei Mo­
nate nachdem sie jenes Schreiben an den Papst erlassen, einen Vertrag 
mit ihm, in welchem sie sich anheischig machten, ihn anzuerkennen *).

*) Die gegen Gregor IX. von Einigen vorgebrachte Beschuldigung, auch er habe Hein- 
rich's Empörung befördert, ist ungegründet. S. v. R a u m e r a. a. O. Bd. III. S. 692.

Becker'- W. G. 7te X*  V. 10
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Der junge König, der in seines Vaters Abwesenheit Deutschland 
verwaltete, hatte sich einer ausschweifenden Lebensweise und schlech­
ten Rathgebern hingegeben. Die väterlichen Ermahnungen und Zu­
rechtweisungen, die er sich dadurch zuzog, nahm er mit Unwillen auf, 
und öffnete sein Ohr Schmeichlern, welche ihm vorstellten: „Deutsch­
land leide durch die Abwesenheit seines Herrschers, und der Kaiser 
solle ja nach den Aussprüchen des Papstes nicht zugleich in Deutsch­
land und in Sicilien herrschen. Heinrich sorge daher nur für das 
Beste des Staats und der Kirche, wenn er sich unabhängig mache." 
Der von Stolz und Ehrgeiz bethörte Jüngling folgte der lockenden 
Verführung und erhob offenen Aufstand. Auf einem Reichstage zu 
Boppart 1234 erforschte er zuerst die Gemüther. Viele kleinere Va­
sallen, die bei der Umwälzung zu gewinnen hofften, ließen sich hinreißen, 
die größeren aber und die meisten Städte verharrten in ihrer Pflicht. 
Im Frühlinge 1235 kam der Kaiser, seinem Rechte und der Deutschen 
Treue vertrauend, ohne Heer nach Deutschland. In Regensburg er­
kannten siebzig Prälaten und Fürsten einstimmig Heinrich für schuldig, 
und führten dem Kaiser so viel Mannschaft zu, daß zehn von den 
festen Plätzen seines Sohnes gleichzeitig eingeschlossen und belagert 
wurden. So mußte sich dieser endlich entschließen, persönlich die Gnade 
des Kaisers anzuflehen. In Worms auf einem Reichstage wurde ihm 
Verzeihung angekündigt. Allein Scham und Verzweiflung trieben ihn 
zu einem zweiten Versuch; man sagte, er habe den Vater vergiften 
wollen. Hierauf ward er denn gefangen genommen, und nebst sei­
ner Gemahlin und seinen zwei Söhnen in das Schloß St. Felice in 
Apulien geschickt. Sieben Jahre hernach starb er zu Martorano*).

*) Bei Heinrich's Tode erließ der Kaiser ein Rundschreiben, in welchem er 
sagte: „Ich gestehe es, daß mich der Stolz des lebenden Königs nicht beugen 
konnte, der Tod des Sohnes aber tief bewegte, und ich bin weder der Erste noch 
der Letzte Derjenigen, welche von ungehorsamen Söhnen Schaden erduldeten und 
doch an ihrem Grabe weinten."

Auf dies traurige Geschäft ließ Friedrich ein fröhlicheres folgen. 
Schon längst wieder Wittwer, hielt er durch Deutsche Gesandten im 
Februar 1235 um eine dritte Gemahlin, die Prinzessin Isabelle, 
Schwester des Englischen Königs, Heinrich's III., an. Nach Ostern 
kamen der Erzbischof von Köln und der Herzog von Brabant mit zahl­
reicher Begleitung nach London, um sie nach Deutschland abzuholen. 
Ihr Zug durch die reichen Niederländischen Städte war ein unendli-
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ches Fest. In Köln holten sie zehntausend Bürger auf schönen 
Rossen und in prächtiger Kleidung ein. Alle Straßen waren herr­
lich geschmückt und voll von Menschen; und da die Fürstin ihren 
Schleier abnahm, um besser gesehen zu werden, und freundlich den 
Zurufenden dankte, priesen alle ihre Schönheit und Herablassung, und 
weissagten Glück in der Ehe und eine zahlreiche Nachkommenschaft. 
Auch die Vermählung, die zu Worms vom 20. Julius an vier Tage 
lang durch Schmausereien und Lustbarkeiten aller Art gefeiert ward, 
gab einen Beweis von der Prachtliebe, dem Wohlstand und dem 
Kunstfleiß jener Zeiten und Gegenden.

Von Worms ging der Kaiser nach Mainz zu einem der größten 
und feierlichsten Reichstage. Siebzig bis achtzig Fürsten und Prälaten 
und gegen zwölftausend Ritter waren zugegen. Der Römische König 
Heinrich wurde förmlich seiner Würde entkleidet; Otto, der Enkel Hein­
richs des Löwen von dessen Sohne Wilhelm, übergab die Braun- 
schweigschen und Lüneburgschen Lande, sein Erbeigenthum, dem Kaiser, 
und empfing sie als ein Herzogthum und ein für Söhne und Töchter 
erbliches Reichslehn zurück. Den wichtigsten Gegenstand der Berathun­
gen bildete jedoch der Landfrieden und die Bestätigung und Erweiterung 
mehrerer schon einige Jahre zuvor erlassenen Gesetze zu Gunsten der 
geistlichen und weltlichen Fürsten, deren Streben nach Unabhängigkeit 
jetzt immer kühner hervortritt. Durch andere Verordnungen suchte Frie­
drich die Freiheiten der Städte in bestimmte Schranken zurückzuweisen, 
um eine der Lombardischen ähnliche Entwickelung in Deutschland zu un­
terdrücken. Das eigenmächtige Zusammentreten von Gemeinderäthen, 
Anstellung von Beamten, Bildung von Genossenschaften, Aufnahme 
ftemder Leibeigenen in derselben Weise, wurde untersagt und wo es 
bereits geschehen war, wieder aufgehoben. Ueber den Landftieden wurde 
festgesetzt, daß jeder seine Sachen vor Gericht bringen solle, nur wenn 
er hier kein Recht finde, dürfe er sich zur Wehr setzen, doch müsse 
er die Fehde ansagen lassen, und die befriedeten Tage halten. Alle 
diese Beschlüsse wurden in einen Reichsabschied zusammengefaßt und 
dem Volke in Deutscher Sprache vorgelesen.

Danach brach Friedrich mit 1500 Rittern auf, um endlich auch m 
der Lombardei seine Herrscherrechte geltend zu machen. Die Vermitte­
lungsversuche des Papstes waren ohne Erfolg geblieben und Friedrich 
hielt jetzt sein Ansehen in Deutschland und Unteritalien für befestigt ge­
nug, auch gegen die Widerspenstigen in der Weife seines Ahnen Barba- 

10*
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rossa auftreten zu können. Gregor hatte sich überdies mit den Römern 
verglichen und bedurfte nach dieser Seite hin des Kaisers nicht mehr. 
Unter keiner Bedingung konnte er wünschen, daß dieser sich in Ober­
italien ein ähnliches Reich gründe, wie in Apulien. Gern hätte er den 
Kaiser wieder in eine, Schätze und Truppen, auch beim glücklichsten 
Erfolg, vernichtende Unternehmung im Oriente verwickelt; aber Friedrich 
erwiederte mit vollem Rechte, daß die Kirche ein weit näheres und 
größeres Interesse habe, die täglich weiter um sich greifende Ketzerei in 
den Lombardischen Städten zu unterdrücken, wozu er ihr demnächst 
helfen wolle. Er verlangte von den Lombarden, daß sie ihn als Ober­
haupt erkennen, ihm Treue schwören, die Regalien zurückgeben, und 
für die letzten Beleidigungen Entschädigung zahlen sollten. Sie schlu­
gen Alles ab, und wollten bloß den Kostnitzer Frieden bestätigt haben, 
obgleich sie nach dem Tode Friedrichs I. denselben weit überschritten hat­
ten. Deshalb verlangte der Kaiser eine sichrere Grundlage. Er betrach­
tete jene fast nie gehaltenen Bestimmungen als die Quelle aller Willkür 
der Städte, welche wiederum in den Forderungen des Kaisers tyran­
nische Anmaßung sahen. Cremona und Pavia, als alte Nebenbuhler 
von Mailand, waren kaiserlich; Parma konnte gegen Piacenza gebraucht 
werden, Modena gegen Bologna. Von den noch übrigen Fürsten und 
Adelshäuptern war Azzo VII. Markgraf von Este aus Welsischem 
Stamme gegen, Ezelin von Romano für den Kaiser. Schon im Jahre 
1232 hatte sich Ezelin Verona's bemächtigt, als ihn der Podesta dieser 
Stadt zwingen wollte, dem Lombardischen Bunde beizutreten. Hier 
empfing er jetzt mit der Gibellinischen Partei, an deren Spitze die 
Adelsfamilie der Montecchi stand, den Kaiser im August 1236 mit gro­
ßen Ehrenbezeigungen. Das^Lombardische Heer wurde schnell zerstreut, 
Vicenza erstürmt, und Treviso aufs äußerste bedrängt, als neue Un­
ruhen den Kaiser mitten im Winter 1236 wieder nach Deutschland zu­
rückriefen. Friedrich der Streitbare, Herzog von Oesterreich, Schwa­
ger des abgesetzten Heinrich und der Empörung verdächtig, wegen Be­
drückung von seinen Ständen und den Nachbarn angeklagt, war auf 
mehrmalige kaiserliche Vorladung nicht erschienen und deshalb zu Augs­
burg in die Reichsacht erklärt worden, deren Vollziehung seinen Nach­
barn, dem König Wenceslaus von Böhmen und dem Herzoge Otto 
von Baiern, anheim gefallen war. Allein er schlug das Neichsheer 
mit überlegener Tapferkeit und drohte seinen Vortheil zu verfolgen. 
Auf diese Nachricht ging der Kaiser schnell über die Alpen nach Deutsch«
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land zurück, vereinigte sich mit den Böhmen und Baiern, zog auch 
den Herzog Burkard von Karnthen, den Landgrafen Heinrich von 
Thüringen und verschiedene geistliche Reichsstände mit ihren Truppen 
an sich, und drang so mit einer furchtbaren Heeresmacht in Oesterreich 
ein. Der Herzog mußte eine Stadt nach der andern verlassen, und 
Wien selbst, mit seiner Härte unzufrieden, öffnete die Thore. Dafür 
ward es zu einer Reichsstadt erklärt, und das übrige Land durch kaiser­
liche Statthalter verwaltet, bis es 1240 dem Herzog Friedrich durch 
thätige Unterstützung des Kaisers in Italien, gelang, des Letztern Gnade 
und mit derselben alle seine Besitzungen wieder zu erhalten.

Dies rasche Strafgericht erhöhte Friedrich's II. Ansehen in Deutsch­
land ungemein. Er berief die Fürsten nach Speier (1237), wo die 
schon zu Wien verabredete Wahl seines zweiten Sohnes Konrad feier­
lich vollzogen werden sollte. Hier zum ersten Male findet sich ein 
schriftlich abgefaßtes Wahldecret, doch ist von bestimmten Kurfürsten 
darin noch nicht die Rede, vielmehr heißt es: „Da wir Sigfried der 
Mainzer, Dietrich der Trierer, und Gerhard der Kölner Erzbischof, 
Gerbert der Bamberger, Sigftied der Regensburger, kaiserlicher Hof­
kanzler, desgleichen der Freisinger und Passauer Bischof, Otto, Pfalz­
graf bei Rhein, Herzog von Baiern, Wenceslaus, König von Böh­
men, Heinrich, Landgraf von Thüringen, und Burkard, Herzog von 
Kärnthen, die wir in dieser Sache die Stelle des Römischen Senats 
eingenommen haben, und die Väter und Lichter des Reichs vorstellen, 
den gegenwärtigen Kaiser in seiner Nachkommenschaft zu ehren beschlos­
sen haben, und um den Folgen eines Zwischenreiches oder zwistiger 
Wahl zu begegnen, erwählen Konrad an Heinrich's Stelle wie David 
nach Saul zum Deutschen König und künftigen Kaiser." Die Krö­
nung geschah noch in demselben Jahre. Im September war Frie­
drich schon wieder in Italien, um seine letzte und schwerste Aufgabe 
zu lösen.

23.

Än Italien hatte 

Sache gearbeitet.

Fortgesetzter Kampf in Italien» 
(1237 —1241.)

indessen Ezelin für des Kaisers und seine eigene 
Padua und Treviso hatten sich ihm ergeben*).

*) Gjelin wurde von dieser Zeit an ein furchtbarer Tnrann. Er glaubte seine Herr- 
schaft bei der losgebundenen Freiheit, Haltlosigkeit' Tücke und Leidenschaftlichkeit des da. 
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Jetzt unterwarf sich auch Mantua, und überall schien Friedrich durch 
sein bloßes Erscheinen den Sieg zu erringen. Seit dem Stoße, wel­
chen die königliche Macht in Deutschland durch den Bürgerkrieg 
Philipp's und Otto's erlitten hatte, kümmerten sich die Fürsten mei­
stens um die Züge der Kaiser nach Italien nicht mehr, so daß Frie­
drich wieder nur eine geringe Anzahl Deutscher Vasallen mitgebracht 
hatte. Indeß suchte er sich durch Söldner zu verstärken, und da 
ihm reiche Hülfsquellen zu Gebot standen, fehlte es nicht an hin­
reichender Mannschaft. Seine Apulischen und Deutschen Ritter zeich­
neten sich durch Pracht der Rüstungen aus. Das Hauptpanier 
wurde von einem Elephanten getragen, den eine ausgesuchte Schaar 
von Christen und Saracenen umgab.

Die Lombarden wünschten, es in diesem Jahre (1237) zu keiner 
Entscheidung kommen zu lassen, aber Friedrich überraschte sie bei Corte 
nuova (27. November) und schlug sie völlig. Nur Wenige aus ihrem 
Heere entgingen dem Tode oder der Gefangenschaft; auch der Carroccio 
siel in die Hände des Siegers, der ihn nach Rom sandte und im Ca­
pitol aufstellen ließ. Der Augenblick zur Unterwerfung der ganzen 
Lombardei war gekommen. Die meisten Städte öffneten in Folge der 
Schlacht ihre Thore; nur Mailand, Bologna, Piacenza und Brescia 
leisteten noch Widerstand, Alles kam auf die Mailänder an, deren Bei­
spiel die übrigen gefolgt seyn würden. Aber Friedrich ging zu weit, 
indem er Ergebung auf Gnade oder Ungnade verlangte, wahrscheinlich 
um die Rache Friedrich's I. zum zweiten Mal zu vollziehen. Die 
Mailänder beschlossen zu sterben. Es war der Wendepunkt im Leben 
Friedrich's, er vereitelte selbst die Früchte seines Sieges, indem er die 
Lombarden aufs äußerste trieb; denn niemals ist eine ähnliche Lage der 
Verhältnisse für ihn wiedergekehrt. Im folgenden Sommer, als Kon­
rad mit Verstärkungen aus Deutschland angekommen war, unternahm 
der Kaiser zuerst die Belagerung von Brescia. Hartnäckig vertheidigten 
sich die Bürger, und Friedrich mußte Thaten der Wildheit und Grau­
samkeit sehen, wie sie Barbarossa vor Crema erlebt hatte. Auch 
Gregor faßte hiedurch Muth zu neuem Kampfe gegen den übermächti­
gen Kaiser. Er ermahnte ihn zur Milde gegen die Lombarden; als 

maligen Italienischen Lebens nur durch die größte Grausamkeit befestigen zu 
können, und wüthete besonders nach des Kaisers Tode in der Lombardei auf 
schreckliche Weise. Nicht minder frevelten die Städte in einem Rachekriege, in 
welchem Ezclin (1259) gefangen wurde und umkam.



Friedrich von neuem gebannt (1239). 151

dies fruchtlos blieb, schloß er sich den Städten wieder näher an, und 
drohte dem Kaiser, daß er die härtesten Maßregeln gegen ihn ergreifen 
werde, wenn die Angelegenheiten Oberitalien's nicht seinem schiedsrich­
terlichen Ausspruche anvertraut würden. Ein anderer Grund zum 
Zwiste wurde Sardinien. Auf den Besitz dieser Insel hatten die Päpste 
schon seit langer Zeit Ansprüche gemacht, und Gregor war der Erfül­
lung nahe, als plötzlich die Erbin eines Theiles jener Insel, Adelasia, 
ihre Hand einem natürlichen Sohne Friedrich's, dem schönen Enzius, 
reichte, und dieser sich König von Sardinien nannte. Auch über die­
sen Punkt wollte der Kaiser kraft alter Reichsrechte und der Belehnung 
Bariso's durch Friedrich I. (oben S. 64.) nicht nachgeben, und nun 
trat Gregor wieder als offener Feind aus. Nachdem er sich vorher 
noch mit Venedig, welches im Apulischen Reiche Eroberungen zu ma­
chen hoffte, eng verbunden hatte, sprach er am Palmsonntage 1239 zum 
zweiten Mal den Bannfluch über den Kaiser aus. Die Gründe, die 
er in einem Manifest anführte, waren: daß der Kaiser Sardinien sei­
ner Herrschaft unterwerfe, Kirchengüter im Sicilischen Reiche widerrecht­
lich an sich bringe, alle Anhänger der Kirche feindlich behandle, die 
Saracenen begünstige, die Rettung des heiligen Landes hintertreibe u.a.

Friedrich ermangelte nicht, diese Vorwürfe des Papstes durch öffent­
liche Bekanntmachungen abzuweisen, und sandte durch die ganze Chri- 
stenheit Schreiben, in welchen er über das große und unverdiente Un­
recht, das ihm geschähe, Klage führte und den Papst heftig angriff. 
Nicht minder heftig antwortete Gregor, und hob besonders Friedrich's 
Unglauben und Ketzereien hervor. Unter andern versicherte er: „dieser 
König der Pestilenz behaupte, die ganze Welt sey von drei Betrügern, 
Moses, Christus und Mohammed, getäuscht worden, deren zwei in Ehren, 
der dritte aber am Holze hangend, gestorben sey" *).  Friedrich erklärte 
dagegen, daß er den rechten christlichen Glauben allerdings besäße; was 
Gregor, „der auf dem Stuhle der verkehrten Lehre sitzende und mit 
dem Oele der Schelmerei gesalbte Pharisäer," gegen ihn vorbringe, 
seyen abgeschmackte Verläumdungen. „Er, bloß dem Namen nach ein 
Papst, fährt der Kaiser fort, hat uns mit dem aus dem Meer herauf- 
fteigenden Thiere der Offenbarung Johannis verglichen, welches voller 
Namen der Lästerung sey, wir hingegen behaupten, er selbst sey jenes 

*) Daraus hat man späterhin die Behauptung gemacht, Friedrich habe ein 
Buch de tribus impostoribus geschrieben; auch ist eine solche Schrift wirklich 
geschmiedet worden.
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andere Thier, von welchem eben daselbst geschrieben steht: und es 
ging ein anderes Pferd vom Meer aus, und der darauf saß, nahm 
den Frieden vom Erdboden weg, damit die Lebendigen einander selbst 
tödteten." Allein so leicht es auch dem Kaiser wurde, die Gründe 
seiner Excommunication, welche in der That rein aus der Luft gegriffen 
waren, und die Vorwürfe über Unglauben und Ketzerei in ihrer Unbe­
stimmtheit zu widerlegen, so verfehlten die päpstlichen Maßregeln doch 
bei der großen Menge ihre Wirkung nicht, und waren den meisten An­
hängern der Gegenpartei wenigstens als Deckmantel und Vorwand an­
genehm, wenn sie auch selbst aus ganz andern Motiven handelten, als 
aus kirchlicher Frömmigkeit und aus Abscheu über die moralische Ver­
worfenheit Friedrich's. Gregor ging noch weiter. Er forderte die Deut­
schen Fürsten öffentlich auf, sich einen neuen Kaiser zu wählen. Aber 
diese antworteten ihm, dem Papst stehe nicht zu, eine Kaiserwahl anzu­
ordnen, sondern nur die Krönung desjenigen, den die Deutschen Fürsten 
gewählt hätten, zu vollziehen. Als seine Absicht hier fehlgeschlagen war, 
wandte er sich nach Frankreich, und schrieb an den König und die 
Barone jenes Reiches: „er habe den Kaiser wegen seiner weltkundigen 
Verbrechen abgesetzt, und den Grafen Robert von Artois, des Königs 
Bruder, zum Nachfolger bestimmt." Ludwig IX. von Frankreich er­
wiederte: „nach welchem Rechte kann der heilige Vater einen so großen 
Fürsten, der keinen höhern über sich hat, unüberführt verdammen und 
absetzen? Hätte Friedrich es verdient, so könnte dies doch nur vor einer 
allgemeinen Kirchenversammlung geschehen. Wegen seiner Vergehun­
gen darf man den Angaben seiner Feinde, und folglich auch des Papstes, 
nicht trauen. Er ist gegen Uns ein treuer Nachbar gewesen, und wir 
haben nicht gesehen, daß er etwas gegen die Religion gethan hätte. 
Wir werden unser Blut nicht gegen einen Fürsten verschwenden, dem 
so große Macht, noch mehr aber die Gerechtigkeit seiner Sache zur 
Seite steht." Seinerseits war der Kaiser gleich thätig. Die Geistlichen 
im Sicilischen Reiche, welche den Gottesdienst nicht ferner halten woll­
ten, wurden mit schweren Steuern belegt, und die Mönche von Monte 
Eassino, die im Vertrauen auf ihr festes und unzugängliches Kloster 
den Bann des Kaisers öffentlich bekannt machten, wurden belagert, 
ausgehungert und dann aus dem Lande gejagt, um ein abschreckendes 
Beispiel zu geben. Indeß hatte Friedrich die Belagerung von Brescia 
ohne Erfolg aufheben müssen, und die Streitigkeiten mit der Kirche 
wirkten lähmend auf seine ferneren Unternehmungen in der Lombardei.
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Er mußte die Fortsetzung des Krieges in diesen Gegenden seinen An­
hängern überlassen und wendete sich, wahrend sein tapferer und kluger 
Sohn, der König Enzius, die Mark Ancona eroberte, nach dem Kir­
chenstaate (1240), bemächtigte sich mehrerer Städte, und setzte den 
Papst in große Furcht, denn auch die Römer zeigten Bereitwilligkeit, 
sich dem Kaiser zu unterwerfen. Von seinen Bundesgenossen abgeschnit­
ten, nahm der unbeugsame Gregor zu geistlichen Mitteln seine Zuflucht. 
Er hielt einen feierlichen Umzug an der Spitze der Römischen Geistlich­
keit unter Vortragung der Häupter der Apostel Petrus und Paulus, 
und forderte Alle auf, die Waffen zu ergreifen. Seine feurige Rede 
machte tiefen Eindruck, und es sammelte sich eine solche Macht um 
ihn, daß im Innern der Stadt die kaiserliche Partei nichts wagte, und 
auch Friedrich selbst nicht weiter vorrückte. Dieser begab sich vielmehr 
nach Apulien, um ein neues Heer aufzubringen, und ließ alle Wider­
spenstigen und päpstlich Gesinnten mit großer Strenge bestrafen.

In seinen früheren Klagen über den Papst hatte der Kaiser meh­
rere Male eine allgemeine Kirchenversammlung verlangt, und von ihr 
die Abstellung der vorhandenen Mißbräuche erwartet. Gregor, der 
stüher darauf nicht hatte eingehen wollen, um seine monarchische Stel­
lung nicht zu gefährden, glaubte jetzt, wo er sich der kaiserlichen Macht 
nicht mehr erwehren konnte, von den Geistlichen noch eher Beistand 
erwarten zu dürfen als von den Laien, und verkündete daher, daß er auf 
Ostern 1241 eine Versammlung nach Rom berufe, „wegen der schweren 
Lasten der Kirche." Friedrich aber, der den Papst indeß durch einen 
neuen Kriegszug und durch die Einnahme von Ravenna, Benevent 
und Faenza an den Rand des Untergangs gebracht hatte, konnte nun­
mehr von der Geistlichkeit nur Hemmung seiner Pläne fürchten, und 
erklärte daher sogleich durch Briefe an alle Könige und Fürsten, daß 
er sich dem Zusammentteten dieser Versammlung, die ohne kaiserliche 
Einwilligung nicht berufen werden dürfe, widersetzen werde, weil sie 
keinen andern Erfolg haben könne, als die Kriegsflamme stärker anzu­
fachen, statt den Frieden herbeizuführen. Da sich aber dennoch viele 
Cardinäle und Bischöfe in Nizza eingefunden hatten, um sich auf einer 
Genuesischen Flotte übers Meer nach Rom zu begeben, weil Friedrich 
Herr der ganzen Umgegend jener Stadt war, so beschloß er, dieses mit 
Gewalt zu verhindern. Schnell eilten seine und die Pisanische Flotte, 
von Enzius geführt, herbei, und griffen die Genuesischen Schiffe bei 
Meloria an. Nach einem hitzigen und hartnäckigen Treffen siegten die
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Kaiserlichen, und mit dem größten Theil der Genuesischen Flotte sielen 
alle darauf befindliche Geistlichen in ihre Hände (1241). Um diese 
Zeit waren die weltverwüstenden Mongolen, wie weiter unten erzählt 
werden wird, bis nach Deutschland und Ungern gedrungen, aber so laut 
auch das Geschrei um Hülfe an Papst und Kaiser ertönte, die beiden 
Häupter der Christenheit dachten auch bei der allgemeinen Gefahr 
derselben nicht an Versöhnung. Vielmehr rückte Friedrich nach sei­
nem Seesiege wieder erobernd im Kirchenstaate vor, nahm sämmt­
liche noch Widerstand leistende Städte und unter andern auch die 
Burg Monteforte, welche der Papst für seine Verwandten erbauet 
hatte. So vielen Schlägen erlag endlich der nur vom Tode bezwing­
bare fast hundertjährige Gregor. Er starb den 21. August 1241.

24. JnnocenzlV.
Die Cardinäle wählten Cölestin IV. zu seinem Nachfolger, allein dieser 

schwächliche Greis überlebte seine Wahl nur wenige Wochen. Friedrich 
hielt unterdessen den Kirchenstaat besetzt, und befestigte sein Ansehen im 
ganzen mittleren Italien immer mehr. In die Papstwahl mischte er 
sich nicht, auch hinderte er sie nicht, sondern trieb vielmehr mit allem 
Ernst dazu an. Dennoch verzögerte sie sich aus mehreren Gründen 
ein und zwanzig Monate lang. Die Cardinäle waren mit den Römern 
zerfallen, keiner gönnte dem andern die päpstliche Krone, auch wollten 
sie die aus der langen Erledigung entstehende Verwirrung dem Kaiser 
gern zur Last legen. Friedrich war mit der ganzen Kirche zu sehr zer­
fallen, als daß er zu dem alten Mittel der Kaiser, durch die ihnen 
ergebene Partei einen Papst aufstellen zu lassen, seine Zuflucht hätte 
nehmen können, und sah sich daher genöthigt, durch Gewalt und Dro­
hungen einen Entschluß zu erzwingen. So wurde denn endlich zu 
Anagni am 25. Junius 1243 der Genueser Sinibald Fiescho aus dem 
Hause der Grafen von Lavagna, der den Namen Jnnocenz IV. an­
nahm, auf den apostolischen Stuhl erhoben.

Dieser schlaue und entschlossene Mann führte den Kampf um die 
Weltherrschaft mit aller Anstrengung, die ein so hoher Zweck und ein 
so kühner Gegner erforderten, zum endlichen Siege der Kirche. Bis 
zu seiner Wahl zeigte er freundliche Gesinnungen gegen den Kaiser ; als 
aber dieser seine Ernennung vernahm, rief er aus: „ich fürchte, daß 
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ich einen Freund unter den Cardinale» verloren habe, und einen feind­
lichen Papst wiedersinde! Kein Papst kann Gibelline seyn!" Indeß 
versuchte er es, seinen Frieden mit ihm zu machen, und knüpfte zu die­
sem Behufe Unterhandlungen an. Der Papst, bedrängt durch des 
Kaisers Nahe, zeigte dem Scheine nach alle mögliche Bereitwilligkeit, 
um so mehr, da Friedrich, der sich von Herzen nach dem Ende die­
ses lästigen Zwistes sehnte, zuletzt Vorschläge that, die der Papst nicht 
mit Ehren zurückweisen konnte. Er wollte alle Schäden ersetzen, 
seine Verachtung des Banns durch Kirchenftrafen büßen, und den 
Stuhl zu Rom in geistlichen Dingen als das Oberhaupt aller christ­
lichen Könige und Fürsten anerkennen (1244).

Allein wer sollte mit der Vollziehung des neuen Vertrages den An­
fang machen? Jnnocenz fürchtete, der Kaiser werde, sobald er in den 
Schooß der Kirche wiederaufgenommen sey, die Bedingungen nicht 
pünktlich erfüllen, und Friedrich verlangte vor allem die Aufhebung des 
Bannes. Auch über die Lombardischen Angelegenheiten erhob sich neuer 
Zwist. Der Papst beschloß also, sich eher mit List aus seiner schlimmen 
Lage in Rom zu ziehen. Indern er scheinbar auf dem Wege zu einer 
persönlichen Zusammenkunft mit dem Kaiser begriffen war, eilte er ver­
kleidet und in der größten Stille nach Civitavecchia, wo seine Landsleute, 
die Genueser, Schiffe für ihn bereit hielten. Als der Kaiser in Pisa 
Nachricht von der Flucht des Papstes erhielt, rief er bestürzt aus: „Es 
stehet geschrieben, der Gottlose entrinnet und Niemand verfolgt ihn." 
Jnnocenz segelte indeß nach Genua und begab sich von dort nach dem 
damals fast unabhängigen Lyon, welches er am 2. December 1244 er­
reichte. Sobald er sich hier freier fühlte, änderte er seine ganze Stel­
lung zum Kaiser. Er berief die allgemeine Kirchenversammlung, welche 
Gregor in Rom zu halten verhindert worden war, nun nach Lyon und 
erneuerte im Voraus den Bannfluch des Kaisers. Die Empfindungen 
des Volks und selbst der Geistlichen waren dabei verschieden. Ein 
Pfarrer in Paris sprach zu seiner Gemeinde: „daß zwischen dem Papst 
und dem Kaiser Streit ist, wissen wir; wer aber Recht hat, wissen 
wir nicht. Mir ist befohlen, gegen den Kaiser den Bann zu spre­
chen. Ich spreche ihn hiemit gegen den, auf dessen Seite die Schuld 
ist; dem Unschuldigen gebe ich die Absolution." Der kühne Redner 
ward für seine Freimüthigkeit vom Papste bestraft, Friedrich aber 
machte ihm ein ansehnliches Geschenk.

Zu Johannis 1245 fanden sich die Prälaten Spaniens, England'- 
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Frankreichs und der Lombardei zu Lyon ein; selbst aus Palästina war 
einer gekommen. Aus Deutschland und Ungern erschienen wenige. Man 
sah gegen hundert und vierzig Erzbischöfe und Bischöfe beisammen. 
Von Seiten des Kaisers war der Großrichter von Sicilien Thaddäus 
von Suessa zugegen. Am Montag nach Johannis ward das Concilium 
eröffnet. In der zweiten Sitzung erhob sich der Papst nach beendigtem 
Gottesdienst, und sprach: „o ihr, die ihr vorübergehet, gebet Acht und sehet, 
ob ein Schmerz gleich sey dem meinigen. So wie Christus mit fünf 
Wunden durchbohrt wurde, so bin auch ich von fünffachem Schmerze 
durchdrungen. Zuerst verheeren die Mongolen mit wilder Grausamkeit 
christliche Länder, dann widerstreben die Griechen noch immer der all­
gemeinen Mutterkirche zu Rom, drittens nehmen die Ketzereien vor 
Allem in den Lombardischen Städten überhand, viertens beherrschen 
die gottlosen Horden der Chowaresmier die heiligen Stätten, aber den 
fünften Schmerz trage ich um den Kaiser und dessen fürchterliche Ver­
brechen (enormitates)." Die letzteren zählte er danach einzeln auf. 
Da hörte man alle die alten Beschuldigungen wieder, daß er ein Ketzer, 
ein heimlicher Mohammedaner, ein Gotteslästerer sey, daß er mit dem 
Sultan von Aegypten ein Bündniß geschlossen, Saracenen in seine 
Städte und Heere ausgenommen, seine Eidschwüre gebrochen, Geistliche 
gemißhandelt u. dgl. Thaddäus von Suessa nahm hierauf das Wort, 
und rechtfertigte den Kaiser beredt und bündig. Allein er bewirkte da­
durch nichts, als eine Frist von zwölf Tagen, damit Friedrich persönlich 
erscheinen und seine Vertheidigung selbst führen könnte. Es war aber 
zu klar, daß Jnnocenz mit Hülfe der versammelten Väter der Kirche 
den Kaiser nur verderben, keines Weges aber Recht und Gerechtigkeit üben 
wollte. Friedrich verkannte diese Lage der Dinge nicht, und sah deutlich 
voraus, daß sein Auftreten vor dem Concilium nur mit Herabwürdigung 
für ihn enden könne. Er begnügte sich deshalb, Gesandte mit unbe­
schränkten Vollmachten abzusenden. Ehe diese in der kurzen Zeit Lyon 
erreichen konnten, eröffnete Jnnocenz, der indeß Alles aufgeboten hatte, 
die Mehrzahl der Prälaten zu gewinnen, an dem bestimmten Tage 
(17. Juli 1245) die dritte Sitzung und schritt zur schließlichen Ver­
handlung über die Sache des Kaisers. Vergebens rief Thaddäus laut: 
„ich appellire von dieser Kirchenversammlung, auf welcher so viele Prä­
laten und weltliche Abgeordnete fehlen, an eine allgemeinere unparteii­
sche Versammlung; ich appellire von diesem, meinem Herrn feindlich 
gesinnten Papst, an den künftigen, milder und christlicher gesinnten V
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Jnnocenz ließ sich nicht abhalten, das Verdammungsurtheil mit aller 
Feierlichkeit auszusprechen. „Wir haben, so schloß seine Bulle, jenen 
Fürsten, der seiner Ungerechtigkeit halber von Gott verworfen ist, seiner 
Würden und Ehren beraubt und entsetzt. Alle, die ihm durch Eide 
der Treue verpflichtet sind, entbinden wir von diesen Eiden, und ge­
bieten aus apostolischer Machtvollkommenheit, daß ihm künftig Niemand 
mehr gehorche. Wer diesen Befehl verachtet, ist dadurch in den Kir­
chenbann verfallen. In Deutschland mögen die zur Wahl berechtigten 
Fürsten einen König erwählen; über das Sicilische Reich werden wir 
mit Rath der Cardinale das Nöthige festsetzen." Einen so harten 
Beschluß über den großen Kaiser verkündete Jnnocenz, ohne vollständige 
Untersuchung, ohne Umfrage, ohne gemeinsamen Beschluß der Kirchen­
versammlung. Während der Verlesung dieses Urtheils hatten die 
Bischöfe nach dem Gebrauche bei der Aussprechung des Bannfluches, 
brennende Kerzen in den Händen gehalten, jetzt warfen sie dieselben 
auf die Erde, daß sie erloschen. Thaddäus verließ bei diesem Auftritt 
die Versammlung, und rief, sich an die Brust schlagend: „das ist der 
Tag des Zorns, der Tag des Unheils und Verderbens!"

Friedrich entbrannte bei der Nachricht von seiner Absetzung von 
gerechtem Zorn, und nahm sogleich die kräftigsten Maßregeln, seine 
Kronen zu behaupten. Allen Europäischen Monarchen öffnete er in aus­
führlichen Briefen die Augen über des Papstes Anmaßungen, ihre 
schimpfliche Zinsbarkeit, und ihre Gefahr, einst so wie er untertreten 
zu werden. „Ich bin nicht der erste, heißt eS unter andern, den der 
Mißbrauch der priesterlichen Gewalt verfolgt und in den Abgrund zu 
stürzen sucht. Und dennoch gehorcht ihr bethört diesen Scheinheiligen, 
deren Ehrgeiz hofft, daß noch der ganze Ocean in ihren Rachen strö­
men werde! O hätte eure leichtgläubige Einfalt sich bemüht, nach den 
Worten des Erlösers zu lernen, was die Heuchelei der Schriftgelehr­
ten und Pharisäer ist! Wie oft würdet ihr haben die Schändlichkeiten 
des Römischen Hofes verwünschen müssen, welche Anstand und Ehr­
barkeit herzurechnen verbieten. Glaubt nicht, daß die Majestät unserer 
Größe auf irgend eine Weise durch den Spruch des Papstes gelitten 
habe. Unser Gewissen ist rein, und folglich Gott mit uns. Ihn neh­
men wir zum Zeugen. Stets ist es unsere Absicht und unser Wille 
gewesen, die Geistlichen jedes Standes, und vorzüglich die mächtigeren, 
zu dem zurück zu bringen, was sie in der ersten Kirche waren, das 
heißt, zu einem apostolischen Wandel und zur Nachahmung der Demuth 
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ihres Meisters. Solche Geistliche lebten im Umgang der Engel, 
glänzten durch Wunder, heilten Kranke, erweckten Todte, und machten 
durch ihre Heiligkeit, nicht durch die Waffen, Fürsten zu ihren Knech­
ten. Unsere Priester hingegen, den Schwelgereien der Welt ergeben 
und in Wollüsten berauscht, denken nicht an Gott; der Ueberfluß an 
Geld und Gütern hat alle Religion in ihnen erstickt. Bei euch bet­
teln Christen und Pilger, damit in Italien Verschwender und Ketzer 
vollauf haben. Solchen Leuten die Reichthümer zu nehmen, welche 
ihnen schädlich und eine Last sind, die sie zur Verdammniß führt, ist 
ein Werk der Liebe. Und dazu, daß sie alles Ueberflüssige herausgeben, 
und mit mäßigen Einkünften zufrieden, Gott dienen, dazu solltet ihr und 
alle Fürsten der Erde, mit uns vereint, die letzten Kräfte anwenden."

Jnnocenz IV. war indessen geschäftig, seine Sprüche zur Vollsirek- 
kung zu bringen. Dies konnte nur durch Aufwiegelungen in den Län­
dern des Kaisers geschehen. Im Frühjahr 1246 wurde durch die 
Gräfin von Caserta, Friedrichs edle und hochgesinnte Freundin, eine 
Verschwörung Apulischer Barone und vornehmer Reichsbeamten ent­
deckt, deren Zweck die Ermordung des Kaisers und die Besitznahme 
des Sicilischen Reiches sür den Papst war. Friedrich eilte von Gro- 
setto, wo er sich damals aufhielt, mit solcher Schnelligkeit nach Apulien, 
daß den Empörern kaum Zeit blieb, sich in zwei feste Schlösser zu 
werfen. Die Cardinäle Stephan de Romanis und Rainer Capoccio, 
von Jnnocenz mit unbeschränkten Vollmachten gegen den Kaiser zu 
wirken versehen, hatten den Aufstand unterstützen wollen. Capoccio 
brach mit einem Heerhaufen in Apulien ein, erlitt aber bei Ascoli eine 
Niederlage. Die Verschwornen, welche sich bald ergeben mußten, be­
riefen sich auf päpstliche Befehle. Sie wurden geblendet und hinge­
richtet. Kaiser und Papst beschuldigten sich wechselweise des Meuchel­
mordes, und die Erbitterung stieg auf den höchsten Grad.

Auch in Deutschland rief der Papst jeden frommen Christen zur 
Theilnahme an der Rechtsvollstreckung auf. In die Fürsten drang er, 
einen neuen Kaiser zu wählen, wozu er Geld und andern Beistand 
versprach. Endlich ließen sich die geistlichen Stände dazu bereit finden, 
und auf deren Zureden nahm zuletzt der Landgraf Heinrich von Thürin­
gen, mit dem Beinamen Raspe, „zur Ehre Gottes und der Kirche, 
wie auch der christlichen Religion zum Besten," das Reich wirklich an. 
Er ward zu Hochheim bei Würzburg am 22. Mai 1246 von den 
Erzbischöfen von Mainz, Trier, Köln und Bremen, und den Bischöfen
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von Metz, Sperer und Straßburg gewählt, und bald darauf zu Aachen 
gekrönt. Erpressungen der päpstlichen Legaten in England, Frankreich 
und Spanien setzten Jnnocenz in den Stand, ihm große Summen 
zur Bestechung der weltlichen Fürsten und zur Ausrüstung eines Heeres 
übersenden zu können. Zugleich predigten die Bettelmönche das Kreuz 
gegen Friedrich, versprachen Allen, die die Waffen gegen ihn ergreifen 
würden, vollkommenen Ablaß ihrer Sünden, ja Bischof Philipp von 
Ferrara, das Hauptwerkzeug zur Erhebung Heinrich's, den Jnnocenz 
nach Deutschland geschickt hatte, mit der Vollmacht „zu pflanzen und 
auszureißen, zu bauen und niederzustürzen, wie es ihm Gott eingeben 
würde/ ließ bekannt machen, daß, wer nur seine Predigten anhören 
würde, mit zwanzig bis vierzigtägigem Ablaß und mit Befreiung von 
jeder Kirchenbuße belohnt werden solle. Durch alle diese Mittel sam­
melte Heinrich ein ansehnliches Heer um sich. Des Kaisers Vasallen 
und Dienstmannen in Deutschland suchte man ebenfalls durch Geld 
treulos zu machen, und zwei Schwäbische Grafen erhielten sechstau­
send Mark vom Papste, nebst dem Versprechen, das Herzogthum 
Schwaben unter sich theilen zu dürfen. Als Konrad am 24. Julius 
bei Frankfurt am Main den Landgrafen, welchen das Volk spottweise 
den Pfaffenkönig nannte, angriff, gingen die beiden Verräther mit 
zweitausend Reitern und Schützen zu ihm über. In dieser Verwir­
rung ergriff zuletzt auch Konrad's noch übriges Heer die Flucht, und 
er selber mußte sich in das feste Frankfurt werfen. Bald aber erholte 
er sich wieder, als neues Kriegsvolk aus Lothringen und Burgund zu 
ihm stieß, und er an dem Herzoge Otto dem Erlauchten von Baiern, 
der sich früher zur päpstlichen Partei geneigt hatte, einen unerwarteten 
Freund fand. Die Städte blieben fast alle den Hohenstaufen treu. 
An ihren Mauern scheiterte Heinrich's Glück. Nachdem er Reutlin­
gen und Ulm lange vergeblich belagert hatte, ward er bei der letztem 
Stadt von dem zum Entsatz herbeirückenden Konrad so völlig geschla­
gen, daß er das Feld nicht mehr halten konnte. Das Jahr darauf 
(17. Februar 1247) starb er machtlos auf der Wartburg.

25. Friedrich's letzte Anstrengungen.
(1247—1250.)

2iuf seinem Plane, den Kaiser völlig zu stürzen, fest beharrend, wies 

Jnnocenz alle Anträge desselben zurück. Auch die Vermittlung Lud-
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wig's IX. von Frankreich blieb fruchtlos. Pfründenwucher, Erpressun­
gen und Anleihen mußten das Geld aller Länder in die päpstliche 
Schatzkammer schaffen. Ein Fünftheil aller geistlichen Einkünfte sollte 
zum Kriege gegen die Hohenstaufen verwendet werden. Ganze Schaa- 
ren von Bettelmönchen strömten von Lyon in die Staaten des Kai­
sers, die Völker aufzuwiegeln. Selbst an den König Konrad wag­
ten sie sich, um ihn zur Empörung gegen seinen eigenen Vater zu 
reizen. Ein Cardinal ging sogar nach Norwegen, um dem König 
Hakon die Deutsche Kaiserkrone anzubieten. „Ich will zwar alle 
Feinde der Kirche, aber keinesweges alle Feinde des Papstes bekäm­
pfen," war die Antwort des Normannen.

Zn der Lombardei waren nach Gregor's Tode die Gibellinen eine 
Zeit lang im Vortheil gewesen, aber bald stellte Jnnocenz durch Geld­
sendungen und durch die Thätigkeit seiner Legaten das Gleichgewicht wie­
der her, die Versuche der kaiserlichen Feldherren auf Genua, vor und 
nach der Schlacht bet Meloria, scheiterten an der Tapferkeit der Bür­
ger. Indeß behauptete sich Ezelin im östlichen Oberitalien mit uner­
bittlicher Grausamkeit in seinen Plätzen, gegen alle Verschwörungen 
und Angriffe der Guelfen, und in den mittleren Gegenden unterstützte 
Enzius von Parma aus die Gibellinen und hielt die Städte der kaiser­
lichen Partei in Gehorsam. Friedrich selbst hatte Viterbo vergeblich 
belagert und bei dem letzten Sturme eine harte Niederlage erlitten. 
Als der Aufstand in Apulien unterdrückt worden war, brachte er ein 
neues Heer aus seinen Erbstaaten zusammen und zog über Pisa (1247) 
nach Turin herauf, um den Papst in Lyon zu ängstigen oder in seine 
Gewalt zu bringen, als ihn ein unerwarteter Vorfall nöthigte, diesen 
Plan aufzugeben. König Enzius hatte eben Parma verlassen und 
belagerte eine Burg der Brescianer, als die vertriebenen Guelfen 
von Parma einen plötzlichen Angriff auf ihre Vaterstadt machten und 
sich derselben glücklich bemächtigten (16. Juli 1247). Aus Mantua 
und Piacenza kam sogleich Kriegsvolk, und der Legat Gregor von 
Montelungo, welcher schon seit acht Jahren die Seele aller Unterneh­
mungen der Lombarden gegen Friedrich gewesen war, führte persönlich 
1000 Ritter aus Mailand herbei. Enzius wendete sich mit den Cre- 
monesen gegen die vereinigten Guelfen, allein der Angriff mißglückte, 
und er sah sich gezwungen, die Ankunft seines Vaters zu erwarten. 
Alles verkündete, daß sich der ganze Krieg um Parma zusammendrän­
gen würde. Bologna, Ferrara, Genua, der Markgraf Azzo von Este
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waren thätig zur Unterstützung der Stadt, dagegen stießen Enzius und 
Saracenische Haufen aus Apulien zum Kaiser. Feste Mauern waren 
der Kriegskunst jener Zeiten fast unbezwinglich. Auch diesmal zog sich 
die Belagerung in die Länge. Als der Winter herannahete, erbaute 
Friedrich, um die Einschließung nicht aufheben zu müssen, eine förm­
liche Stadt dicht neben Parma, die er, im sichern Vertrauen auf einen 
glücklichen Erfolg, Vittoria nannte. Aber nachdem er bis in die Mitte 
des Februar des Jahres 1248 darin ausgehalten, und der Hoffnung, 
die Belagerten endlich zur Uebergabe zu zwingen, immer naher ge­
kommen war, vereitelte ein Zufall alle seine Aussichten. Denn als 
er eines Tages auf der Falkenjagd entfernt war, und die Semen 
sorglos ruheten, machten die Parmenser einen Ausfall, überwältigten 
die Belagerer nach einem heftigen Gefecht, und vernichteten mit Vit­
toria alle bisherige Anstrengungen des Kaisers. Dieser unglückliche 
Schlag war für die Italienischen Angelegenheiten entscheidend.

Als ob das Schicksal selbst des Papstes Worte erfüllen wollte, 
brach auch in Deutschland der Aufruhr von Neuem aus. Jnnocenz 
hatte nicht eher geruht, als bis er einen Nachfolger Heinrich Raspe's 
aufgefunden hatte. Dies war der kaum zwanzigjährige Graf Wilhelm 
von Holland. Gelockt von dem Königstitel, und im Vertrauen auf 
die Macht seines Oheims, des Herzogs von Brabant, und seiner Vet­
tern, des Erzbischofs von Köln und der Bischöfe von Lüttich und Utrecht, 
wagte er sich auf die schlüpfrige Bahn. Die Schätze und Verspre­
chungen des Papstes erkauften ihm viele Stimmen, und so ward er 
wirklich schon am 3. October 1247, durch das unermüdliche Betrei­
ben der päpstlichen Legaten, von einer Anzahl meist geistlicher Fürsten 
zu Köln zum Römischen König gewählt, worauf ihm Papst Jnno­
cenz sogleich dreißigtausend Mark Silbers übersandte. Die großen 
Reichsfürsten hielten sich still, die reichen Städte sperrten ihre Thore; 
gegen Aachen, das dem neuen Könige standhaft den Einzug verwei­
gerte, ward sogar das Kreuz gepredigt, und erst nachdem die Belage­
rung dreizehn Monate gedauert hatte, konnten die Bürger bewogen 
werden, die Krönung zu gestatten. Innere Kriege und Fehden zer­
rütteten damals das Reich an allen Enden. König Konrad fand 
nicht nur keine Hülfe um Aachen entsetzen zu können, sondern wurde 
sogar aus den Schwäbischen Erblanden, welche die päpstliche Partei 
im Aufstande erhielt, nach Baiern getrieben. Doch konnte auch Wil­
helm keine Fortschritte machen.

Becker's W. G. 7te 2ί * V. H
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In Italien traf den Kaiser ein Unfall nach dem andern. Sein 
trefflicher Sohn Enzius, der an Tapferkeit, edler Sitte und Schön­
heit vor allen Rittern strahlte, wurde in einer Schlacht-bei Fossalta 
(1249) von den Bolognesern gefangen genommen, die den erst vier 
und zwanzig Sommer zählenden Heldenjüngling triumphirend in ihre 
Stadt brachten, und trotz aller Anerbietungen des tiefbetrübten Vaters 
bis an sein Ende, noch zwei und zwanzig Jahre, mit plebejischer 
Freude in Gewahrsam hielten. Nicht weniger Schmerz mußte den 
Kaiser ergreifen, als schwere Anklagen des Verraths gegen den Kanzler 
Peter von Vinea erhoben wurden, einen Mann, den er für seinen 
vertrautesten Freund gehalten hatte. Peter wurde verhaftet, und 
nahm sich wahrscheinlich im Gefängnisse selbst das Leben. Es ruht 
ein großes Dunkel auf dieser Begebenheit; nach der Ansicht eines 
trefflichen Forschers *)  darf man den Kanzler eben so wenig von aller 
Schuld freisprechen, als den argwöhnisch gestimmten Kaiser von der 
Geneigtheit, den Feinden Peter's sein Ohr zu öffnen.

Die durch Anstrengung und Unglück schon geschwächte Gesundheit 
Friedrich's wurde von allen diesen Leiden heftig angegriffen, und eine 
entkräftende Krankheit hemmte eine Zeit lang seine Thätigkeit säst 
ganz. Kaum aber war er nur einigermaßen wieder hergestellt, als er 
sich von Neuem zur Fortsetzung des großen Kampfes ermannte. In 
Toscana und dem Kirchenstaat war er noch immer der Stärkere. 
Seine Erbstaaten hatten noch keinen Feind gesehen, und bereicherten 
sich durch den blühendsten Handel mit den Saracenen, selbst bis nach 
Jndostan und Ceylon hin. In der Lombardei trat statt des verlornen 
Parma dessen Nebenbuhlerin Piacenza auf des Kaisers Seite und that 
den Parmensern, so wie Cremona den Mailändern, großen Abbruch. 
Die Stadt Lyon war des langen Aufenthalts des Papstes dort über­
drüssig, die Könige von Frankreich und England, zu denen sich In- 
noccnz deshalb begeben wollte, lehnten seinen Besuch ab, und die 
Römer drohten einen andern Papst zu wählen, wenn er nicht bald 
zu ihnen zurückkehre. Aber nicht lange erfreute sich der Kaiser dieses 
Hoffnungsschimmers. In Firenzuola, in der Nähe von Luceria, ward 
er von einer ruhrartigen Krankheit befallen, und starb am 13. Decem­
ber 1250 in den Armen seines Sohnes Manfred, des geliebtesten sei­
ner Kinder, nachdem er sich durch alle Kirchengebräuche dazu vorbereitet

■) v. Raumer a. a. O. Bd. IV. S. 256 und Beil. I.
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hatte. Er stand damals im sechs und fünfzigsten Jahre. Sein 
Grabmal wird noch heute in Palermo gezeigt.

Das Aeußere dieses geistvollen Mannes entsprach seinem Innern 
vollkommen. Er war von schönem, kräftigem Wuchs, blond und von 
herrlichen Zügen; ein Freund des weiblichen Geschlechts, vielleicht mehr 
als die Gebote der Sittlichkeit zuließen, und aller Lebensgenüsse; 
aber auch Liebhaber, Beförderer, Kenner, ja Meister der Künste und 
Wissenschaften. Durch seine Sorgfalt entstanden in Neapel und Capua 
die ersten Kunstsammlungen. Er verstand sechs Sprachen, und schrieb 
unter andern ein Buch über die Natur und Wartung der Vögel, 
welches von umfassender Kenntniß und Gründlichkeit zeugt. Auch ließ 
er zur Beförderung naturgeschichtlicher Kenntnisse zuerst sremde Thiere 
aus dem Orient kommen. Er war ein glücklicher Dichter; von seinem 
Hofe aus verbreitete sich die Pflege und Liebe der Italienischen Na- 
tionalpoesie. In den schönsten Gegenden seines Sicilischen Reiches 
ließ er herrlich geschmückte Palaste aufführen. So oft er daselbst Hof 
hielt, um der Regierungssorgen zu vergessen, umgab ihn jeder Schmuck 
des Lebens, Pracht, Ergötzlichkeit und die das Gemüth erheiternde 
und emporhebende Kunst. Kurz, auf welche Richtung menschlicher 
Thätigkeit wir auch unsern Blick werfen, es fehlt keine in diesem über­
reichen Leben, dessen vielseitige, anregende Thätigkeit unsere Bewunde­
rung um so mehr verdient, da harte Kampfe und schwere Schläge 
des Geschicks so tiefe und düstere Schatten darauf warfen. Wenn 
Friedrich im Anfänge seiner Regierung den Forderungen Innocenz III. 
und Honorius, Sicilien aufzugeben, nicht nachkam, so geschah es, 
weil er dem Plan seines Hauses nicht untreu werden durfte, weil 
er einsah, daß allein von Deutschland aus dauernder Einfluß auf den 
heiligen Stuhl und auf Italien nicht zu gründen sey. Wenn er den 
Kreuzzug scheinbar eigensinnig verzögerte und dadurch dem Reiche von 
Palästina wirklich Schaden zufügte, so zeigte die Folge, daß er nur 
durch seine Thätigkeit in dieser Zeit für Apulien, im Stande war, den 
späteren Kampf zu führen, und was er etwa an der Christenheit gefehlt, 
wurde durch Gregor's Heftigkeit, als er dann wirklich ins heilige 
Land gezogen war, mindestens ausgewogen. Friedrich übernahm, als 
er die Kronen von Deutschland und Italien empfing, eine schwie­
rigere Aufgabe als sein Ahn Barbarossa. In Deutschland war das 
Ansehen der kaiserlichen Gewalt durch einen langen und verderblichen 
Krieg erschüttert, in der Lombardei hatten die Städte ihre Kräfte 

11*
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kennen gelernt, die Papste sahen klarer, was fie von den Hohenstaufen 
zu erwarten hatten. Sein Ziel war, Ordnung und Herrschaft zurück­
zuführen und zu befestigen, die weltliche Macht von der Kirche zu 
emancipiren, zu einer Zeit, wo alle untere Lebenskreise Bedürfniß und 
Kraft selbständiger Gestaltung fühlten, wo die Kirche unter dem dritten 
Jnnocenz den Gipfel ihres Ansehens erreichte. Nicht um einzelne 
Rechte wie früherhin stritten Hohenstaufen und Papste, sondern 
um die Herrschaft überhaupt. Die ersteren faßten die Idee des Kai- 
serthums eben so großartig, als die letzteren die, von der damaligen 
Welt bei weitem allgemeiner anerkannte Vorstellung der durch den Papst 
vermittelten Hoheit des Christenthums über den Erdkreis. Mit einer 
großen geistigen Klarheit und Ueberlegenheit führte Friedrich den theo­
retischen Kampf gegen die Kirche, noch scharfer als sein Vorfahr hielt 
er ihrem Zustande die Zeit apostolischen Lebens und Wirkens gegenüber. 
Er war kein Ketzer, wofür er ausgegeben wurde, aber über Beschrän­
kung und einseitiges Halten an Dogma und Satzung hinaus. An­
drerseits war auch die Kirche nicht so verderbt als er sie darftellte, in 
federn irgend bedeutenderen Mitgliede derselben waren die Ideen des 
Christenthums und der Hierarchie noch lebendig und mächtig. Ihre 
Mängel waren durch ihre ganze Stellung zur Welt gegeben. Inno- 
cenz IV. aber führte den Krieg in einer Weise, wie sie bis dahin uner­
hört war, und die für ihn nur durch die freilich wohl begründete Ueber­
zeugung zu entschuldigen ist, daß zum Fortbestehen der Kirche in der 
bisherigen Weise, die Unterdrückung der Hohenstaufen nothwendig sey. 
Indem er aber nach schlechten, äußeren Mitteln griff, zeigte sich deut­
lich, daß die Uebermacht durch innere und geistige nicht zu erreichen 
gewesen sey. Die Richtung auf Geld und Güter dieser Welt blieb 
von jener Zeit an dem Römischen Hofe und erzeugte ihm, schnell 
um sich greifend, auch von dieser Seite her die dringendsten Gefahren, 
welche seinen Fall vorbereitet haben. So gab sich das Papstthum 
selbst in der Siegesfreude den Todesstoß und der Triumphzug führte 
ins Grab. Die freie Weise, in welcher Friedrich der Kirche gegen- 
übertrat, die ganze geistige Erregung, welche jener große Kampf schon 
seit Gregor MI. erzeugt hatte, ist nicht ohne die herrlichsten Früchte ge­
blieben, und die dann in Folge desselben eintretende Auflösung der 
strengeren Formen des Papst- und Kaiserthums, in welchen sich das 
Leben seit fast drei Jahrhunderten bewegt hatte, gab der Entwickelung 
neuer und kräftiger, wenn auch minder großartiger Gestaltungen Raum
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und Freiheit. Wenn aber der Werth des Menschen danach beurtheilt 
werden muß, wie er den Anforderungen der Zeit und des Platzes zu 
genügen weiß, auf welchen ihn die Verhältnisse und er selbst sich ge­
stellt haben, so muß Friedrich II. zu den größten Helden der Geschichte 
gerechnet werden, falls ihm auch die Krone des Geistes, welcher kom­
menden Geburten Worte und Thaten verleiht, nicht in vollem Maße 
zugesprochen werden kann; und so wenig als ihm selber werden wir 
seinen gewaltigen Gegnern Achtung und Staunen versagen dürfen.

26. Untergang der Hohenstaufen.
(1250 — 1268.)

frohlockend über den Tod seines Feindes kehrte Innocenz IV. von 

Lyon nach Italien zurück. „Himmel und Erde sollen sich erfreuen, 
schrieb er den Sicilianern, daß nun das starke Donnerwetter, welches 
uns bisher so sehr geschadet, sich in einen sanften Wind verwandelt 
hat." Allein der Sieg schien nicht vollständig, so lange noch ein 
Sprößling der Hohenstaufen übrig war. Das ganze feindliche HauS 
sollte untergehen. Dem Deutschen Könige Konrad IV. sprach der 
Papst das Herzogthum Schwaben ab, und die Apulier lud er ein, 
unter das sanfte Joch der Kirche zurückzukehren, worauf auch alsbald 
viele Große und die Hauptstadt selbst die Römische Hoheit aner­
kannten. Indeß wurde ihm kräftig entgegengewirkt. Der schon er­
wähnte Manfred, ein ehelicher wiewol nicht ebenbürtiger Sohn des 
verstorbenen Kaisers und der Gräfin Lancia, von der einnehmendsten 
Bildung und Liebenswürdigkeit, tapfer, kühn und geistreich, hatte 
beim Tode seines Vaters das Fürstenthum Tarent erhalten. Aber 
der achtzehnjährige Jüngling fühlte Muth und Kraft, sich in Abwe­
senheit Konrad's des ganzen Königreichs anzunehmen, und stritt so 
geschickt und glücklich wider die päpstlich Gesinnten, daß ihm nur 
noch Neapel und Capua widerstanden (1251).

König Konrad, der in Deutschland aus Mangel an Mitteln nur 
in geringem Ansehen stand, eilte, sich seines reichen Erbtheils in Ita­
lien zu versichern. Er ging 1251 mit einem Heere über die Alpen, 
vereinigte sich mit den Anhängern der Gibellinischen Partei in Ober­
italien, und ging sodann von Porto Navone zu Schiffe nach Apulien.
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Er sand schon Alles in bester Ordnung und konnte sogleich zur Bela­
gerung der beiden empörten Städte schreiten, welche dann ebenfalls 
glücklich bezwungen wurden (1253). Indeß bot der Papst das Sici- 
lische Reich, welches er seit Friedrich's Excommunication stets als er­
ledigtes Lehen der Kirche betrachtet hatte, bald in England und Frank- ' 
reich aus, bald machte er neue Versuche, es mit dem Kirchenstaate zu 
vereinigen. Dazu schienen die Umstande recht günstig zu werden, als 
Friedrich's Π. dritter Sohn, Heinrich, den Isabella von England ihm 
geboren hatte, im sechs und zwanzigsten Jahr seines Alters in Si­
cilien starb und Konrad selbst am 21. Mai 1254 ihm nachfolgte. 
Jnnocenz eilte nun voll froher Hoffnungen in Person nach Neapel, 
wo Manfred für den Augenblick nachgab, um nicht Alles für immer 
zu verlieren. Durch geschickte Unterhandlungen hatte er es erreicht, 
daß er Statthalter des Papstes diesseits der Meerenge bleiben sollte.
Indeß erhoben sich bald neue Zwistigkeiten. Manfred entkam unter 
mannichfachen Abenteuern und Gefahren zu den Saracenen in Lucen'a, 
auf deren treue Anhänglichkeit er rechnen konnte. Mit ihnen und 
Deutschen Söldnern schlug er das päpstliche Heer, welches Wilhelm 
Fiescho, des Papstes Neffe, führte, in die Flucht, und gewann bedeu­
tende Vortheile. Die Nachricht von diesen Unfällen machte auf Jn­
nocenz IV., der sich am Ziele seiner Pläne geglaubt hatte, so tiefen 
Eindruck, daß eine ihn schon länger heimsuchende Krankheit schnell 
überhand nahm. Er erlag derselben noch zu Neapel (1254), und 
Manfred fuhr fort, so wacker zu kämpfen, daß er sich bald wieder im 
Besitz des ganzen Reiches sah, dessen Stände ihm nun selbst die Krone 
antrugen. Allerdings hatte der junge Konrad (von den Italienern 
Conradino genannt), ein 1252 geborner Sohn Konrad's IV., ein 
näheres Recht auf den Thron, aber Manfred mochte erwägen, daß 
in so bedenklichen Zeiten, bei der fortwährenden Feindschaft Rom's, 
die bloße Verwaltung für einen in der Ferne lebenden Knaben noch 
größere Schwierigkeiten haben könne, nahm daher die Königswürde 
an, und ließ sich zu Palermo feierlich krönen (1258).

Gern hätte sich Manfred auch mit der Kirche versöhnt, allein die 
Unterhandlungen mit Jnnocenzens Nachfolgern, Alexander IV. (ft. 1261) 
und Urban IV., blieben fruchtlos, und der schon früher über ihn aus­
gesprochene Bann wurde nicht gelöst. Getreu dem Plane seiner Vor­
gänger, den Hohenstaufen das Sicilische Reich um jeden Preis zu 
entreißen, fand Urban endlich einen Fürsten, der seinen Ermunterun-
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gen folgte. Es war der jüngste Bruder König Ludwig's IX. von Frank­
reich, Karl von Anjou, Graf von Provence, ein gewandter, wüthiger 
und thätiger, aber habsüchtiger, grausamer, jedem edlern Gefühle ver­
schlossener Mann, in dessen finsteren Zügen sich eine menschenfeindliche 
Seele matte. Mit diesem schloß Urban einen Vertrag über die Erobe­
rung des Sicilischen Reiches ab, aber noch ehe Karl zur Ausführung 
schreiten konnte, starb Urban (1264) ; an seine Stelle trat Clemens IV., 
ein Provenzale von Geburt. Weil er nicht mehr zurücktreten konnte, 
oder weil auch ihm die Herrschaft eines Hohenstaufen in Neapel noch 
immer zu gefährlich schien (denn Manfted unterstützte und vereinigte, 
seitdem er in Sicilien befestigt war, die Gibellinen durch ganz 
Italien), beförderte Clemens Karl's Unternehmung, und dieser kam 
nun wirklich zur See mit einem Heere nach Rom. Manfred war 
wohlgerüstet, und die Franzosen hätten schimpflich wieder abziehen 
müssen, wenn böser Verrath unter den Sicilischen Edlen, deren Treue 
durch große Versprechungen des Papstes erschüttert war, ihnen nicht 
beigestanden hätte. Graf Richard von Caserta verließ die Pässe am 
Garigliano, welche in das Königreich führen; andere Verräther gin­
gen in der Schlacht bei Benevent (26. Febr. 1266) zu dem Feinde 
über. Als Manfred sah, daß Alles verloren sey, stürzte er sich in 
die Feinde, und muthig kämpfend siel der edle Held. Erschrocken 
öffneten die Städte dem Sieger die Thore, und Karl wurde zum 
König von Neapel erhoben. Der Papst bestätigte ihn als solchen, 
gegen das schon zuvor geleistete Versprechen eines jährlichen Tributs 
von achttausend Unzen Goldes, und unter Bedingungen, die aus 
diesem Nachbar ein nützliches Werkzeug, niemals wieder einen gefähr­
lichen Feind machen sollten.

Karl waltete in dem Lande, welches er der harten Herrschaft arger 
Kirchenfeinde entrissen zu haben sich rühmte, mit eisernery Scepter. 
Er wüthete gegen alles Hohenftausische, ließ gefangene Edle martern, 
erließ thörichte und unbillige Gesetze, und gab die wichtigsten Stellen 
habsüchtigen Franzosen. Der mit ihm einwandernde Adel wurde reich 
mit Landgütern und Herrschaften ausgestattet; die Montforts, Join- 
villes, Artois, Cantelmes u. s. w. erhielten ausgedehnte Besitzungen, 
Schlösser und Hoheitsrechte. Vergebens waren die ernstlichen Ermah­
nungen des Papstes, Karl verharrte bei seinen tyrannischen Maßre­
geln, und machte dadurch seine Herrschaft bald unerträglich. Die 
Gibellinen schickten Botschaft nach Deutschland an Konradin, sie lu- 
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den ihn ein, daß er kommen und sein väterliches Reich annehmen 
möchte. Konradin war bereit, diesen Aufforderungen zu folgen; von 
Jugend auf lebte er arm und ungeachtet bei seinem Oheim, dem Herzog 
Ludwig von Baiern, aber der hohe Geist seiner Ahnen war nicht von 
ihm gewichen. Vergebens warnte mit ahnendem Gemüthe die zärtliche, 
besorgte Mutter: Italien mit seinen Schätzen, seiner Lust, feinet« 
Reizen, habe alle Hohenstaufen zu sich gelockt; aber zu sicherm Ver­
derben, auch diesmal werde es die alte Tücke bewähren. Konradin 
blieb entschlossen, das Erbe der Kaiser, von denen er abstammte, zu 
erringen oder ihrer würdig unterzugehen, und ehereinengefährlichen, 
schwierigen Kampf zu beginnen, als daheim sicher, aber rühmlos zu 
leben. Mit echt ritterlichem Sinne verkaufte und verpfändete er noch 
die letzten Trümmer der Hohenstausifchen Güter in Schwaben, und 
warb dafür ein Heer, an dessen Spitze er, in Gesellschaft seines Busen­
freundes, des Prinzen Friedrich von Baden, im Herbste 1267 den Zug 
über die Alpen muthig antrat. Der Anfang versprach Glück. Allent­
halben fielen ihm die Gibellinen zu, und selbst die Römer, die, wie 
gewöhnlich, in Zwietracht mit dem Papste lebten, führten ihn, dem 
Letztem zum Trotz, mit großem Triumphgepränge in ihre Stadt ein. 
Die Pifaner, kurz zuvor von den Guelfen hart bedrängt, hatten eine 
Flotte zu Konradin's Unterstützung gerüstet. Von Federico Lancia 
geführt, erfocht diese bei Messina einen glänzenden Sieg über Karl's 
Galeeren. Die Saracenen von Luceria empörten sich und Konrad 
Capece, den Konradin zu seinem Statthalter in Sicilien ernannt hatte, 
brachte die ganze Insel zum Aufstand gegen die drückende Herrschaft 
der Franzosen. In so schwieriger Lage konnte Karl von Anjou nur 
von einem glücklichen Treffen Rettung erwarten. Er gewann am 
23. August 1268 die Schlacht bei Tagliacozzo oder Scurcola, wo Kon­
radin völlig auf's Haupt geschlagen wurde. Die Unvorsichtigkeit der 
Gibellinischen Ritter, die den Sieg schon in Händen hatten, sich 
aber zu früh zerstreuten, und ein darauf berechneter Hinterhalt der 
Franzosen, welcher nun hervorbrach, war Schuld an dieser unglückli­
chen Niederlage. Konradin und sein Freund Friedrich wurden auf der 
Flucht durch Johann Frangipani, dessen Familie von Kaiser Friedrich II. 
mit Wohlthaten überhäuft worden war, verrathen, und an Karl aus- 
geliefert. Dieser, welcher schon gegen die Anhänger Konradin's mit 
blutdürstiger Grausamkeit gewüthet hatte, wollte den jungen Fürsten 
selbst durch den Spruch von Rechtsgelehrten, die er nach Neapel zu-
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sammenberief, zum Tode verurtheilt wissen. Unerschrocken sprach einer 
der versammelten Richter, Guido von Suzara: „Konradin frevelte 
nicht, indem er versuchte, sein angestammtes väterliches Reich durch 
offenen Krieg wiederzugewinnen, und Gefangene schonend zu behan­
deln, gebietet göttliches, wie menschliches Recht." Alle Uebrigen stimm­
ten dem edlen Mann bei, bis auf den knechtisch gesinnten Robert von 
Bari, und dies genügte dem König, das Todesurtheil zu sprechen. 
Der sechzehnjährige Konradin, der beim Schachspiele saß, als ihm der 
furchtbare Spruch verkündet wurde, zeigte eine seines Heldengeschlechts 
würdige Fassung. Am 29. October 1268 wurde er zum Blutgerüst 
geführt. Als Robert von Bari der versammelten Menge das Urtheil 
vorlas, eilte Graf Robert von Flandern, des Königs eigener Schwie­
gersohn, herbei, rief: „wie darfst du frecher, ungerechter Schurke einen 
so großen und herrlichen Ritter zum Tode verurtheilen? " und schlug 
nach ihm mit dem Schwerte, daß er halbtodt fortgetragen wurde. 
Der jedem menschlichen Gefühle fremde Karl, der es nicht unter 
seiner Würde hielt, dem blutigen Schauspiele zuzusehen, blieb unge­
rührt. Konradin sprach noch wenige Worte zum Volke von seiner 
Schuldlosigkeit, entkleidete sich, kniete nieder, und empfing den To­
desstreich. Friedrich von Baden schrie laut auf in unnennbarem 
Jammer, dann siel auch sein Haupt.

So endete der Enkel Friedrichs II. unter dem Beil des Henkers. 
Auch König Enzius starb bald nachher in der Haft zu Bologna (1272), 
nachdem einige Zeit vorher ein Versuch zu seiner Befreiung mißlungen 
war. Manfred's Söhne ließ der unbarmherzige Karl bis an ihr Ende 
im Kerker schmachten. Die Tochter Friedrich's II., Margarethe, ver­
folgte ein nicht minder hartes Loos. Sie war an Albrecht den Ent­
arteten, Markgrafen von Meißen und Landgrafen von Thüringen, ver­
mählt, der sie auf das unwürdigste behandelte, ja sie zuletzt ermorden 
lassen wollte, um ein Hosfräulein, Kunigunde von Eisenberg, heira- 
then zu können, mit der er einen unerlaubten Umgang unterhielt. 
Margarethe wurde gewarnt, und entschloß sich zu eiliger Flucht. Da 
sie sich nun von ihren Söhnen, damals noch zarten Knaben, trennen 
mußte, ergriff sie ein so heftiger Schmerz, daß sie einem derselben, 
Friedrich in die Wange biß, wovon er den Beinamen der Gebissene 
führte. An Seilen ließ sich die Kaisertochter von der Wartburg herab, 
und irrte hülflos durch das Land, bis sie zuletzt nach Frankfurt kam, 
wo sie ihrem Grame in kurzer Zeit erlag (1270). So vielfacher
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Jammer verfolgte die Glieder des Hohenstausischen Hauses, welches 
noch wenige Menschenalter vorher in zahlreichen Zweigen blühte, allen 
Fürstengeschlechtern seiner Zeit voranftrahlend an Fülle der Kraft 
und jeder Gabe, welche die Natur ihren vorzüglichsten Günstlingen 
verleiht. Desto erschütternder wirkt sein schneller, tiefer Fall, als ein 
von der Weltgeschichte selbst gedichtetes Trauerspiel, die kein größer 
res, kein erhabneres enthält.

27. Die Sicilische Vesper.
(1282, 80. März.)

Die Kirche hatte nunmehr in ihrem hartnäckigen Kampfe mit dem 

verhaßten Fürstengeschlecht vollständig obgesiegt, dadurch aber auch selbst 
äußerlich nicht viel gewonnen. Ihr Schützling, der neue König von 
Neapel, Karl, wuchs bald an Macht so, daß sie wieder eines Schutzes 
gegen diesen bedurfte. Als Haupt der Guelfen (so hieß in Italien 
fortwährend die den Deutschen Kaisern feindliche Partei) gelang es 
ihm, sein Ansehen in ganz Italien geltend zu machen, er streckte seine 
Hand nach der Römischen Kaiserkrone aus, während er zugleich An­
stalten traf, dem Griechischen Kaiser seinen Thron zu entreißen, und 
an den östlichen Küsten des Mittelmeeres seinem Hause ein großes 
Reich zu gründen gedachte. Da sich einige Päpste, wie Gregor X. 
und Nicolaus III., um seine Macht zu brechen, wieder nach Deutsch­
land wandten, wußte er sich solchen Einfluß auf die Papstwahl zu 
erzwingen, daß nur seine Werkzeuge erhoben wurden. Aber eben als 
sein Ehrgeiz und seine Habsucht den Gipfel erreicht zu haben schie­
nen, ward er von seiner Höhe herabgestürzt.

Nach Konradin's Niederlage war Sicilien mit leichter Mühe wieder 
unterworfen worden. Länger und fast bis auf den letzten Mann 
hatten sich die Saracenen vertheidigt. Allein der Uebermuth, mit 
welchem die Franzosen ihre Unterthanen behandelten, die Verfolgungen, 
welche sie über eine Menge von Leuten als angeblichen Anhängern 
Konradin's ergehen ließen, erregten von Tage zu Tage größere Unzu­
friedenheit. Am tiefsten wurde dieser Druck in Sicilien empfunden, 
das von den Hohenstaufen bevorzugt, jetzt auf jede Weise hintangesetzt 
und gekränkt wurde. Johann von Procida, ein unternehmender 
Mann, faßte den Entschluß, dieser Unterdrückung ein Ende zu machen.
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Er war aus einer angesehenen Familie in Salerno, Besitzer der Insel 
Procida, und in der Arzneikunde erfahren. Als Anhänger Konradin's 
hatte er zwar seine Güter vor den räuberischen Händen des Königs 
nicht retten können, aber sein Leben brachte er in Sicherheit durch die 
Flucht an den Aragonischen Hof, wo er die freundlichste Aufnahme 
und Entschädigung für seinen Verlust gefunden hatte. Voll Haß ge­
gen die Franzosen und voll Treue gegen das Hohenstausische Haus, 
erregte er den König von Aragonien Peter III. (1276 —1283) und 
dessen Gemahlin Constantia, eine Tochter König Manfred's, zur Rache 
gegen Karl und zur Befreiung der Unterdrückten. Da Peter sich nicht 
für stark genug hielt, zog Johann von Procida überall umher, um ihm 
Bundesgenossen zu verschaffen. Er ging heimlich nach Sicilien, ent­
deckte sich mehreren Mißvergnügten, und fand, daß er auf diese Insel 
am meisten werde rechnen können. Als Barfüßermönch verkleidet, 
reifte er auch nach Constantinopel zu dem Griechischen Kaiser, der, 
mit der Absicht Karl's von Anjou, ihm sein Reich zu entreißen, nicht 
unbekannt, diesen gern in seinen eigenen Staaten beschäftigt sah. Er 
gab Hülfsgelder, und versprach den Sicilischen Baronen Waffen. 
Nun faßte Peter von Aragonien Muth. Er sing an, eine Flotte 
auszurüsten, und da er vorgab, damit gegen die Ungläubigen in 
Aftica kreuzen zu wollen, so erhielt er Geldbeiträge dazu vom König 
von Frankreich, und, wie man sagt, sogar von Karl von Anjou selbst. 
In der That wollte er nach Aftica segeln, um dort zu erwarten, 
was in Sicilien geschehen werde.

Ehe er aber noch mit seinen Schiffen an der Africanischen Küste er­
schien, war schon die von Johann von Procida geleitete Verschwörung 
durch einen Zufall zum Ausbruch gekommen (am Ostermontage 1282 
Nachmittags). Die Bürger Palermos waren gewohnt in der Kirche 
von Montreal, die etwas entfernt von der Stadt liegt, die Vesper zu 
hören. Es war ein gewöhnlicher Spaziergang, und die Franzosen 
selbst nahmen an dem Feste Theil, aber sie hatten untersagt, Waffen 
zu tragen, mit denen man sich sonst an diesem Tage immer zu üben 
pflegte. Unter diesem Vorwande erlaubte sich ein unverschämter Fran­
zose, Namens Drouet, gegen eine junge adelige Dame, die mit ihren 
Eltern und ihrem Bräutigam hinausgekommen war, grobe Unanstän­
digkeiten, als wolle er untersuchen, ob sie nicht gegen das Verbot 
Waffen bei sich führe. Ihre Angehörigen sprangen entrüstet hinzu, 
alle Vorübergehenden nahmen Antheil an der Beleidigung, Drouet 
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ward erstochen, und in einem Augenblick sah man tausend verborgene 
Dolche entblößt, lausend Augen nach Rachopfern umherschauend. Der 
Schritt war einmal gethan, in wenig Minuten war das Morden all­
gemein. Statt der Vesper erfolgte ein Blutbad, in welchem alle Fran­
zosen niedergemacht wurden. Kein Einziger fand Gnade; man spürte 
so lange herum, bis man jede Spur der Fremdlinge in ganz Palermo 
vertilgt zu haben glaubte. Der Aufstand verbreitete sich von hier 
aus durch die ganze Insel. In Catanea kamen allein achttausend 
Franzosen ums Leben. Um sie zu erkennen, ließ man, wie erzählt 
wird, jeden Unbekannten das Wort Ciceri aussprechen, welches den 
Franzosen unmöglich war. In Taormina, wohin sich Viele geflüch­
tet hatten, ging es eben so; in Messina, welche Stadt, da sie durch 
die stärkste Besatzung im Zaum gehalten wurde, am spätesten den 
Aufstand wagte, wurden dreitausend Franzosen ermordet. In ganz 
Sicilien wurden nur zwei Französische Edelleute verschont. Ein 
schreckliches Tvdtenopfer für die Manen Konradin's!

Karl von Anjou befand sich eben beim Papste Martin IV., als 
er die entsetzliche Nachricht erfuhr. Er biß vor Wuth in seinen Stock­
knopf, und schwur den Siciliern fürchterliche Rache; der Papst that 
sie in den Bann. Als aber Karl Messina mit großer Macht ängstigte, 
landete Peter von Aragonien mit dreißigtausend Kriegern, ließ sich 
in Palermo zum König krönen, zwang Karl zur Aufhebung der Be­
lagerung und vernichtete einen bedeutenden Theil seiner Flotte. So 
wurde Peter Herr von Sicilien, und obschon der Kampf zwischen 
diesen beiden Königen und ihren Nachkommen noch lange fortdauerte, 
blieben doch alle Versuche der Franzosen, wieder zum Besitz der In­
sel zu gelangen, vergeblich. Im Jahre 1302 kam endlich ein Friede 
zu Stande, kraft dessen Peter's von Aragonien dritter Sohn, Frie­
drich *),  König von Sicilien (der Insel) blieb; Karl II. aber, des 
1285 gestorbenen Karl's I. Sohn, sich mit dem festen Lande von 
Unteritalien oder dem Königreiche Neapel begnügen mußte. Die 
Kirche bestätigte den Vertrag, nicht allein weil auch Friedrich sich für 
ihren Lehnsmann erklärte, sondern weil sie die Theilung der Neapo. 
litanischen Macht ihrem Vortheil am angemessensten fand.

*) Als Peter 1285 starb, folgte ihm in Sicilien sein Sohn Jakob, dann^ 
als Jakob König von Aragonien wurde, dessen Bruder Friedrich.
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28. Zwischenreich in Deutschland.
(1250—1272.)

Wir kehren zum Deutschen Reiche zurück, das wir bei Friedrichs II. 

Tode unter dem Gegenkönige Wichelm von Holland verlassen haben. 
Schrecklich waren die Wunden, die der erbitterte Kampf der Päpste 
mit den Hohenstaufen diesem Reiche geschlagen hatte. Die Zwietracht 
hatte alle Bande alter Sitte und Ordnung zerrissen, die Fürsten und 
Stande bekriegten sich untereinander, plünderten und verheerten das 
Land, unbekümmert um das Oberhaupt, und der niedere Adel fand 
Lust und Erwerb an Wegelagerung und Straßenraub. Jeder mußte 
sich selbst schützen. Da die Bürger unter diesen Unordnungen am 
meisten litten, so traten mehr als sechzig, meist an den Rheinufern 
gelegene Städte zusammen, und errichteten einen Bund (der Rheini­
sche genannt) zum Schutze ihres Handels und Gewerbes und zu ge­
meinsamer Hülfe gegen Friedebrecher. Mainz und Worms standen 
an der Spitze. Jährlich sollten vier Hauptversammlungen in Sachen 
.,des heiligen Friedens" gehalten werden. Die Städte von der Mo­
sel bis nach Basel sollten hundert, die unteren Städte fünfzig wohl­
gerüstete Kriegsschiffe mit Armbrustschützen halten, und außerdem 
tüchtige Mannschaft zu Roß und zu Fuß, die jede Stunde zum 
Aufbruch bereit sei.

Nach dem Tode Konrad's war Wilhelm rechtmäßiger König, da 
die Hohenstausische Partei zu schwach war, um eine Anerkennung des 
Knaben Konradin zu bewerkstelligen. Aber der Einfluß Wilhelm's auf 
Fürsten und Reich wurde darum nicht größer. Die kleineren Stande 
fanden keinen Schutz, und als auch die geistlichen Herren, welche ihn 
erhoben hatten, ihm feindselig wurden, sank er in völlige Ohnmacht. 
Zu Neuß drohte (1252) der Erzbischof von Köln ihn in seinem Palafte
zu verbrennen, zu Coblenz sielen die Bürger sein Gefolge an, ein
Edelmann plünderte seine Gemahlin auf der Heerstraße aus, und ein 
gemeiner Bürger warf zu Utrecht einen Stein nach ihm selber.

In seiner Heimath gerieth er in Fehde mit den Bewohnern
Westfriesland's, die altgermanischen Sitten und Einrichtungen treuer, 
als irgend ein anderer Stamm, sich stets der Oberherrschaft der 
Grafen von Holland widersetzten, welche diese, gestützt auf Schen­
kungen Deutscher Kaiser, seit beinah drei Jahrhunderten in Anspruch 
nahmen. Wilhelm wollte den fortdauernden Kämpfen mit einem 
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Schlage ein Ende machen und rückte wegen der morastigen Natur 
des Landes erst im Winter mit der ganzen Macht seiner Erblande und 
einigem Zuzug aus Deutschland in die Friesischen Gauen. Als er sich 
aber (am 28. Jan. 1256) auf schwerem Roß und in voller Rüstung 
zu kühn vorwagte, brach das Eis, und der Römische König wurde i 
von einem Hinterhalte der Friesen erschlagen. Er war erst sieben 
und zwanzig Jahr alt, ein Herr von großer Milde und ritterlicher 
Gesinnung, und in Holland sehr beliebt.

So war denn das Reich wieder ohne Oberhaupt, und seltsam 
genug auch ohne einen Fürsten, der ein Verlangen gehabt hätte, diese 
schwere Würde zu übernehmen. Da fielen die geistlichen Fürsten zum 
ersten Male darauf, die Wahl auf auswärtige Herrscher zu lenken. 
Der Erzbischof von Köln erhob mit seinem Anhang den Herzog Ri­
chard von Cornwall, Bruder König Heinrich's III. von England, der 
Erzbischof von Trier dagegen den König von Caftilien, Alfons X., den 
Weisen. Der Erzbischof von Mainz war eben damals ein Gefangener 
des Herzogs Albrecht von Braunschweig, und die weltlichen Stände 
sahen fast gleichgültig zu. Alle Verderbniß des Wahlreichs zeigte sich 
in vollem Maße. Schamlos forderte der Erzbischof von Köln Geld (■ 
für die Fürsten. Richard bewilligte ihm selbst zwölftausend Mark, dem 
Herzog Ludwig von Baiern achtzehntausend Pfund Sterling, dem Gra­
fen von Würtemberg tausend Mark rc. Auch Alfons sandte große 
Summen nach Deutschland, ohne jedoch selber zu kommen.

Merkwürdig ist noch, daß bei dieser Gelegenheit zuerst auf be- , 
stimmte und deutliche Weise von sieben Kurfürsten (vgl. S. 149.), 
denen mit Ausschließung der übrigen die Wahl zustehe, die Rede ist. 
Der Vorrang dieser Sieben ging aus von der Kanzlerwürde der drei 
Rheinischen Erzbisthümer Mainz, Trier und Köln, und den vier 
Hofämtern des Truchseß, des Marschalls, des Schenken und des 
Kämmerers, welche die vier großen Herzoge von Franken, Sachsen, 
Baiern und Schwaben bekleidet hatten. Die Hohenstaufen, welche 
das Fränkische und Schwäbische Herzogthum besaßen, ertheilten das 
Erzkammereramt des letztern an Brandenburg, das Fränkische Erz- 
truchseßamt ging mit der Rheinischen Pfalzgrafschast an die Wittels­
bacher über, während Heinrich der Stolze das Bairische Erzschenken­
amt schon an Böhmen abgetreten hatte, als er zum Besitze des 
Herzogthums Sachsen gelangt war.

Herzog Richard hatte sich bereits auf einem im Jahr 1240 von
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ihm unternommenen Kreuzzuge, welcher segensreiche, wenn auch schnell 
wieder verschwindende Früchte sür das heilige Land brachte, als einen 
tapfern und verständigen Mann gezeigt. Man empfing ihn daher in 
Deutschland mit guten Erwartungen, und Aachen öffnete ihm freiwillig 
zur Krönung ihre Pforten. Gegen dreißig Fürsten, zwei Erzbischöfe, 
zehn Bischöfe und an dreitausend Ritter waren bei dieser Feierlichkeit 
zugegen (17. Mai 1257). Er durchzog hierauf die Städte am Rhein, 
und kehrte sodann nach England zurück. Im Jahre 1260 kam er 
wieder, aber auch nur auf einige Monate. Zwei Jahre danach hatte 
er das Unglück, in England von den aufrührerischen Baronen in dem 
Treffen bei Lewes gefangen zu werden, die ihn erst nach einem Jahre 
wieder frei gaben. Papst Urban IV. beschied beide Könige von 
Deutschland, Richard und Alfons, nach Rom, damit ihre Ansprüche 
untersucht werden könnten. Er starb aber, ehe etwas entschieden 
wurde, und sein Nachfolger Clemens IV. (1264 —1268) wiederholte 
die Vorladungen, ohne daß Jemand erschien. Richard kam darauf noch 
einmal 1268 zu einem Reichstage nach Worms, und starb endlich am 
2. April 1272 in England. Alfons war nie nach Deutschland gekommen. 
Der größere Theil der Reichsfürsten hatte von keinem von Beiden 
Kenntniß genommen, und für sie war also das Reich seit Frie- 
drich's IL Tode ganz ohne Oberhaupt gewesen. Man nennt in die­
ser Hinsicht den Zeitraum von 1250 bis 1272 auch wol das Inter­
regnum oder Zwischenreich.

29. Zustand in der Hohenstaufischen Zeit.
Das Deutsche Staatsthum in den seit der Karolingischen und Sächsi­

schen Zeit verflossenen Jahrhunderten ruhte aus der Grundlage der 
schon bei den ersten Niederlassungen der Deutschen auf dem Römischen 
Grund und Boden entstandenen, nunmehr lange vollendeten Feudal­
verfassung, indem das in der Lehnsverbindung herrschende Verhältniß 
als das wahre Wesen des ganzen Staatslebens betrachtet ward. Die­
sem Systeme zufolge wurde die höchste Gewalt im Staate wie in der 
Kirche als eine unmittelbar von Gott stammende betrachtet. Wie der 
oberste Träger und Besitzer derselben in der letztem, der Papst, als 
geistliches Oberhaupt der Christenheit erscheint, so der Kaiser als das 
weltliche. Da dieser höchste Herrscher aber nicht alle ihm solcher-
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gestalt von oben her übertragene Macht selbst üben kann, so verleiht 
er sie an Andere (s. Thl. IV. S. 168.), die zu ihm in einem unmittel­
baren persönlichen Verhältnisse stehen, gleichwie diese wiederum einen 
Theil des ihnen Anvertrauten lehnsweise weiter übertragen können. 
Was auf diese Art verliehen wird, ist theils Besitz eines Gutes, theils 
ein Recht der öffentlichen Gewalt, als das der Gerechtigkeitspflege, 
der Steuererhebung, des Aufgebots zum Kriegsdienst rc. Aber auch 
die letzteren werden von den damit Belehnten in keinem andern Ver­
hältniß als in dem des Eigenthums besessen, und müssen von den 
Untergebenen aus diesem Gesichtspunkte betrachtet werden.

Auf diese Weise trat in dem nach den Grundsätzen des Feudal­
wesens geordneten Staate der Begriff der Rechte, welche der Staat 
als eine moralische Person, ein Gedankending, übt und gewahrt, gänz­
lich in den Hintergrund; wer Pflichten zu leisten hatte, wer Schutz 
und Gerechtigkeit in Anspruch nahm, sah dabei nur auf den ihm zu­
nächst Vorgesetzten, als die nächste Quelle seines politischen Daseyns. 
Dadurch entstand überall eine unmittelbare, persönliche Verknüpfung 
zwischen Vorgesetzten und Untergebnen, und wenn die Persönlichkeit 
Beider hier so, dort anders beschaffen war, so gestaltete sich auch ein 
und dasselbe Verhältniß auf das verschiedenste und mannichfaltigste, 
wie überall, wo die lebendige Einwirkung an der Stelle des Gesetzes 
steht. Daß wohl- oder übelgemeinte Willkür hier leicht eingreifen 
konnte, ja eingreifen mußte, liegt in der Natur der Sache, und man 
hat das Feudalsystem nicht mit Unrecht angeklagt, daß es der Eigen­
macht Thür und Thor geöffnet, und viele Untergebene dem harten 
Drucke der Oberen schonungslos preisgegeben habe. Aber fast nie 
wird dem Menschengeschlechte ein Gut zu Theil, welches nicht auf 
Kosten eines andern dagegen zu Grabe getragenen Vorzugs erkauft 
werden müßte. Die neuere Zeit hat Alle mit den Vorzügen allge­
meiner und gedankenmäßiger Bestimmungen über den Staat, genau 
abgegrenzter Rechte und Pflichten, Viele mit der Befreiung von per­
sönlicher Belastung und mit größerer politischer Mündigkeit beschenkt. 
Dagegen haben jene Jahrhunderte die Tugenden in die Wage zu 
legen, welche aus der Tiefe des Gemüthes, aus Liebe und treuer An­
hänglichkeit, aus dem unbedingten Anschließen des Dienstmannen an 
seinen Herrn, mit dem sein Glück stand und siel, aus der innigen 
Verknüpfung Beider, aus dem festen Zusammenhalten der Gemein­
den und Genossenschaften hervorgehen.
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Deutschland, mit dem von Karl dem Großen erneuerten Römi­
schen Reiche seit Otto I. unzertrennlich verbunden, sah auf dem Haupte 
seines Königs die erste Krone der Christenheit, welche nach den theo­
retischen Ansichten des Zeitalters ihrem Besitzer sogar die oberste Ge­
walt in allen Landen (dominium mundi) verleihen sollte (s. Th. IV. 
S. 150.). Aber so wenig die Kaiser eine solche Gewalt in den übri­
gen Staaten der Christenheit jemals durchgreifend geltend machen woll­
ten und konnten, so wenig erhöhte selbst in ihrem eigenen Deutschland 
der größere Glanz ihrer Krone ihre monarchische Gewalt, vielmehr ge­
schah es, daß, während die Hohenstaufen nach dem Besitze des schönen 
Jtalien's rangen, der Boden unter ihren Füßen verloren ging, auf 
welchem ihre Macht gegründet war, und das Deutsche Königthum von 
seinem Rechte und von seinem Ansehen immer mehr einbüßte. Doch 
hat man jenes Bestreben mit Unrecht angeklagt, als ob es allein oder 
vorzüglich die Auflösung Dcutschland's als eines Gesammtstaates ver­
schuldet. Nicht die Züge nach Italien haben der Kaisermacht den 
Untergang gebracht, sie hätten vielmehr als ein kräftiges Erregungs­
mittel gewirkt und einbrechender Erschlaffung gewehrt, wenn nur daheim 
der Grund nicht unterwühlt worden wäre. Weil aber die Welfen stets 
lüsterne Blicke auf die Krone richteten, weil die Päpste Gegenkönige 
erhoben, mußten die Hohenstaufen, um sich in dem Gewühle der Par­
teien Freunde zu erhalten, Reichs - und Hoheitsrechte mit vollen Hän­
den vergaben, ihr Stammgut verschleudern, und sich der sichern Grund­
lage berauben, auf welcher die Capetinger ihre Macht errichteten. Die 
Welfen sielen, und die Herzogthümer wurden zerschlagen, aber nicht 
zum Vortheil des königlichen Ansehens. Die Fürsten wollten sich der 
alten Abhängigkeit nicht mehr fügen, und erwarben in den Landschaf­
ten, denen sie vorgesetzt waren, immer mehr sonst dem Könige eignende 
Rechte. Mehr Gewalt besaßen die Kaiser noch in solchen Bezirken, 
wo es keine Fürsten und Grafen gab, und die durch Vögte des Reiches 
verwaltet wurden (Th. IV. S. 304.). Nach und nach aber ging e5 
mit den Vogteien nicht anders, als vorher mit den Grafschaften, sie 
gingen durch Befreiung, Verkauf, Verpfändung u. s. w. dem Reiche 
verloren. So blieb den Kaisern fast nur die obere Lehnsherrschaft, die 
Anführung des Reichsheeres, die Bewahrung des Friedens und der 
Vorsitz der Stände, welche sie allein zusammenberufen konnten. Die 
Regierung über die meisten Territorien führt der König weder per­
sönlich noch durch seine Beamte, sondern durch diejenigen, welche sie
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zu lehnbarem Eigenthum haben. Alle, welche vom Herzogthum im 
alten Sinne unabhängige Reichsämter oder Besitzthümer, oder selbst 
Herzogtümer inne haben, werden mit demselben durch die Fahne, die 
geistlichen Herren durch den Stab unmittelbar aus des Kaisers Hand 
belehnt. Nur solche, welche Fahnlehen trugen, hießen Fürsten des 
Reiches. Die zweite Klasse der Reichsstände bilden die Grasen und 
Herren, welchen gräfliche Rechte von den Fürsten und vom Kaiser ge­
liehen wurden. Den Inbegriff der fürstlichen Rechte nannte man die 
Landeshoheit. Sie bezog sich vornehmlich auf die Ausübung des Heer­
banns und der Gerichtsbarkeit als der wesentlichen, und auf die Nutzung 
der Zölle, Münzen, Bergwerke u. s. w. als der zufälligen Regalien. 
Außerdem gehörte dazu, die Lehnsherrlichkeit, die Befugniß von seiner 
Ritterschaft den Lehndienst zu fordern, und die Schutzherrlichkeit, d. h. 
die Verpflichtung für die Landsassen, den Reichsdienst zu versehen. Per­
sönlich spricht der Landesherr Recht in allen Sachen, welche auf das 
Lehnsverhältniß und die Ministerialität sich beziehen. Sonst zerfällt 
das Land, wenn es größer ist, in Landgerichte unter herrschaftlichen 
Landrichtern oder Landvögten, welche an die Stelle der ehemaligen 
Gaugerichte getreten sind, und diese wieder in Cent- oder Vogteige­
richte. Gewöhnlich war die Criminalrechtspflege den Landgerichten vor­
behalten. In den noch übrigen Reichsvogteien gab es auch kaiserliche 
Landgerichte unter Hofrichtern oder, wenn eine Stadt die Gerichtsstätte 
war, unter Burggrafen. Vor dem Erlöschen der pfalzgräflichen Würde 
in den Herzogthümern hatten die Pfalzgrafen oder ihre Unterbeamten 
den Vorsitz derselben geführt. Eximirt waren von den gewöhnlichen 
Gerichten alle geistliche Personen und Güter, so weit die letzteren 
unter geistlicher Gerichtsbarkeit standen, alle Bürger, die vor grund­
herrlichen Vögten oder Schultheißen (wie diese Beamte jetzt auch ge­
nannt werden) Recht nahmen, wenn nicht die Stadt, was immer häu­
figer wurde, durch Privilegium selbst den Gerichtsbann übte, alle Hin­
tersassen der Kirchen und Klöster und meistens auch die Schutzpflichti­
gen der Lehnsträger und der Ritterschaft, so wie alle eigene Leute 
und alle Sachen, für die besondre Gerichtshöfe bestanden, wie z. B. 
Lehnsstreitigkeiten, Gemeindesachen, welche in Städten vor den Rath, 
in dm Landgemeinden vor den Schultheißen gebracht wurden. Jedes 
Gericht bestand aus einem Vorsitzenden, dem Richter und aus Schöffen, 
deren Anzahl gewöhnlich zwölf war. Doch übte der Kaiser noch die 
oberste Gerichtsbarkeit zu diesen Zeiten in so fern, als er die Klagen 
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aller Personen ohne Unterschied anhören und entscheiden kann, wenn 
sie noch nicht anhängig gemacht sind. Auch darf er jetzt noch den 
unter einem Landesherrn stehenden freien Leuten willkürlich Rechte, 
Privilegien und Befreiungen verleihen.

? Eine wichtige Veränderung in der Verfassung des Deutschen Rei­
ches war die Aufnahme der Städte unter die Reichsstände. Durch 
sortgehende Befreiungen waren die Rechte der kaiserlichen Vögte all- 
mählig immer mehr beschränkt und aufgehoben worden. Das ehemals 
den Grundherren zustehende Recht, die Stadl durch Dienstleute besetzt 
zu halten, wurde meist auf den herrschaftlichen Palast oder die Burg 
beschränkt, und auch die Gerichtsbarkeit, auf welche die Bürger schon 
als Schöffen hinreichenden Einfluß geäußert hatten, kam durch die 
Erwerbung der Vogtei oft ganz in ihre Hand, so daß die Städte im 
Umfange ihres Weichbildes fast alle Rechte übten, welche den Fürsten 
über ihre Länder zustanden. Aehnlich gestalteten sich die Verhältnisse 
der Städte in landesherrlichen Gebieten, so daß zwischen Reichs-und 
Landstädten fast nur der Unterschied war, daß jene als Ganzes nur 
vor den Reichsgerichten, diese auch vor den Landesherren belangt wer­
den konnten, und wenn die ersteren durch Abgeordnete an den Reichs- 

' tagen Theil nahmen, so beschickten diese nur die Landtage, welche ihr 
Territorialherr, abhielt. Seitdem sich der Bürgerstand auf diese Weise 
hob und durch Gewerbe und Handel bereicherte, ward der niedere 
Adel, theils durch Neid, daß der Bürger an Geld und Gütern ihm 
überlegen sey, theils aus Lust an einem wilden, unruhigen Leben und 
nach Beute, gegen die fleißigen Städte getrieben. Adelige Sitte wurde 
es nun, von unzugänglichen Raubschlössern oder aus Hinterhalten wehr­
lose Kaufleute auf den Heerstraßen oder Flüssen zu überfallen und aus­
zuplündern, reichen Gewerbsstädten unter leichten Vorwänden abzusagen, 
damit man ein scheinbares Recht hätte, ihre Güter und Feldfrüchte 
zu jeder Zeit zu rauben, u. dgl. Als seit dem großen Bannflüche von 
Lyon gegen Kaiser Friedrich jeder Unordnung ein breiter Weg eröffnet 
war, und Niemand dem Uebel wehren konnte, griff dieses Räuberwe­
sen mit reißender Schnelligkeit um sich. Die Raubschlösser vermehr­
ten sich von Jahr zu Jahr, und wenn ein einzelner Ritter nicht im 

! Stande war, einen solchen Bau zu bestreiten, so vereinigten sich meh­
rere dazu, und plünderten nachher m Gemeinschaft. Auch die geistli­
chen Güter wurden von ihnen keinesweges verschont. Bequemere 
Kriege konnte man nicht führen, denn jeden Abend war man wieder
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von dem Streifzuge zurück. Dem Kaiser hingegen nach Italien zu 
folgen, und dort die Ehre des Reichs mit gemeinsamer Kraft retten 
zu helfen, dafür hatte Niemand mehr Ohren. Es neigte sich allmäh- 
lig dahin, daß das Reichsoberhaupt, einst so allgemein geehrt, und 
der Schiedsrichter Europa's, als eine lästige und überflüssige Person 
im Lande betrachtet ward. Der Sinn für das große Ganze erlosch, k
weil in der That dieses Ganze nicht mehr als Ganzes vorhanden war.

Schon im zehnten und elften Jahrhundert hatten die alten 
Volksrechte, so wie die Capitularien Karl's des Großen, weil sie 
auf untergegangenen oder veränderten Einrichtungen und Verhältnis­
sen beruhten, allmählig ihre Geltung verloren. Die Fortbildung und 
Umgestaltung des Rechts ging aber in jenen Zeiten nur sehr selten 
von Kaiser und Reich aus, die sich mit wenigen ganz allgemeinen 
Bestimmungen, wie über den Landfrieden, Reichsdienst u. s. w. be­
gnügten. Denn nicht sowohl als die Quelle der Gesetze ward das 
Oberhaupt des Staates angesehen, sondern vielmehr als die Macht, 
durch Befteiungen Ausnahmen davon zu machen. Im Deutschen Volke 
wurzelte tief die Vorstellung, daß für jede Genossenschaft bis zu den 
untersten Kreisen hinab, Gesetz und Recht aus den Beschlüssen der 
Verbundenen, und aus dem Herkommen, welches diesen zu Grunde ge­
legt wurde, seinen Ursprung zu nehmen habe. So war es auch schon 
in den ältesten Zeiten gewesen, und keinem Oberherrn siel es ein, 
willkürlich in das organisch und unbewußt sich ausbildende Leben des 
Rechts einzugreifen. Diese Selbftgesetzgebung war vornehmlich in den 
Händen der Gerichte, welche nach ihren Gewohnheiten sprachen und 
dieselben auf neue Fälle übertrugen. Wo die Erfahrung nicht aus­
reichte, verlangten die unteren Gerichtsstätten wohl von dem oberen 
Richter, daß er ihnen das Recht weise, und ein solches Weisthum 
galt dann als Grundsatz für ähnliche Streitigkeiten. Doch waren 
Richter und Schöffen nicht allein thätig; es kamen noch immer die 
freien und ritterbürtigen Leute an den alten Steinen und Baumen 
(Th. IV. S. 31.) zusammen, hörten den Ausspruch der Schöffen und 
billigten oder verwarfen ihn. Auf ähnliche Weise wie das Privat - 
und Criminalrecht entwickelten sich die öffentlichen Verhältnisse und 
Zustände durch Verträge der Betheiligten. Wie der Kaiser mit den 
Reichsständen, die Landherren mit den Landsassen, so schlossen die Va­
sallen und Ministerialen Uebereinkünfte mit ihren Lehns - und Dienst­
herren über ihre gegenseitigen Rechte und Verbindlichkeiten, und so traten
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allmählig immer neue oder veränderte Bestimmungen an die Stelle 
der alten, durch den Lauf der Zeit verdunkelten oder unpassend gewor­
denen. Gewöhnlich hatten die Dienstleute hiebei gemeinsame Inter­
essen gegen den Herrn, und machten dann auch gemeinsame Sache; 

° neue Ansprüche ließen sich auf diese Weise leichter durchsetzen. Ebenso 
vertrugen sich die Gemeinden freier und unfreier Leute unter einander 

ff und mit der Herrschaft, über Gemeinheitsrechte, gesellschaftliche Anord­
nungen und Leistungen. So entstanden Dienst- und Hoftechte, Stadt- 

. rechte, Bauernküren, Zunftstatuten und ähnliche Rechtsregeln. All­
mählig sing man an, dergleichen Bestimmungen wie Reichstags-, Raths­
und Gemeindebeschlüsse u. s. w. schriftlich aufzusetzen. Dadurch ver­
anlaßt, unternahm der Thüringische Schöffe Eike von Repgow, auch 
die Rechtsnormen, nach welchen in den ordentlichen Landgerichten ge­
sprochen wurde, zur Belehrung Unkundiger aufzuzeichnen, so weit sie 
als allgemein durch Deutschland geltendes Gewohnheitsrecht angesehen 
werden konnten. Sein Werk ist zwischen den Jahren 1215 und 1235 
verfaßt, und ist die Grundlage oder doch die Veranlassung aller fol­
genden ähnlichen Sammlungen geworden. Es führt den Titel Land- 
und Lehnrecht, Kaiserrecht, oder auch Sachsenspiegel, weil die Erfah- 

? rungen des Verfassers sich zunächst auf Sachsen bezogen, und er be­
sonders für Sachsen schrieb. Aehnliche Rechtsbücher waren schon 
früher in Italien für das Lehnsverhältniß entstanden. Sie wurden 
dann durch kaiserliche Gesetze vermehrt, zu einem Ganzen, consue­
tudines feudorum genannt, verschmolzen, und allgemein in den Ge­
richten gebraucht. Für die übrigen Verhältnisse bestand noch das 
Longobardische Gesetzbuch (Th. IV. S. 90.), zu dem Karl der Große 
und die folgenden Könige von Italien und Deutschland Zusätze ge­
macht hatten. In der Mitte des zwölften Jahrhunderts wurden die 
einzelnen Bestimmungen systematisch zusammengestellt. Außerdem 
hatte fast jede Stadt ihre eigenen Statuten.

Nachdem nun die alten Reichsbeamten in Deutschland zu erb­
lichen Fürsten geworden sind, und in den Ländern, die sie regieren, 
einen gesonderten Staatsvortheil zu verfolgen beginnen, treten neben 
der allgemeinen Deutschen Reichsgeschichte viele Specialgeschichten auf. 

r- Die vornehmsten der noch heut zu Tage blühenden Deutschen Fürsten­
häuser sind in diesem Zeitraum hervorgetreten, wo sie sich meistens 
auf den Trümmern der aufgelösten Hcrzogthümer erhoben.

In dem alten Herzogthume Niederlothringen ging der herzogliche 
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Titel auf Brabant über. Die demselben ehemals unterworfenen Graf­
schaften Limburg, Flandern, Hennegau, Namur, Geldern, Jülich, 
Kleve, Berg, Holland erscheinen jetzt als unabhängig. Eben so die 
geistlichen Gebiete: das Erzstift Köln, die Bisthümer Lüttich, Utrecht rc. 
Köln und Aachen waren Reichsstädte. Vom ehemaligen Oberloth- ? 
ringen (ein Theil davon behielt den Namen Lothringen und den her­
zoglichen Titel) waren getrennt: das Erzstift Trier, die Bisthümer 
Metz, Toul und Verdun, nebst anderen unmittelbaren Stiftern und 
mehreren weltlichen Besitzungen.

.Zu den Ländern, welche ehedem das Herzogthum Franken ausge­
macht hatten, gehörten besonders: das Erzbisthum Mainz, die Bis­
thümer Speier, Worms, Bamberg, Würzburg, Fulda, die Rheinische 
Pfalzgrafschaft, die Grafschaften Henneberg, Nassau u. a., die freien 
Reichsstädte Frankfurt, Nürnberg rc. Das Burggrafthum Nürnberg 
(von der Stadt wohl zu unterscheiden) kam in der Hohenstaufischen 
Zeit an einen Zweig der aus Schwaben stammenden Grafen von Ho­
henzollern, und wurde von diesen Herren in der Folge zu zwei Für- 
ftenthümern, Ansbach und Baireuth (oder Culmbach), erweitert. Wie 
sie von da aus Brandenburg und endlich den Preußischen Königsthron 
erwarben, wird die folgende Geschichte erzählen.

In Schwaben waren die Hohenstaufen die letzten Herzoge. Da­
für erscheinen jetzt die Häuser Wurtemberg, Baden, Hohenzollern, 
Habsburg u. s. w. Nirgends erhielten so viel kleine Herren und 
Städte die Unabhängigkeit als hier. Unter den letzteren war beson­
ders Augsburg ausgezeichnet, so wie in dem bis dahin zu Schwaben 
gerechneten Elsaß, Straßburg.

In Baiern blieb das Herzogthum in den Händen der Wittels­
bacher den früheren Verhältnissen zwar noch am meisten ähnlich, aber 
wie schon oben bemerkt worden ist (S. 72.) in sehr verringertem 
Umfange. Das Erlöschen des Babenbergischen Mannsstammes in 
Oesterreich hatte sehr wichtige Folgen. Herzog Friedrich der Streitbare 
nämlich (oben S. 149.) fiel 1246 gegen die Ungern, und hinterließ 
keine Erben. Kaiser Friedrich II. wollte das Land als eröffnetes Reichs­
lehen einziehen, konnte dies aber in den Verwirrnissen seiner letzten 
Jahre nicht durchsetzen, und Markgraf Hermann von Baden, Gemahl > 
der Gertrud, einer Schwestertochter des letzten Herzogs, erwarb einen 
Theil des Landes. Nachdem er gestorben war (1250), gewann der 
Böhmische Prinz Ottokar die Oesterreichischen Stande, daß sic ihn
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als Herzog anerkannten, indem er durch eine Heirath mit Margare­
then, der Schwester des letzten Babenbergers und Wittwe des in der 
Gefangenschaft gestorbenen Römischen Königs Heinrich (oben S. 145.-), 
ein Anrecht zu begründen suchte. So gewann der Böhme Oesterreich 

? mit Steiermark und Kram, und als er nach dem Tode seines Vaters 
König von Böhmen (wozu Mahren gehörte) geworden war, auch noch 
Karnrhen nach dem Tode des letzten kinderlosen Herzogs zu seinen 
Besitzungen fügte (1269), war er bei weitem der mächtigste Fürst in 
Deutschland. An das Recht des jungen Friedrich, Gertruden's Sohn, 
dachte Niemand. Es ist derselbe, der mit seinem Freunde Konradin 
auf dem Blutgerüste zu Neapel starb; wegen seiner Ansprüche heißt 
er in der Geschichte auch Friedrich von Oesterreich.

Wie das alte Sachsen, d. h. Niedersachsen und Westphalen, mit 
Heinrich's des Löwen Aechtung zerfiel, und dessen Nachkommen nur 
Braunschweig und Lüneburg behielten, hat die bisherige Geschichte 
gezeigt. Aus dem alten Sachsen gingen die Erzbisthümer Magdeburg 
und Bremen, die Bisthümer Halberstadt, Hildesheim, Lübeck, Ratze­
burg, Schwerin, Osnabrück, Verden, Paderborn und Münster, die 
Grafen von Holstein und Oldenburg, die Fürsten von Anhalt, die 

? Städte Lübeck, Hamburg, Bremen rc. als unabhängig hervor. Eben 
so wurden die Fürsten von Mecklenburg und Pommern, welche Hein­
rich der Lmve sich unterworfen hatte, von der Sächsischen Hoheit frei 
und Deutsche Reichsfürsten. Der Name des Herzogthums Sachsen 
aber, mit welchem bisher ein so großer und schöner Theil Deutschland's 
bezeichnet worden war, ging auf einige kleine Landstriche über, welche 
der von Kaiser Friedrich I. eingesetzte Herzog Bernhard von Ascanien 
(oben S. 72.) selbst besaß. Es war die kurz vorher den Slaven ent­
rissene Umgegend von Wittenberg. Zu dieser ward zwar nach Bern- 
hard's Zeiten noch das Lauenburgische gewonnen, aber bald wieder 
davon getrennt, indem zwei Linien entstanden, eine zu Lauenburg, und 
die andere zu Wittenberg, deren jede, trotz ihrer geringen Besitzun­
gen, den herzoglichen Tirel von Sachsen führte.

Die Markgrafen von Meißen waren ursprünglich Grafen von 
Wettin. Einer derselben, Konrad, tauschte 1144 das damals noch un- 

f bedeutende Leipzig von dem Bischöfe von Merseburg ein. Im Laufe 
desselben Jahrhunderts erlangten diese Fürsten durch die Entdeckung 
der Silberbergwerke im Erzgebirge große Reichthümer, und im fol­
genden erwarb Markgraf Heinrich der Erlauchte Thüringen, als Neffe 
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des letzten Landgrafen, des Gegenkönigs Heinrich Raspe. Doch hat'e 
er einen langwierigen Krieg mit einer andern Verwandten, der Her­
zogin Sophie von Brabant, zu führen, die zuletzt das bis dahin 
mit Thüringen verbunden gewesene Hessen für ihren noch unmündi­
gen Sohn Heinrich erwarb, welcher Stammvater des jetzigen Hessi­
schen Hauses wurde. Markgraf Heinrich der Erlauchte war der präch­
tigste Fürst seiner Zeit. Selbst Kaiser Friedrich II., als er seine Toch­
ter Margarethe mit einem Sohne Heinrich's vermählte, erstaunte über 
den Glanz seines Hofstaats. Dieser Sohn war der (oben S. 169.) 
schon erwähnte Albrecht der Entartete, der von seinem Vater Thürin­
gen erhalten hatte.

In der Reihe der ehemals Slavischen, während der Hohenstau- 
fischen Zeit erst für das Christenthum und Deutsche Nationalität ge­
wonnenen Länder wuchs besonders die Mark Brandenburg unter den 
Ascanischen Fürsten kräftig empor. Zwei wackere Brüder, Johann I. 
und Otto III., welche unter Friedrich II. und bis in das Zwischenreich 
herrschten, vergrößerten den Staat durch die Uker - und Neumark 
und die Oberlausitz, und sorgten für Anbau und Gewerbe. Auch hat­
ten die Ascanier die nach Jahrhunderten so wichtig gewordene Lehns- 
herrlichkeit über Pommern erworben. — So entwickelten sich in 
unserm Vaterlande allmählig die Gestaltungen, welche wir in den 
späteren Jahrhunderten hier erblicken.

Im oberen Italien zerfiel das Staatsleben ohne alle zusammen­
haltende Mächte in noch kleinere und gegeneinander ganz selbstän­
dige Kreise. Nachdem schon die Eroberungen der Römer die alten 
Stammesunterschiede vernichtet hatten, und dann selbst zu Grunde 
gegangen waren; nachdem auch durch die Ansiedelungen der Lombarden 
und Normannen nur ein allgemeiner Gegensatz des Nordens und 
Südens hervorgerufen war, fehlten hier die Momente, welche in 
Deutschland den Kern zu größeren Vereinigungen bildeten. Die Ge­
walt der geistlichen Herren über Adel und Städte war schon durch 
Konrad II. und durch den Kampf Heinrich's IV. und Gregor's VII. ge­
brochen worden. Ungehindert hatten die Stadtgemeinden seitdem ihre 
Selbständigkeit entwickelt, bis Friedrich I. es unternahm, sie in'das 
alte Verhältniß zum Reiche zurückzubringen. Dieser Versuch mißlang, 
das Ende des Kampfes war die förmliche Bestätigung der meisten 
Rechte, welche die Bürger bis dahin usurpirt hatten. Zur Zeit Fried- 
rich's II. hatte die neue Freiheit schon zu inneren Kämpfen geführt.
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Fast überall erhob sich das geringere Stadtvolk gegen den städtischen 
Adel, der sich aus den Freien und den Lehnsleuten der ursprünglichen 
Gemeinde gebildet hatte; es stritt der Landadel gegen die Patricier, 
es befehdeten sich die städtischen Adelsfamilien unter einander. Um 

.» Unterstützung zu gewinnen, erklärte man sich für den Kaiser oder den
Papst. Das Resultat aller dieser Bewegungen war, die Auflösung des 
noch übrigen Einflusses der Geistlichen auf die Städte durch Rechte 
und Güter, so wie die kaiserliche Gewalt schon längst gebrochen war. 
In den Guelsischen Orten mußte der Klerus große Opfer bringen, 
um seiner Partei die Oberhand zu erhalten, in den Gibellinischen wurde 
er stark gebrandschatzt. So bildete sich hier ein neues und einfacheres, 
mittelaltrigen Interessen schon sehr entfremdetes Staatsleben. Was 
nach den Hohenstaufen von Deutschland aus für Italien unternommen 
worden ist, hat nur vorübergehende Wirkung gehabt, und durch das 
Aufhören der ordnenden und zurückdrängenden Thätigkeit der Deut­
schen Kaiser ist der letzte Antrieb verschwunden, welcher die Italiener 
vor Erschlaffung und gänzlichem Auseinanderfallen bewahrt hatte. 
Doch haben die Deutschen noch bis auf diesen Tag nicht von Italien 
lassen können, noch heute erregt sie jenes Land zu vielfacher Bildung 

* und mannichfachen Genüssen. Der fortdauernde Kriegszustand aber 
zwischen den Städten und den einzelnen Factionen zeigte damals bald 
das Bedürfniß größerer Einheit in der Führung der Staats- und 
Militärangelegenheiten, und eröffnete so allmählig mächtigen Adels­
geschlechtern die Aussicht, dereinst an die Spitze zu treten.

30. Eroberung Preußens durch den Deutschen Ritterorden).*

*) Nach Voigt ' s classischer Geschichte Preußens, Bd. I. bis III.

Auf das Streben der Franzosen und Italiener, ihrem Leben in den 

östlichen Ländern, an den Küsten des Mittelmeeres eine größere Ent­
faltung zu geben, ist oben hingedeutet worden. Aber während diese 
Gründungen in weiter Ferne und unter fremdartigen Verhältnissen 
schon wieder zu verschwinden beginnen, wurde auf gesicherterem Boden 
und nach längerer Arbeit Deutsche Sitte, Bildung und Sprache zu­
gleich mit dem Christenthume siegreich über weite Länder am Baltischen 
Meere ausgebreitet, die bis dahin durch Glaube und Gesittung von
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dem Kreise der in der Cultur fortschreitenden Nationen Europa's aus­
geschlossen waren. Während Deutschland als Gesammtreich schon von 
der erstiegenen Höhe herabsinkt, werden hier Keime zu Staatenbildungen 
gelegt, welche im Laufe der Jahrhunderte den Schwerpunkt Deutschen 
Lebens vom Rheine weit nach Osten hinübergezogen haben. k

Schon der Bekehrungseifer früherer Jahrhunderte hatte sich an 
dem Lande nord- und ostwärts von der Weichsel, berühmt als Vater­
land des hochgeschätzten Bernsteins, versucht, aber ohne Erfolg. Die 
Bewohner desselben, seit dem elften Jahrhundert mit dem Namen 
Preußen belegt, obschon dem Ackerbau und mancher geselligen und 
bürgerlichen Ordnung nicht fremd, standen doch auf einer niederern 
Stufe der Bildung als die alten Germanen. Neben ihren Königen 
oder Reiks behaupteten die Oberpriester, Griwen genannt, deren es 
wahrscheinlich in jeder Landschaft einen gab, ein vorzüglich hohes An­
sehen. Sie waren die obersten Richter, und die Befehle, die sie als 
Priester ertheilten, galten als der Wille der Götter. Der Griwe wußte 
dieses Ansehen durch das geheimnißvolle Dunkel, in welches er sich 
hüllte, zu erhalten und zu befestigen. So selten zeigte er sich dem 
Volke, daß ihn gesehen zu haben für ein hohes Lebensglück galt. Als 
nun diesen mächtigen Priestern, deren Herrschaft durch das Atter von 
vielen Jahrhunderten fest begründet war, die christlichen Glaubensbo­
ten entgegen traten, voll Demuth, ohne Pracht, Glanz und Mach^ 
als Männer, die nur in Entsagungen und Entbehrungen ihre Tugend 
und ihr Verdienst suchten, als Lehrer, welche die waltenden Götter 
des Volkes taube und stumme Götzen nannten, und dagegen zur Vereh­
rung eines Wesens ermahnten, das nicht zu schauen und nie zu be­
greifen war: da war es wohl nicht zu verwundern, wenn ihnen Miß­
trauen und Haß entgegentrat, wenn ihnen ihr frommer Eifer mit 
Schmach und Verfolgung, ja mit dem Tode gelohnt ward. Einen sol­
chen Märtyrertod starb im Jahre 997 der heilige Adalbert (Th. IV. S 
237.), der seinen bischöflichen Stuhl zu Prag wegen der zügellosen Roh­
heit der Böhmen verlassen hatte, und dem Evangelium unter den Preußen 
eine Stätte bereiten wollte; und elf Jahre nach ihm traf den Bene- 
dictiner Bruno dasselbe Schicksal. Im elften Jahrhundert suchten die 
Polnischen Herzoge sich die Preußen zu unterwerfen, aber erfolglos. , 
Mußte das Volk auch zuweilen, durch die Gewalt der Waffen gezwun­
gen, Tribut geloben und Geiseln stellen, so warf es doch das verhaßte 
Joch immer schnell wieder ab. So ttanden die Preußen auch im
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Anfänge des zwölften Jahrhunderts auf der Seite der Pommern, als 
diese ihre Unabhängigkeit gegen den Polnischen Herzog Boleslav III. 
Krzywousty (Krummmaul) zu vertheidigen strebten. Wenn ihnen das 
Bekenntniß des Christenthums zur Friedensbedingung gemacht ward, 
und dann einige der Vornehmeren die Taufe nahmen, so betrachteten 
sie es, eben weil es von ihren Feinden kam, nur als ein lästiges Joch, 
dessen sie sich stets wieder entledigten, so oft sie neue Kraft und neuen 
Muth in sich fühlten. Und diese Abneigung gegen den christlichen 
Glauben stieg noch höher, und wurde zum heftigen Abscheu, als sie 
sahen, welche Folgen das Christenthum in dem benachbarten Pommern, 
wo es seit 1124 durch die Bemühungen des Bischofs Otto von Bam­
berg festen Fuß gefaßt hatte, nach sich zog; welche schwere Lasten dort 
das Land jetzt drückten, welche Länderstrecken den Bewohnern entzogen 
wurden, um Kirchen und Klöster damit zu bereichern, wie die ein­
wandernden Deutschen die fruchtbarsten Gegenden in Besitz nahmen, 
und auf alle Weise bevorrechtet, die einheimischen Slaven dagegen zu­
rückgedrängt, verachtet und in Armuth gestürzt wurden, und Leben, 
Sitte und Sprache der Urväter erlöschen sehen mußten. Die Kraft 
dieses gesteigerten Volkshasses der Preußen mußte der Polenherzog 
Boleslav IV. erfahren (der Sohn des 1138 gestorbenen Boleslav III.), 
den wir schon oben (S. 54.) als Bekämpfte seines Bruders Wladis- 
lav kennen gelernt haben. Er faßte den Gedanken der Unterwerfung 
Preußen's wieder auf, siel in das Land ein, und brachte viele der 
erschreckten Bewohner für den Augenblick zum Christenthum. Aber 
kaum war das Land von den fremden Kriegern verlassen, als sich das 
Volk auch wieder dem Glauben der Väter zuwandte. Da kam der 
ergrimmte Herzog von neuem mit großer Heeresmacht herbei, um 
das ganze störrige Volk zu vertilgen. Aber die Preußen lockten ihn 
in Sümpft, wo das Polnische Heer sich bald von den erbitterten 
Feinden umgeben sah, und ohne nur Widerstand leisten zu können, 
entweder in den Morast versank, oder erschlagen ward. Nur mit 
wenigen Begleitern rettete sich der Herzog (1161).

Polen befand sich seit dem Tode Boleslav III. in einem Zustande 
heilloser Verwirrung. Reichstheilungen riefen zerrüttende Bruder- und 
Bürgerkriege und verderbliche Parteiungen unter den Großen hervor; 
alle Ordnung lös'te sich auf, Bildung konnte nicht aufkommen, und die 
einzelnen Theile des Landes waren schwach gegen die Nachbarn. So 
wurde im Jahre 1206, bei einer abermaligen Theilung des Landes, 
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Masovien ein unabhängiges Herzogthum, aber Herzog Konrad, dem 
es zusiel, ein leidenschaftlicher, grausamer, im Unglücke kraft- und 
rathloser Fürst, war nicht im Stande, sein durch die inneren Kämpfe 
ohnehin zerrüttetes Land gegen die Raub- und Plünderungskriege 
der seit jenen Unterjochungsversuchen erbitterten Preußen zu schützen, 
und fand eben so wenig bei den Nachbarn Hülfe.

Indeß waren im höhern Norden durch die Bestrebungen, demChri- 
stenthume Eingang zu verschaffen, folgenreiche Veränderungen vorge­
gangen. Es war im Jahre 1158, als Kaufleute aus Bremen nach 
der Mündung der Düna kamen, und mit den Liven einen ftiedlichen 
Handelsverkehr anknüpften, den häufige Besuche befestigten. An den 
Handel knüpfte sich die Sache der Religion. Nach mehr als zwanzig 
Jahren begleitete die Bremer ein Augustinermönch Meinhard, ein 
hochbetagter Greis, aber noch voll frischen Muthes und jugendlicher 
Kraft. Er ging mit großer Behutsamkeit zu Werke, und trotz man­
cher Schwierigkeiten hatte das Bekehrungswerk Fortgang. In Pkes- 
kola (Jxkul) errichtete er die erste christliche Kirche in jenen Gegenden. 
Als er aber von einer Reise nach Bremen, wo er auf des Papstes 
Geheiß zum Bischof der neuen Kirche in Livland geweiht worden war, 
zurückkehrte, fand er zu seinem großen Kummer sein Werk fast gänzlich 
wieder vernichtet. Die meisten der getauften Liven hatten sich an die 
Düna begeben, um durch das Wasser des Stromes, wie sie wähnten, 
die Taufe wieder von sich abzuwaschen. Nach Meinhard's Tode (1196) 
ging es seinem Nachfolger Berthold nicht besser; die erbitterten Liven 
schworen ihm den Tod, dem er sich nur durch schleunige Flucht entzie­
hen konnte. Da ließ Papst Cölestin III. gegen die Liven das Kreuz 
predigen. Noch war die Zeit, wo diese Predigten großen Eindruck 
machten, wo jeder glaubte, im Streite sür die Kirche das Ziel der 
Seligkeit zu finden. Da schien cs denn Manchem erwünscht, das ab­
gelegte Gelübde in Europa gegen ein minder furchtbares Völkchen, als 
der Glaubensfeind in Asien war, erfüllen zu können, und es kam ein 
nicht unbedeutendes Heer, welches die Liven mit den Waffen zum 
Christenthum nöthigte. Aber kaum hatte es den Rücken gewandt, so 
spotteten sie der erzwungenen Bekehrung von neuem, und die christli­
chen Geistlichen mußten aus dem Lande fliehen. Der neu erwählte 
Bischof für Livland, Albert, war dem schwierigen Werke weit gewach­
sener als seine Vorgänger, denn er verband mit großen geistlichen Tu­
genden Erfahrung in den Welthändeln, Besonnenheit und Klugheit.

r



Eînführung des Christenthums in Livland. 189
Er kam (1199) an der Spitze eines neuen Kreuzheeres, und nöthigte 
die erschrockenen Heiden von neuem zu Friede und Taufe. Da er aber 
wol sah, wie große Erbitterung noch unter den Liven herrschte, wie 
schwer es halten würde, die festen Wurzeln des alten Götterglaubens 
auszureißen, und wie unzureichend der Schutz der nach Jahresfrist 
stets wieder heimkehrenden Pilgerheere gegen einen neuen sehr zu be­
fürchtenden Abfall des Volkes sey; so beschloß er einen besondern Ritter­
orden zu gründen, dessen Zweck es seyn sollte, das Reich des Glaubens 
und der Kirche unter den Völkern des Nordens immer mehr zu ver­
breiten, und eine dem Landesbischof in jedem Augenblicke bereite Heeres­
macht zu bilden. Jnnocenz ΙΠ. gab gem seine Einwilligung, und so 
entstand der neue Orden der „Brüder des Ritterdienstes Christi," von 
dem Zeichen des Schwertes, welches sie, neben dem allen geistlichen 
Ritterorden gemeinsamen Kreuze, auf dem weißen Ordensmantel tru­
gen, gewöhnlich Schwertbrüder genannt. In wenigen Jahren war die 
Zahl der Ordensgenossen schon ziemlich bedeutend. Daneben war der 
Bischof fortwährend bemüht, auch noch die Kreuzzüge nach Livland in 
Bewegung zu erhalten, und um den Christen einen festem Vereini­
gungspunkt zu gewähren, gründete er schon im Jahre 1200 die Stadt 
Riga. Indeß gedieh auch in der Folge das Werk der Bekehrung in 
Livland nur unter unaufhörlichen, schweren und harten Kämpfen. Zur 
Zerstörung des christlichen Glaubens und der Deutschen Herrschaft im 
Lande verbanden sich mehrmals mit den noch unbekehrten Liven nicht 
nur die umherwohnenden heidnischen Völker, die Esthen, Lithauer und 
Semgallen, sondern auch mehrere benachbarte Russische Fürsten, welche 
durch die Ausbreitung der Deutschen Macht in jenen Gegenden ihren 
bisher dort geübten Einfluß beeinträchtiget und zerstört sahen. Leider 
erhoben sich auch zwischen dem Bischöfe und dem Orden Streitigkeiten, 
welche dem Fortgänge der gemeinsamen Angelegenheit nachtheilig wur­
den. Da indeß alter Haß unter den verschiedenen heidnischen Völkern 
ihre Bündnisse immer wieder störte und zerriß, da sie kluger Leitung 
und geschickter Anwendung ihrer Kraft ermangelten, so blieb zuletzt 
doch der Sieg dem Kreuze. Daher gelang es dem Orden, sich nach 
einiger Zeit (1217) auch Esthland zu unterwerfen.

Diese Vorgänge überzeugten den Herzog Konrad von Masovien, 
daß auch die Preußen nur zu zähmen seyn würden, wenn man sie 
sür das Christenthum gewönne, und so begünstigte er jeden daraus ab­
zielenden Versuch. Unter seinem Schutze trat der Bernhardinermönch
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Christian in der zunächst an Masovien grenzenden Preußischen Land­
schaft, dem Kulmerlande, als Bekehrer auf. Diesem gelang es zuerst, 
dem Evangelium hier einigen Eingang zu verschaffen, und als er sich 
darauf nach Rom begab, von dem Erfolge seines Werkes Bericht 
abzustatten, wurde er von Jnnocenz III. zum Bischof von Preußen f 
ernannt. Aber auch er hatte den Schmerz, bei seiner Rückkehr seine 
Pflanzung durch Einfalle der heidnischen Preußen in großer Bedräng- 
niß zu sehen. Es gelang ihm zwar, zum Schutze derselben ein Kreuz­
heer unter die Waffen zu rufen (1219), welches besonders das schon 
christliche Kulmerland, wo er in der Burg Kulm den Sitz seines 
Bisthums hatte, schützte. Aber kaum hatten diese Pilger den Rücken 
gekehrt, als auch die Preußen ihre zerstörenden Raubzüge wieder began­
nen. Eben so wenig wollte es dem Bischöfe mit einer nach dem in 
Livland gegebenen Beispiele gestifteten Verbindung der „Ritterbrüder 
von Dobrin" gelingen, denn schon in den ersten Tagen seines Da­
seyns wurde dieser Orden fast gänzlich wieder vertilgt, indem die 
meisten Ritter in einer Schlacht wider die Preußen sielen. Die schwa­
chen Reste der Dobriner Verbindung wurden in der Folge mit dem 
Deutschen Ritterorden verschmolzen.

Dieser Orden hatte sich damals, ein Menschenalter nach seiner 
Entstehung, schon zu großer Bedeutung erhoben, wie an Ansehen und 
Gewicht vor der Welt, so an Umfang und an Reichthum seines Ein­
kommens und seiner Besitzungen. Der treffliche Hochmeister Hermann 
von Salza (oben S. 83 und 141.) genoß auf seltene Weise die hohe 
Achtung sowol hes Kaisers Friedrich II. als der Päpste, und hatte von 
Beiden Beweise ausgezeichneter Gunst erhalten. Dieses Mannes, den 
er persönlich kannte, und des großen Ruhmes der Deutschen Ordens­
ritter gedachte in seiner Noth der Bischof Christian, und rieth daher 
dem Herzoge von Masovien, diesen Orden zur Wehr seiner Grenzen 
wider die Preußen herbeizurufen. Dem Herzoge gefiel dieser Rath unge­
mein, und er schickte eine Gesandtschaft an den Hochmeister nach Italien, 
um ihn, gegen das Erbieten der Schenkung des Kulmerlandes, auf­
zufordern, einen Theil seiner Ritter zur Bekämpfung der Preußen her­
beizusenden. Nach reiflicher Ueberlegung entschloß sich Hermann, den 
Vorschlag anzunehmen, und Kaiser und Papst gaben nicht nur ihre Ein- t*  
willigung, sondern der Erstere, den Ideen der Zeit über die Machtfülle 
der Römischen Kaiser *)  zufolge, bestätigte dem Orden schon im Vor-

*) „Dazu, sagt Friedrich II. in der darüber ausgestellten Urkunde, hat der Herr UN»
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aus den völlig rechtmäßigen, von jeder Dienstlast völlig freien Besitz 
des Landes, welches er in Preußen erwerben würde. In Folge dieser 
Beschlüsse erschien 1228 eine Anzahl von Rittern bei dem Herzoge, 
unter dem tapfern, kriegserfahrnen und umsichtigen Hermann Balk, 
welchem der Hochmeister die oberste Leitung der Angelegenheiten des 
Ordens in Preußen anvertraute. Seine Nachfolger in dieser Würde 
führten den Titel: Landmeister. Es war nur eine sehr kleine Schaar, 
welche Hermann Balk herbeiführte, und es würde unbegreiflich seyn, 
wie diese wagen oder nur hoffen konnte, ein Volk zu unterwerfen, 
welches mehr Tausende zählte, als sie Einzelne, wenn ihr nicht die 
Macht der Ueberzeugung von dem unausbleiblichen Siege des Kreu­
zes über den Irrwahn der Götzendiener ein felsenfestes Vertrauen 
eingeflößt hätte. In den mühevollen und harten Kämpfen eines 
halben Jahrhunderts, die nun begannen, wurden die Ritter zwar 
öfters durch Deutsche Kreuzheere unterstützt; da diese Hülfe aber im­
mer schnell wieder verschwand, so waren sie doch am meisten auf 
ihre eigenen Kräfte angewiesen.

Die ersten Niederlassungen der Ritter in dem Lande ihrer neuen 
Wirksamkeit waren die Burgen Vogelsang und Nessau auf dem linken 
Weichselufer. Im Jahre 1231 ging Hermann Balk über den Strom, 
ließ dort die Burg Thorn anlegen, und gewann von da aus das ganze 
Kulmerland. So verfuhr der Orden auch bei seinen folgenden Erobe­
rungen. Zuerst errichtete er meistens eine Burg an einem passenden 
Grenzpunkte des Landes, dessen er sich zu bemächtigen strebte, um den 
christlichen Kampfern vor allem einen festen Rückhalt und sichern Zu­
fluchtsort zu gewinnen. Den kriegerischen Zwecken schloß sich die Civi­
lisation an. Schon 1232 gründeten Deutsche Einzöglinge bei den 
Burgen Thorn und Kulm Städte, deren bürgerliche Ordnung und 
Verfassung der Orden in einer Urkunde, die Kulmische Handfeste ge­
nannt, bestimmte. Sie war ganz nach dem Vorbilde Deutscher Ein­
richtungen und Gesetze entworfen, und auf Deutsches Leben und Sitte 
berechnet, und wurde, da sie in der Folge auf die meisten Städte und 
Gebiete Preußen's ausgedehnt ward, ein wichtiges Beförderungsmittel für 
die Verbreitung und Einheimung der Deutschen Cultur in diesem Lande.

sere Kaisergewalt hoch über die Könige des Erdkreises emporgehoben und die 
Grenzen unserer Herrschaft durch die verschiedenen Zonen der Welt erweitert, 
auf daß wir Sorge tragen sollen, daß sein Name in Ewigkeit verherrlicht und der 
Glaube an das Evangelium auch unter die Heiden weit verbreitet werde."
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Die Papste verloren den Orden auch in der auf Preußen gewand­
ten Richtung seiner Thätigkeit nicht aus den Augen, denn was er ero­
berte, war auch für die Herrschaft der Kirche gewonnen. Bestanden ihre 
Unterstützungen auch nur in Worten und Ermahnungen, so war doch 
diese Hülfe eine sehr wesentliche. Der Orden erhielt durch ihre steten 
Ermunterungen viele neue Glieder und Besitzungen, und von Zeit 
zu Zeit wurden auch noch immer Kreuzheere wider die Heiden in 
Preußen gebildet. Mit Hülfe eines solchen unter der Anführung des 
Markgrafen Heinrichs des Erlauchten von Meißen unterwarf sich der 
Orden die erste Preußische Landschaft, Pomesanien, und bald darauf, 
nach harten Kämpfen, auch eine zweite, Pogesanien. Ermüdet durch 
das Unglück des Krieges, verzweifelnd an ihrer Götter Macht und 
Beistand, hülflos in sich selbst, und verlassen von der Theilnahme 
der anderen Gebiete, unterwarfen sie sich der Herrschaft des Ordens, 
huldigten dem Christenthum im Empfang der Taufe, und stellten 
Geiseln für die Sicherheit ihrer Zusagen. Noch wurden die Neube­
kehrten milde und schonend behandelt. Die Ordensbrüder ritten im 
Lande hin und her zu Vornehmen und Armen, pflegten willfährig und 
mitleidig arme und kranke Preußen in ihren Hospitälern, sorgten für 
Wittwen und Waisen, schickten talentvolle Knaben nach Deutschland in 
die Schulen. In Pogesanien lockte der Handelsvortheil die Lübecker 
zu einer wichtigen Niederlassung. Bremen's und Lübeck's Verkehr 
nämlich nahm im zwölften Jahrhundert besonders nach dem Baltischen 
Meere seine Richtung, und so ward denn die Gelegenheit, die sich hier 
zur Erweiterung dieses Verkehrs darbot, mit Freuden ergriffen. An 
einem für den Handel ganz besonders glücklich und günstig gelegenen 
Ort war 1237 eine neue Stadt, Elbing genannt, gegründet, und 
schon nach wenigen Jahren erhob sie sich zur Blüthe.

Eine neue Verbreitung seines Einflusses erhielt der Orden um diese 
Zeit durch die Vereinigung mit den Schwertbrüdern in Livland. Diese 
Ritter hatten an den Russen hartnäckige Feinde zu bekämpfen, deren 
sie sich nur mit Mühe erwehrten: noch schlimmer aber waren die wil­
den Verheerungszüge der Lithauer, welche dieses rohe Volk unter Fre­
veln und Gräueln aller Art unaufhörlich fortsetzte. Dazu kam ein un­
leidliches Verhältniß zu dem herrschsüchtigen Bischof Albert, welcher t 
die Ritter nur als Werkzeuge für seine Pläne betrachtete, jedes Em- 
porftreben des Ordens zu unterdrücken trachtete, und ihm für alle seine 
Mühe kaum etwas mehr gönnte, als was zur spärlichen Erhaltung
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nöthig war. Da stieg in dem Ordensmeister Volquin der Gedanke auf, 
seine ritterliche Stiftung mit dem Orden der Deutschen Herren zu 
vereinigen. Die Ausführung fand anfangs große Schwierigkeiten. 
Als aber die Schwertbrüder 1236 von den Lithauern eine große und 
schwere Niederlage erlitten, in welcher auch der ritterliche Held Vol­
quin siel, so daß Furcht und Entsetzen sich aller Christen in den benach­
barten Landen bemächtigte, und Allen der Untergang der jungen Kirche 
in Livland unvermeidlich schien, wenn nicht eiligst neue Hülfe herbei­
komme: da betrieb auch der Papst, in der Meinung, daß diese Hülfe 
nur vom Deutschen Orden geleistet werden könne, die Vereinigung eif­
rig. Im nächsten Jahre kam sie zu Stande, und der unermüdet thä­
tige Hermann Balk erschien an der Spitze einer Ritterschaar in Livland, 
sicherte das Land, und ordnete die Verhältnisse. Mit dem Könige Wal­
demar II. von Dänemark, der früher an der Eroberung Esthland's 
Theil genommen hatte, und jetzt seine Ansprüche auf diese Provinz 
mit den Waffen geltend machen wollte, ward ein Vergleich geschlof­
fen, vermöge dessen ihm das nördliche Esthland abgetreten ward. Nach 
dieser Beruhigung Livland's war die Hoffnung vorhanden, daß der 
Orden künftig, nach Bezwingung der dazwischen liegenden Preußi­
schen Landschaften, mit dieser seiner neuen Stiftung in unmittelbare 
Berührung werde treten können; es war ihm aber auch die Bürde 
neuer Sorgen und Kämpfe auferlegt.

In Preußen erwarb der Orden nach dem Tode Hermann Balk's 
(er und der Hochmeister Hermann von Salza starben in einem Jahre, 
1239), unterstützt von einem Kreuzzuge unter dem Herzoge Otto von 
Braunschweig, nach harten Kämpfen die Provinzen Warmien (Erm- 
land), Natangen und Galindien. Auch an diesen Kreuzzug hatten sich 
wieder viele Deutsche mit Weib und Kind in der Absicht angeschlof- 
sen, sich in Preußen niederzulassen. Den Ordensrittern waren solche 
Einzöglinge sehr erwünschteste gaben ihnen reichliches Besitzthummit 
besonderen Vorrechten und Freiheiten. Diese Begünstigung erweckte 
den Neid der Eingebornen, die ohnedies, nachdem der erste Sturm des 
Krieges vorüber war, das ihnen gefallene Loos schrecklich und unerträg­
lich fanden. Der oberflächliche, in einigen halb oder gar nicht verstan- 

f denen Formeln bestehende Unterricht im Christenthum, welchen die Neu­
bekehrten erhielten, konnte unmöglich hinreichen, die Liebe zu den alten 
Göttern, mit deren Dienste das vorige in unbeschränkter Freiheit und 
Fröhlichkeit hingebrachte Leben innig verwandt war, aus den Gemüthern 
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zu verdrängen. Gegen diese Vergangenheit schien ihnen ihr nunmehri­
ges, von allen eingewurzelten Neigungen losgerissenes Daseyn leer und 
trostlos. Auch vergaß der Orden schon jetzt der früher geübten Milde, 
und sing an, das Volk mit einer gewissen Strenge und Härte zu be­
handeln. Kein Wunder daher, daß Groll und Ingrimm sich der Her- f 

zen bemächtigten, und der Gedanke der Rache und Vergeltung sich im 
Volk immer mehr ausbreitete und immer tiefer wurzelte. Ein mächti­
ger Bundesgenosse erstand ihm in dem Herzoge Swantepolc von Hin­
terpommern (oder Pomerellen, von der Persante bis zur Weichsel). 
Dieser Fürst, der früher selbst zu den Eroberungen des Ordens vieles 
beigetragen hatte, wurde nun auf die wachsende Macht desselben eifer­
süchtig. Schon hatte das Deutsche Wesen im westlichen Pommern 
die alte Sprache, Sitte und Verfassung verdrängt, oder doch bedeutend 
verändert; jetzt sah er im östlichen Nachbarlande, in Preußen, durch 
das Herbeiströmen einer Menge neuer Bewohner aus Deutschland die­
selbe ihm und seinem Volke fremde Nationalität wachsen und sich befe­
stigen, und fürchtete von allen diesen Veränderungen üble Folgen für 
seines Landes Sicherheit und Unabhängigkeit. Bei dieser mißtrauischen 
und feindseligen Stimmung konnte es, da sich die beiderseitigen Gren­
zen so nahe berührten, nicht an Verletzungen, manchem kleinlichen Hader 
und Zwist fehlen. Nunmehr, wo sich die Preußen mit Klagen über 
die vom Orden erfahrenen Bedrückungen an ihn wandten, freute er sich 
der Gelegenheit, den Ordensrittern unter dem Scheine des Rechts ent­
gegentreten zu können, indem er als Beschützer der Unterdrückten auf­
trat, und sich dabei auf die ausdrücklichen Verordnungen des Papstes 
stützte, daß die Neubekehrten mit Milde und Liebe behandelt werden 
sollten. Und kaum vernahmen die Preußen, daß der Herzog Krieg 
gegen den Orden bereite, als vom Drange des Freiheitsgefühls und von 
Rachedurst getrieben Alles zu den Waffen griff, dem Gekreuzigten ent­
sagte, den alten Göttern zueilte, den alten Priestern vertraute. Eine 
allgemeine Empörung erhob sich, überall wurden die errichteten Zwing­
burgen umlagert. Nun brach auch der Herzog hervor, und Verheerung, 
Raub, Brand und Mord gingen von allen Seiten furchtbar über das 
ganze Ordensland hin. Nur noch auf fünf Burgen hielten sich die 
Ritter, alle übrigen hatten die ergrimmten Preußen erstürmt und die ? 
Besatzungen erschlagen. Da gab ein hochbetagter Held, der Marschall 
Dietrich von Bernheim, dem kleinen Häuflein der Deutschen durch kühne 
Thaten und Erfolge wieder Muth. Und zum Glück für den Orden
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erhoben sich jetzt die Polnischen Herzoge, ja seine eigenen Brüder wider 
Swantepolc, wodurch er zum Frieden genöthigt ward (1243). Aber 
es blieb nicht lange dabei, denn der Herzog behielt seine Gesinnung 
wider die Ritter, und es erfolgte noch eine Reihe von Kämpfen, die 
das Land durch fortgesetzte verheerende Einfälle der Pommern in ei­
nen furchtbaren Zustand brachten. Erst nachdem der Orden, auch 
durch die Unterstützung neuer Kreuzfahrer aus Deutschland, kräftiger 
gegen den Herzog auftrat, und die durch ihn angerichteten Verwüstun­
gen durch vergeltende Raubzüge in sein Land erwiederte, erkannte er, daß 
er nicht bloß jene Ritterschaaren zu bekämpfen habe, die der Orden 
nach Preußen gesandt hatte, sondern alle die Stützen, die dieser in dem 
Geiste fand, der durch das Jahrhundert ging, in der Kampf- und 
Fehdelust der Zeit, in dem Glauben an das seligmachende Verdienst 
des mannhaften Streites für Kirche und Evangelium, in dem Wohlge­
fallen an den abenteuerlichen Kriegen mit den Heiden. Nachdem nun 
der Herzog in einem abermaligen Vergleiche (1248) gelobt hatte, 
niemals wieder gegen die Ritter mit den neubekehrten Preußen in ein 
Bündniß zu treten, konnte der Orden an die Unterwerfung der abge­
fallenen nördlichen Landschaften denken. Ganz ermattet und entmuthigt 
schlossen die Preußen 1249 mit den Rittern einen förmlichen Friedens­
vertrag, in welchem ihnen, so lange sie dem christlichen Glauben und 
dem Orden treu bleiben würden, völlige persönliche Freiheit und das 
Recht, Eigenthum zu erwerben, zugestanden ward. Einige Jahre vor­
her waren auch, nach manchem Zwist und Hader, die kirchlichen Ver­
hältnisse des Landes geordnet worden. Jener BischofChristian, welcher 
den Gedanken, die Deutschen Ritter herbeizurufen, zuerst gehegt hatte, 
war nun in Zwietracht mit ihnen gerathen, denn er war keinesweges 
frei von Neid, hierarchischer Herrschlust und Eigennutz. Er hatte schon 
früher Klagen wider den Orden vor den Römischen Stuhl gebracht, 
doch ohne Erfolg. Da er aber in seinen Anmaßungen fortfuhr, er­
klärte sich Jnnocenz IV. 1243 in einer Bulle auf das entschiedenste 
wider ihn. Diese Bulle enthielt zugleich die Grundzüge der kirchli­
chen Verfassung Preußen's. Ihr zufolge wurde das ganze Land in 
vier Bisthümer getheilt. Die Kulmifche, die Pomesanische und die 
Ermlandische Diöcefe umfaßten das bereits eroberte Gebiet, eine vierte 
sollte die noch zu unterwerfenden Landschaften begreifen.

Unter diesen Landschaften faßte der Orden zunächst das wichtige 
Samland ins Auge. Um die Verbindung der Samländer mit den
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benachbarten von uralter Zeit her stammverwandten Samaiten zu ver­
hindern, wurde die Burg Memel erbaut, an die sich bald auch eine 
Stadt anschloß, und als nun im Jahre 1255 der König Ottokar von 
Böhmen und dessen Schwager, der Markgraf Otto III. von Branden­
burg, mit einem neuen zahlreichen Kreuzheere in Preußen erschienen, 
wurde Samland zur Unterwerfung gezwungen. Eine neue dort er­
baute Feste wurde aus Dankbarkeit gegen den ritterlichen König Kö­
nigsberg genannt. Der daselbst eingesetzte Comthur hatte mit der 
geringen Besatzung, dem erbitterten Volke gegenüber, einen schweren 
Stand. Er verfuhr daher mit größter Mäßigung, Milde und Scho­
nung, und suchte besonders das Vertrauen und die Ergebenheit des 
edlen Herrenstandes der Preußen zu gewinnen, indem er diesen Ange- 1 j 
sehenen und Vornehmen nicht nur den fernern und ungestörten Besitz 
aller ihrer bisherigen Güter fest verbürgte, sondern diesen Besitz hie 
und da auch noch ansehnlich vergrößerte. Dadurch wurde die reichste 
und viel geltende Klasse der Eingebornen mit seinem ganzen Interesse 
gegen das gemeine Volk an die Sache des Ordens gekettet. Die Be­
kehrung aber, die das Volk dem neuen Leben am meisten hätte zuführen 
und mit ihm befreunden sollen, war eine erzwungene und ganz äu­
ßerliche, denn der Geist des Christenthums blieb ihm bei dem Man­
gel an aller Belehrung fremd, und was vorläufig erreicht wurde, war 
nur, daß der Grundbau des alten Lebens immer mehr zusammenbrach.

Der Orden war daher immer noch weit von seinem Ziele. Die 
völlige Befestigung seiner Herrschaft in Preußen machte die Unterwer­
fung der noch freien und unberührt gebliebenen Landschaften nöthig; 
die weiten Grenzen waren schwer zu sichern, die Stimmung der schon 
unterworfenen Gebiete bedenklich, die Verluste, die der Orden an seinen 
in den Kämpfen gefallenen Brüdern erlitten hatte, bedeutend. Das 
Mittel der Kreuzpredigten war schon abgenutzt und brachte keine erheb­
liche Wirkung mehr hervor. Die Päpste bemühten sich zwar nicht 
ohne Erfolg, dem Orden neue Mitglieder zu verschaffen, aber es waren 
unter diesen auch Menschen, deren früherer Wandel nichts weniger als 
löblich, ja selbst mit schweren Verbrechen angefüllt war, die daher der 
Verbindung mehr schädlich als nützlich wurden. Und je mehr der 
Römische Stuhl auf diese und andere Weise den Orden zu unterstützen '' 
trachtete, je heftiger erwachte der Neid der herrschsüchtigen Geistlichkeit. 
Durch Ränke und Schliche, durch List und Umtriebe suchte sie den 
Orden zu beeinträchtigen und seine Rechte zu schmälern. Wenn aber
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die Anklagen, die sie wider ihn erhob, meistens ungegründet waren, so 
brach dagegen die große Gefahr, welche die Preußen ihm jetzt bereite­
ten, keinesweges ohne sein Verschulden über ihn herein. Um die Bur­
gen, welche anfangs in der Eil nur leicht errichtet worden waren, nun- 

* mehr fester zu bauen, vermehrte man die Frohndienfte des Volkes und 
damit zugleich seinen Groll und seine Erbitterung, die noch höher stie­
gen, als die Lässigen und Widerspenstigen mit unzeitiger Strenge durch 
Wegnahme ihrer Kinder bestraft wurden. Der Zustand der Neube­
kehrten war in der That jammervoll. Ihre Felder waren durch die 
wilden Kriegsstürme fast alle verwüstet, der Ackerbau hatte sich noch 
nirgends wieder erhoben, und die Ritter selbst, geschweige das Volk, 
mußten oft mit Mangel kämpfen. Und für die Erhaltung eines sol­
chen Lebens voll Kummer, Noth und Trübsal sollten nun die unglück­
lichen Eingebornen alle ihre Kräfte opfern, sollten die Kreuzheere er­
nähren, die nur herbeikamen, ihnen die Fesseln enger anzulegen, sollten 
die Burgfesten verstärken, von denen ihr Unglück ausging. Kein Wun­
der, wenn der Entschluß, Alles an die Wiedererringung der verlorenen 
Freiheit zu setzen, sich in ihren Gemüthern immer mehr befestigte.

Als diese feindselige Stimmung sich dem Ausbruche nahete, ge­
schah, daß der Lithauische Fürst Mindowe, der ftüher den christlichen 
Glauben angenommen hatte, und mit dem Königstitel geschmückt wor­
den war, wieder zum Heidenthum abfiel, den Orden bekriegte, und 
1261 an der Durbe einen großen Sieg über ihn davontrug. Und als 
nun gleich nach dieser schweren Niederlage ein Ordensvogt am frischen 
Haff eine Anzahl edler Preußen auf seine Burg lockte, und sie dort 
in Flammen umkommen ließ, mit der Beschuldigung, daß sie eine Ver­
schwörung wider sein Leben angeftiftet: da erhob sich der Aufruhr von 
den Gestaden Samland's bis an die Grenze Pomesanien's. Die Kir­
chen wurden niedergerissen oder verbrannt, die heiligen Gerathe ge­
raubt, die Priester aufs grausamste ermordet. Alle Landbewohner, 
Christen und Deutsche, die nicht eiligst Rettung in einer nahen Ordens­
feste finden konnten, wurden theils jammervoll erwürgt und erschlagen, 
theils in Sklaverei hinweggeführt. Die Ritter waren größtentheils 
auf die nächsten Umgebungen ihrer Burgen beschrankt, in diesen nicht 
einmal auf lange Zeit mit den nöthigen Lebensrnitteln versehen, und 
ganz außer Stande, dem Feinde mit Macht entgegenzutreten. Nur 
das Kulmerland und Pomesanien blieben treu, weil dort meist Deut­
sche Einzöglinge wohnten. Trotz einiger durch Papst Urban's IV.
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Bemühungen aus Deutschland herbeigekommenen Hülfe blieben die 
Preußen siegreich, und mit ihren Siegen wuchs das Vertrauen zu den 
alten Göttern uiib ihre Zuversicht. Durch Hungersnoth kam eine 
Burg nach der andern in ihre Hande, und mit jeder sank ein Pfeiler 
der Ordensherrschaft nieder. Mehr und mehr wurden des Ordens ' 
spärliche Kräfte in täglichen Kämpfen verzehrt gegen einen Feind, der 
seine Schaaren immer leicht ersetzen, seine Bedürfnisse ohne Mühe be­
friedigen konnte. König Ottokar von Böhmen erschien zwar auf viel­
fache Ermahnungen des Papstes 1267 mit einem Heere, aber selbst die 
Elemente schienen die Sache der Preußen zu begünstigen. Das Land 
war damals noch so sehr mit Sümpfen und Morästen angefüllt, daß 
es nur bei starker Winterkalte möglich war, mit einem Kriegsheere in 
die Wälder und Schlupfwinkel des Feindes einzudringen. Dieser Win­
ter aber war so gelinde, daß die Preußen in ihren Zufluchtsörtern, 
wohin sie sich sämmtlich zurückgezogen hatten, unangreifbar blieben, 
und Ottokar mußte wieder heimziehen, ohne den früher in diesem Lande 
erworbenen Siegesruhm durch neue Thaten vermehrt zu haben. Des 
Ordens Lage wurde immer schlimmer und verzweifelter, und auch das 
ganze christliche Kulmerland litt durch jährliche Verheerungszüge des 
mit steigender Zuversicht kämpfenden Feindes unsäglich.

Doch dem Christenthume und der Bildung war in Preußen nicht 
bestimmt zu erliegen und wieder unterzugehen. Noch schloß der Orden 
eine Anzahl tapferer Männer in sich, die von hohem, unbezwinglichem 
Geiste erfüllt auch in der härtesten Bedrängniß nicht verzweifelten, 
und als 1270 der Marschall Konrad von Thierberg, ein tapferer, be­
sonnener, unerschütterlich fester Mann, die Anführung erhielt, kehrte 
das entwichene Glück allmählig wieder zu den muthig Ausharrenden 
und den christlichen Panieren zurück. Auch aus Deutschland kam jetzt 
wieder Hülfe, die tapfersten Preußischen Häuptlinge sielen, und schon 
nach einigen Jahren war die schwere Prüfungszeit des Ordens über­
standen, das ganze Land, so weit es früher erobert war, von neuem 
unterworfen, bald auch zwei neue Landschaften, Nadrauen und Scha­
lauen dazu erobert. In den Rittern hatte sich während der Unglücks­
jahre mehr als je die Ueberzeugung befestigt, daß zur Sicherheit ihres 
Bestehens und ihrer Schöpfung das Heidenthum mit den Wurzeln ? 
ausgerissen und völlig vertilgt werden müsse. Darum nahmen die 
Kampfe jetzt einen noch viel hartnäckigeren Charakter an, und wurden 
zu wahren Vernichtungskriegen. So war Nadrauen nach der Erobe-
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rung ein fast zur Wüste umgewandeltes Land, und als Pogesanien, 
bei einem 1277 von neuem ausbrechenden aber bald gedampften Auf­
stande, am hartnäckigsten blieb, wurde dieser ganze Strich mit Raub 
und Brand verheert, und alle Bewohner, deren man sich nur irgend 

» bemächtigen konnte, hinweggeführt. Dagegen wurde aber auch in den
Tagen des Friedens, als das Heidenthum nun immer ermatteter zu- 
sammensank, und nur noch in einzelnen Zuckungen lebte, mit großer 
Sorgfalt dahin gewirkt, den zerstörten Anbau wieder herzustellen, und 
die Cultur in schöneren Blüthen emporsteigen zu lassen.

Nur noch eine Preußische Landschaft war übrig, Sudauen, des­
sen Bewohner, stärker und tapferer im Kriege als alle anderen, wol 
ahneten, was auch ihnen bevorstand, und daher selbst den Krieg durch 
verheerende Einfälle in das Kulmische Land begannen. Um so mehr 
Antrieb sür Konrad von Thierberg, diesen trotzigen Feind in seinem 
eigenen Gebiete aufzusuchen. Es war ein so wichtiges als schwieriges 
Unternehmen, aber doch nach einigen Jahren (1283) vollendet. Als 
der letzte Sudanische Häuptling sah, daß er jeden Gedanken, das 
Vaterland zu vertheidigen, fahren lassen müsse, beschloß er, es ganz 
aufzugeben, verheerte den heimathlichen Boden, so weit er konnte, 
mit Feuer und Raub, und wanderte mit feinem ganzen Volke aus 
nach Lithauen, um nie wieder zu kehren. Auf lange Zeit herrschte 
in Sudauen die Stille der Wüste und die Ruhe des Grabes.

In solcher Weise hatte der Orden nach einem drei und fünfzig­
jährigen Kampfe ganz Preußen sich unterworfen, und für Christenthum 
und Deutsche Bildung gewonnen. Das Loos, welches den alten Lan- 
deseinwohnern, so viel das Schwert und der unsägliche Jammer des 
langen Krieges davon übrig gelassen hatte, fiel, war sehr verschieden, 
im Ganzen jedoch die Lage der Unterworfenen, in so fern sie ihr völ­
lig niedergetretenes und vernichtetes Volksleben verschmelzen konnten, 
nicht schlimmer, als die des Volkes in Deutschland, in manchem Be­
tracht sogar milder und leichter. Die ehemaligen Edlen Preußen's, 
W ith ing e genannt, welche dem Orden Treue und Ergebenheit bewahrt 
hatten, genossen fortwährend große Vorrechte und Begünstigungen. 
Ihre alten Erbgüter besaßen sie frei von Verpflichtungen und Leistun- 

> gen; für andere Besitzthümer, die ihnen, sammt einer Anzahl darauf 
sitzender Familien als ihren Gutsunterthanen, vom Orden zugewiesen 
waren, standen sie zu diesem in dem Verhältnisse dienstpflichtiger 
Lehnsmannen, und mußten die Kriegsfolge leisten. Ihnen zunächst
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standen die Freilehnsleute, die in Rücksicht auf ihren ländlichen Besitz 
von der Zehntleistung und von bäuerlicher Arbeit befreit waren. Noch 
eine besondere Classe von Gutsbesitzern aus Preußischem Stamme 
bildeten die Kö lm er, so genannt, weil sie ihren Besitz auf Kulmisches 
Recht erhielten, und zu Zehnten und Zins verpflichtet waren. Die > 
gejammte übrige Masse der alten Preußen bildete den Stand der 
Bauern und Hintersassen, zu welchen der Orden auch alle diejenigen 
der ehemaligen Edlen hinabdrückte, die sich ihm besonders feindlich be­
wiesen hatten. Sie waren die unmittelbaren Gutsunterthanen des 
Ordens, ihm zu verschiedenen Leistungen und Lasten verpflichtet, oder 
von ihm mit diesen Verpflichtungen jenen verdienten Preußen aus 
adeligem Stamme überwiesen. Die Deutschen Einzöglinge erhielten die 
ihnen überlassenen Güter unter der Bedingung, Zehnten und Zins da­
von zu entrichten. Aus denen unter ihnen, die von edelen Geschlech­
tern Deutschlands stammten, gingen die Landesritter hervor. Andere 
Deutsche Ansiedler bildeten einen Deutschen, im Verhältniß zu dem 
Preußischen sehr begünstigten, Bauernstand, und gaben dem Geiste, 
der Art, Sitte und Sprache ihres Vaterlandes in Preußen erst feste 
Grundlage und Haltung. Nur durch diese ward es möglich, in dem 
wüsten und verödeten Lande wieder ein frisches und regsames Leben, 
und mit ihm neuen Wohlstand hervorzurufen. Wie durch die Deut­
schen auch Bürgerthum und Städte entstanden, ist schon erzählt.

Ein so ausgedehntes Gebiet unter der Herrschaft eines geistlichen 
Ritterordens, als eigentlichen Landesherrn zu sehen, ist eine in der 
Geschichte einzige Erscheinung. Der Hauptsitz des Ordens war da­
mals noch in Akkon. An der Spitze der Verwaltung in Preußen 
stand der Landmeister, der aber in allen Angelegenheiten von irgend 
wichtiger Bedeutung ohne den Beirath und die Zustimmung der übri­
gen angesehenen Ordensbeamten nichts beschließen durfte. An Rang 
und Würde folgte auf ihn zunächst der Ordensmarschall, der in der 
Kriegführung mit ihm abwechselte. Jeder Ordensburg und dem von 
ihr abhängigen Bezirke war ein Comthur vorgesetzt. Die bischöfli­
chen Landestheile blieben abgesondert, und standen nicht unter dem 
Orden; doch gewann dieser in drei derselben einen entschiedenen Ein­
fluß, indem er die bischöflichen Stühle sowohl als die Domcapitel 
mit Ordensbrüdern zu besetzen wußte, und nur in Ermland wollte 
ihm dieses Bestreben nicht gelingen.
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31. Ludwig der Heilige, und sein erster Kreuzzug. 
(1226 — 1254.)

Der lange Zeitraum der Regierung Friedrich's IL in Deutschland 

> und seiner nächsten ohnmächtigen Nachfolger war für das benachbarte
Frankreich ein Zeitraum kräftiger Entwickelung, fast nur durch einen 
einzigen König ausgefüllt, der ein Vorbild von Gerechtigkeit, Fröm­
migkeit und ritterlicher Tugend war. Philipp August war 1223 ge­
storben. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig VIII. hatte noch bei 
Lebzeit seines Vaters einen Zug nach England und eine Kreuzfahrt 
gegen den Grafen von Toulouse unternommen (o. S. 135.). In den­
selben Richtungen bewegte sich seine Thätigkeit als Regent. Er brach 
schon im ersten Jahre seiner Herrschaft in Poitou ein, und eroberte 
die letzten Besitzungen der Engländer in Frankreich bis auf die Gas­
cogne. Amalrich von Montfort (o. S. 111.), der durch Raimund VII. 
so bedrängt worden war, daß er nur mit Geld einen freien Abzug 
aus dem belagerten Carcassone hatte erkaufen können, übertrug in 
dieser Lage alle von der Kirche seinem Vater und ihm ertheilte Rechte 
auf Toulouse dem Könige von Frankreich (1224). Ludwig empfing 
das Kreuz aus den Händen der päpstlichen Legaten, und die Pre­
digten der Geistlichen und Mönche brachten ein Heer von funfzigtau- 
send Reitern und vielem Fußvolk gegen die Ketzer zusammen (1226). 
Nach dreimonatlicher Belagerung ward Avignon, das damals noch 
zum Deutschen Reiche gehörte, eingenommen, der König drang weiter 
vor, aber schon im November überraschte ihn der Tod. Sein Sohn 
Ludwig IX. zählte erst vierzehn Jahre. Bis zu seiner Großjährigkeit, 
und auch wol noch etwas darüber hinaus, führte seine kluge Mutter 
Blanca von Castilien, unterstützt von dem trefflichen Kanzler Guerin, 
die Regierung. Die Widerspenstigkeit der Barone in den nördlichen 
Provinzen wurde schnell beseitigt und mit Raimund VII. von Tou­
louse ward endlich ein Friede geschlossen, in welchem er dem König 
einen ansehnlichen Theil seiner Grafschaft abtreten mußte. Was ihm 
blieb ward so gestellt, daß es gleichfalls an die Französische Krone 
fallen konnte, denn er mußte seine Tochter und Erbin an Ludwigs IX. 
zweiten Bruder, den Grafen Alfons von Poitou verheirathen. Das 
war das Ende der Albigenserkriege, nach zwanzigjähriger Dauer. Die 
Besitzungen der Krone erstreckten sich jetzt bis zum Mittelmeer. Allein die 
höhere Bildung, der Gewcrbfleiß, der bessere Landbau, durch welchen 
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sich diese Gegenden bisher vor den übrigen Ländern Frankreichs aus­
gezeichnet, waren mit den Ketzern durch die unsäglichen Verheerun­
gen des Krieges vernichtet; der Norden eilte dem Süden vielmehr 
jetzt voran, und bis auf den heutigen Tag stehen die User der Rhone 
und Garonne an Volksbildung und Landescultur weit hinter denen 
der Seine und Somme zurück.

Im Jahre 1236 erreichte Ludwig das Alter der Mündigkeit, das 
vier und zwanzigste Jahr. Anlage und Erziehung, welche von Geist­
lichen geleitet worden war, ließen die religiöse Richtung der Zeit bei 
ihm entschiedener und vollkommener als bei irgend einem andern 
Herrscher des Mittelalters hervortreten. Desto unbefangener und lei­
denschaftsloser überblickte er die weltlichen Verhältnisse. Seine Haupt­
sorge war die Herstellung der Ruhe und Sicherheit im Inneren seines 
Reiches. Er schritt zu dem Ende auf der von seinen Vorgängern be­
tretenen Bahn fort, das Königthum über die Vasallen zu erheben. 
So befahl er zur Beförderung der Einheit in seinen Staaten den 
Normannischen Baronen, welche Lehen in Frankreich und England 
zugleich besaßen, entweder die einen oder die anderen aufzuopfern, 
weil nach dem Ausspruche der Schrift Niemand zweien Herren die­
nen könne, eine dem Lehnswesen bisher ganz fremde Neuerung. Eben 
so verbot er die Vermählung vornehmer Vasallentöchter mit Fremden, 
und verstopfte auch dadurch eine Quelle unendlicher Unruhen. Vor 
allem war er auf eine bestimmtere Ordnung im Gerichtswesen be­
dacht, und das unter seiner Regierung in Frankreich wie in anderen 
Ländern emporkommende Studium des Römischen Rechts gab Gele­
genheit zu wichtigen Verbesserungen.

Als die Nachricht von der furchtbaren Zerstörung Jerusalems 
durch die Ehowaresmier nach Europa kam, lag Ludwig schwer darnie­
der an einem heftigen Fieber. Er verlangte sogleich mit dem Kreuze 
bezeichnet z-u werden. Nicht lange danach genas er. Nur mit Mühe 
ließen sich die weltlichen und geistlichen Herren bewegen, seinem Bei­
spiele nachzufolgen und Ludwig glaubte sich endlich genöthigt, ihre Zahl 
durch List zu vermehren. Es war damals Sitte, daß der Hof am 
Weihnachtsmorgen vom Könige mit Pelzmänteln beschenkt ward. 
Ludwig ließ diesmal die Messe sehr früh ansagen; die Edlen und 
Herren empfingen die Mäntel noch während der Dunkelheit und sahen 
in der Kirche beim Schein der Lichter mit Verwunderung goldene 
Kreuze darauf gestickt. Schamgefühl und Ehrgeiz hielten sie ab, wie- 
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der zurückzutreten. Die Staatsverwaltung übertrug er seiner Mutter 
Blanca; seine Gemahlin Margaretha von Provence begleitete ihn, 
und nach langen Vorbereitungen schiffte sich endlich das Kreuzheer am 
25. August 1248 bei Aiguesmortes ein. Ein günstiger Wind brachte 
die Flotte in der Mitte des Septembers nach Cypern, dessen König, 
Heinrich von Lusignan, ein Nachkomme Guido's (o. S. 88.), seine 
Landsleute mit großer Pracht in seine Hauptstadt Nikosia einführte. 
Man mußte hier bis zum Frühjahr liegen bleiben, und Ludwig be­
schloß, da Nodschmeddin Eyub nach der Eroberung von Jerusalem 
auch das Reich von Damaskus sich unterworfen hatte (o. S. 142.), 
denselben im Hauptsitze seiner Herrschaft, in Aegypten, anzugreifen. 
Am Donnerstag nach Pfingsten des Jahres 1249 warfen demnach die 
Pilger im Angesicht von Damiette die Anker aus. An der Küste lag 
die ganze Aegyptische Flotte ausgebreitet, bereit, sich der Landung aus 
allen Kräften zu widersetzen. Auch fehlten über zwei Drittheile der 
achthundert großen und kleinen Schiffe, mit welchen Ludwig von Cy­
pern ausgelaufen war. Sie waren durch Stürme verschlagen worden 
und fanden sich erst spater nach und nach wieder ein. Dennoch wurde 
der Angriff beschlossen, und am andern Morgen glücklich ausgeführt. 
Ludwig sprang selber, wie die ganze Ritterschaft, bis an die Brust ins 
Wasser. Die Aegyptische Flotte floh den Nil herauf, auch die Land­
truppen leisteten nur unbedeutenden Widerstand, und überließen sogar 
die Stadt den Franzosen. Der fromme Ludwig hielt seinen feierlichen 
Einzug in dieselbe am ersten Sonntage nach Trinitatis, mit bloßem 
Haupt und Füßen, von seiner Gemahlin, seinen Brüdern, dem Kö­
nige von Cypern, dem päpstlichen Legaten, dem Patriarchen von Jeru­
salem und vielen andern geistlichen und weltlichen Herren begleitet. 
Die Moscheen wurden sogleich zu Kirchen geweiht; ein Bischof ward 
gewählt, Stiftsherren eingesetzt und durch die Sorge des Königs mit 
Einkünften und Geräthschaften des Kultus reichlich versehen.

Mit den weiteren Eroberungen ging es langsam, theils weil die 
Ueberschwemmung des Nils eintrat, theils weil Ludwig noch Hülfe 
aus Frankreich erwartete, die ihm sein Bruder Alfons von Poitou 
zuführen sollte. So blieb man noch langer in Damiette, wo sich 

9 das Kreuzheer allen Arten von Ausschweifungen in solchem Grade 
ergab, daß der König dadurch tief bekümmert ward. Endlich, nachdem 
Alfons am 28. October mit vieler neuen Mannschaft gelandet war, 
ward am 20. November nach Cairo aufgebrochen, auf demselben
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Wege, der vor dreißig Jahren die Deutschen Pilgerschaaren ins Ver­
derben geführt hatte (oben S. 141.). Das Heer zählte zwanzigtau­
send Ritter und vierzigtausend Fußgänger. Die Flotte folgte auf dem 
9HL Allmählig verstärkte sich der Widerstand der Saracenen, die be­
sonders durch das den Kreuzfahrern unbekannte Griechische Feuer vielen 
Schaden anrichteten. So oft eine Ladung desselben geschleudert ward, 
siel der heilige Ludwig auf seine Knie und betete weinend mit lauter 
Stimme: „Beau Sire, Dieu Jésus-Christ, garde moi et toute ma 
gent.“ Es wurden herrliche Thaten ritterlicher Tapferkeit in diesem 
Kriege verrichtet. Der allzu ungestüme Graf Robert von Artois, 
des Königs ältester Bruder, siel mit zweihundert und achtzig Tempel­
herren in den Straßen der Stadt Mansura, in die ihn seine unbe­
sonnene Verwegenheit vorangetrieben hatte. Der König zeigte eben­
falls persönlichen Muth; aber auch die größte strategische Unkunde. 
Man ließ sich wieder zwischen die Kanäle und Flußarme verwickeln, 
alle Bewegungen wurden äußerst langsam und ungeschickt ausgeführt 
und so sahen sich die Pilger endlich auch von Damiette abgeschnitten. 
In dieser Lage unterlag das Kreuzheer der Hungersnoth und aus­
brechenden Seuchen. Ein Versuch zu entkommen mißlang, und wäh­
rend des dabei entstandenen Gefechtes, welches augenscheinlich die Nie- 
dermetzelung und das Verderben aller Franzosen herbeiführen mußte, 
erhielt Graf Philipp von Montfort Vollmacht vom Könige, Unter­
handlungen zu versuchen. Er fand den Emir Zeineddin, an den er 
sich wendete, nicht abgeneigt. In diesem Augenblick rief ein Verrä- 
ther, Namens Marcel, den Rittern, welche den Kampf noch fortsetzten, 
zu: „Ihr Herren, ergebt euch, der König befiehlt es; gebt ihn nicht 
dem Tode Preis!" Die Ritter glaubten, daß dies wirklich der Wille 
des Königs sey und Übergaben sogleich ihre Schwerter den Sarace­
nen. Darauf wurden alle entwaffnet, der König selbst in der Stadt 
Minieh-Abuabdallah aufgehoben, und das ganze Französische Heer zu 
Gefangenen gernacht (April 1250) *).  Moattam, der Sohn und Nach-

*) Die Königin Margarethe erwartete eben in Damiette ihre Niederkunft, 
als die Nachricht von dem Unglück ihres Gemahls einlief. In der Angst warf 
sie sich einem alten Ritter zu Füßen, und bat ihn um eine Gunst. Er versprach 
es mit einem Schwur. „Sire Chevalier, sagte sie darauf, je vous requiers 
sur la foy que vous m’avez donnée, que si les Sarazins prennent ceste 
ville, vous me couppiez la teste, avant qu’ilz me puissent prendre.“ Wor­
auf der Ritter antwortete, er wolle es sehr gern thun, ja er habe selbst schon 
daran gedacht, so zu verfahren, wenn der Fall eintreten sollte. Zum Glück kam 
es nicht dahin.
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folger des kurz vorher gestorbenen Nodschmeddin Eyub, verlangte von 
dem Könige für seine und seiner Leute Befreiung die Räumung aller 
Plätze in Syrien, die noch in christlichen Händen seyen, allein Lud­
wig antwortete, daß dies nicht von ihm, sondern von dem Kaiser 
Friedrich abhange. Hierauf forderte der Sultan die Uebergabe von 
Damiette und eine Million goldener Byzantiner, welches mit Freuden 
bewilligt wurde. So kam endlich auf dieser Grundlage ein Vergleich 
zu Stande, daß zwischen Moattam und allen Christen, die Syrischen 
mit eingeschlossen, ein zehnjähriger Waffenstillstand seyn, alle Gefan­
gene, die seit dem Friedensschlüsse Kamel's und Friedrichs gemacht 
wären, frei gegeben, Damiette geräumt, und achtmalhunderttausend 
Byzantiner oder ungefähr hunderttausend Mark Silbers bezahlt wer­
den sollten. Den fünften Theil der Geldsumme hatte der Sultan erlassen.

Aber als man über Alles einig war, brach in Aegypten eine Em­
pörung aus, durch welche die Franzosen in neue und größere Gefahr 
geriethen. Die Mamelucken, aus erkauften Sklaven gebildete Trup­
pen, aus welchen die Sultane ihr Heer, besonders ihre Leibwache, 
seit einiger Zeit zusammengesetzt, und die an dem Siege über die 
Christen großen Antheil hatten, sanden sich durch den Stolz Moat- 
tam's und diesen ohne ihre Zustimmung gemachten Frieden beleidigt, 
und ermordeten den Sultan zum nicht geringen Schrecken der Pil­
ger, die das gleiche Schicksal fürchteten. Endlich bestätigte der von 
den Mamelucken aus ihrer Mitte erwählte neue Herrscher, Malek el 
Moez*),  den vorher mit Ludwig geschlossenen Vertrag, so weit er 
die Befreiung der Gefangenen betraf. Die Franzosen gingen nach 
Damiette, wo die Hälfte der Summe abgetragen ward. Der König 
schiffte darauf mit einem kleinen Theil seines Heeres nach Akkon, 
von wo er bald auch die zweite Hälfte der Schuld nach Aegypten 
sandte, aber ohne dafür die Freude zu haben, alle seine Leute befreit 
zu sehen. Von zwölftausend Gefangenen waren die Kranken ge- 
tödtet, von den Anderen viele zu Sklaven gemacht und zur Abschwö­
rung ihres Glaubens gezwungen worden. Auf den Mauern von 
Cairo prangten ganze Reihen aufgespießter Christenköpfe.

*) So endigte die Dynastie der Eyubiden d. h. der Familie Saladin's in 
Aegypten, und die Mameluckenh crrschaft begann.

In Palästina, wo Ludwig noch beinah vier Jahre verweilte, sann 
er auf die Erneuerung des Krieges, und unterhandelte deshalb mit 
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dem Sultan von Damaskus; denn die Saracenen dieses Reichs hatten 
den von den Mamelucken erhobenen Herrscher nicht anerkannt, sondern 
Malek el Nasr, den bisherigen Herrn von Aleppo, einen Urenkel 
Saladin's, auf den Thron gesetzt. Indeß schlossen Aegypter und Da­
mastener bald Frieden (1253) und Ludwig mußte sich bei seinen ge­
ringen Kriegsmitteln begnügen, die den Christen noch gebliebenen 
Städte an der Küste in guten Vertheidigungsstand zu setzen. Der 
Tod seiner Mutter (1. Dec. 1253) bewog ihn endlich, an die Rückkehr 
zu denken. Auf der Fahrt von Cypern nach Frankreich, welche zehn 
Wochen dauerte, sorgte Ludwig in jeder Weise für die Erhöhung des 
christlichen Sinnes unter seiner Umgebung. Sein Schiff war wie 
eine Kapelle eingerichtet. Vor einem darin aufgestellten Altar mit 
einer kostbaren Monstranz und vielen Reliquien ward alle Tage Messe 
gelesen, und wöchentlich dreimal gepredigt. Wenn es das Wetter eu 
laubte und die Matrosen unbeschäftigt waren, wurden ihnen einfache 
Vortrage über die Hauptlehren des Christenthums gehalten, und die 
Sterbenden bereitete der fromme Ludwig selbst zum Tode. Am 26. Ju 
nius 1254 landete die Flotte endlich im Hafen von Hieres. Die Städte 
Klöster und Bisthümer, durch welche der König kam, gaben ihm nach 
alter Art Geschenke, und überall zeigte sich die höchste Freude über 
seine Rückkehr.

82. Ludwig's fernere Thaten.
(1254 — 1270.)

Mit verdoppelter Anstrengung, mit reinem und festem Willen und 

unerschütterlicher Strenge setzte Ludwig jetzt seine Bemühungen für 
das Wohl Frankreichs fort. Noch war die Macht der Barone nicht 
in dem Grade gebrochen, daß es an Gewaltthätigkeit und Eigenmäch­
tigkeiten gefehlt hätte, noch war der Sinn der Zeit eines in geordne­
ten und festen Grenzen sich bewegenden Lebens ungewohnt. Den 
Anfang machte er mit der Beschränkung des Fehderechts und der Aus­
dehnung der königlichen Gerichtsbarkeit. Der Lehnsgebrauch gestattete 
den Aftervasallen schon lange Berufung von dem Spruche des unmit­
telbaren Lehnsherrn an den obersten. Da der König jetzt Mittel ge­
nug besaß, sein Urtheil auch gegen den Mächtigsten geltend zu machen, 
und die strenge Gerechtigkeitsliebe Ludwig's sichere Bürgschaft einer 
unparteiischen Entscheidung gab, wurden diese Appellationen immer
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häufiger. Jeder wurde verpflichtet, vor den königlichen Gerichten zu 
erscheinen; dann erst sollten die Vorsitzenden Beamten entscheiden, ob 
der Beklagte demselben unterworfen sey oder nicht. Noch bedeutendere 
Folgen hatte das Verbot des gerichtlichen Zweikampfs in allen Kron- 

) ländern. Bei schwierigen Fällen war man bisher ohne weiteres zu 
diesem Auskunftsmittel geschritten, jetzt sollte eine genaue Untersuchung 
geführt, Zeugen gehört und Urkunden geprüft werden, Dinge, welchen 
weder die Kenntniß, noch die Lust und Ausdauer der Lehnsträger und 
Vasallen gewachsen waren. So entstand das Bedürfniß, Leute in 
die Gerichte aufzunehmen, welche durch gelehrte Bildung die dazu 
nöthige Fertigkeit und Geschicklichkeit erlangt hatten, und damit hin­
reichende Kunde des bestehenden Rechts verbanden. Zn ähnlicher 
Weise wurde auch der Gerichtshof des Königs umgestaltet, für welchen 
seit dieser Zeit der Name Parlament gebräuchlich wird *).  Durch Be­
rufungen von den Gerichten der Vasallen und Baillis wurde der Ge­
schäftskreis desselben täglich größer, und die Barone, Prälaten und 
Hofbeamten, welche der König zu Beisitzern berief, bedurften der Un­
terstützung Rechtsgelehrter, deren Befugniß sich allerdings zuerst nur 
auf die Führung der Untersuchung und Begutachtung der Streitsachen 

f erstreckte, bald aber durch die überlegene Einsicht dieser Männer be­
deutend erweitert wurde. Die Verwaltungsbeamten beaufsichtigte Lud­
wig streng und steuerte allem Mißbrauch. Zeder Beschwerde war er 
zugänglich, sprach selbst oder ließ in seiner Gegenwart Recht sprechen. 
Oft saß er im Sommer im Gehölze zu Vincennes unter einer großen 
Eiche, und alle, welche mit ihm zu reden hatten, traten ungehindert heran. 

Wie in Deutschland waren auch in Frankreich die alten Volks­
rechte und Kapitularien der Karolinger den Gewohnheiten der Städte 
und Provinzen gewichen. Zn der ersten Hälfte des zwölften Jahr­
hunderts sing man an, diese Herkommen aufzuzeichnen, und bald nach 
Ludwig's Tode oder auch noch während seiner Regierung verfaßte ein 
Rechtsgelehrter oder königlicher Beamter eine Zusammenstellung von 
Gewohnheitsrechten einiger Kronlandschaften und von Verordnungen 
Ludwig's, und suchte diese so viel als möglich mit dem Römischen 
Rechte in Verbindung zu bringen und darauf zu stützen. Seine Arbeit 

f ist unter dem Namen Etablissements de Set. Louis bekannt.
Im Jahre 1259 brachte Ludwig endlich auch sein lange feindselig

") Schmidt, Geschichte von Fc-rnkceich Thl. I. S. 579 flgd.



208 Mittlere Geschichte III. Zeitraum.

gewesenes Verhältniß mit England ins Reine. Heinrich III., der 
Nachfolger Johann's ohne Land, hatte 1230 einen vergeblichen Kriegs­
zug zur Wiedereroberung der verlorenen Besitzungen in Frankreich 
unternommen, und 1242 einen zweiten, der einen noch schlechtern Er­
folg hatte. Die Engländer verloren diesmal zwei Treffen, bei Taille- 
bourg und Saintes, und mußten sich eiligst zurückziehen. Dann wurde 
ein Waffenstillstand auf fünf Jahre geschlossen, und mehrmals verlän­
gert. Jetzt nach siebzehn Jahren entschloß sich Ludwig, um einen festen 
Frieden zu Stande zu bringen, Einiges von den eroberten Provinzen 
wieder heraus zu geben. Heinrich entsagte für sich und seine Nach­
kommen auf immer der Normandie und den Graffchaften Anjou, 
Maine, Touraine und Poitou. Dafür stellte Ludwig Limousin, Pé­
rigord, Querci, Agenois und den Theil von Saintonge, der zwischen 
der Charente und Guienne liegt, zurück, wofür jedoch, so wie für 
seine sonstigen Besitzungen in Frankreich, der jedesmalige König von 
England, als Herzog von Guienne, dem Französischen die Huldigung 
leisten sollte. Heinrich III. kam bald darauf nach Paris und schwur 
den Lehnseid, und da kurz nach seiner Anwesenheit Ludwig's ältester 
sechzehnjähriger Prinz gleiches Namens starb, so kehrte Heinrich noch 
einmal zurück, um dem Leichenzuge desselben beizuwohnen und den 
tief bekümmerten Vater zu trösten.

Ueber seine Pflichten als König ließ sich Ludwig niemals durch 
hingebende Frömmigkeit verblenden. Nirgend sprach sich der beginnende 
Unwille über die Anmaßungen und Erpressungen des Papstes und des 
Klerus offener aus als in Frankreich. Der päpstliche Hof nahm die 
vollständigste Verfügung über geistliche Güter und Aemter in An­
spruch; die Geistlichkeit griff unaufhörlich in die Gerichtsbarkeit der 
weltlichen Herrschaften ein. Schon vor dem Antritt seines Kreuzzuges 
machte Ludwig dem Papste Jnnocenz IV. die nachdrücklichsten Vorstel­
lungen : Es sey unerhört, daß der Römische Hof für jede Noth Hülfs- 
gelder von den Gütern der Französischen Kirche fordre, daß die Bischöfe 
und Aebte wie Juden und Sklaven besteuert würden, daß geistliche 
Würden, Ausstattungen der Stiftsherren willkürlich, und selbst wenn 
sie nicht erledigt seyen, vergeben würden. Da alle Beschwerden ver­
geblich blieben, ja Clemens IV. späterhin solches Verfahren für wohl- 
begründet und rechtmäßig erklärte, so hielt es Ludwig für seine Schul­
digkeit, die Rechte der Krone und der Vasallen, welche ihnen nach sei­
ner Ueberzeugung gebührten, zu schützen, und die Wohlfahrt seiner
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Unterthanen der Habsucht der Papste nicht aufzuopfern. Im März 
1266 erließ er zu Paris die unter dem Namen der pragmatischen 
Sanction bekannte Verordnung, daß die Prälaten und Patrone der 
Kircken gegen alle Eingriffe in ihre Rechte gesichert seyn sollten. 
Ueberall sollte freie Wahl der Vorsteher stattsinden, und das verderbli­
che Laster der Simonie durchaus nicht mehr geduldet werden. Der 
letzte Artikel lautet folgender Gestalt: „Sechstens verbieten wir hie- 
mit ausdrücklich die unerträglichen Eintreibungen der von dem Römi­
schen Hof verordneten Geldauflagen der Kirchen unsers Reichs, wo­
durch besagtes unser Reich elendiglich verarmet ist, wofern solches 
nicht aus rechtmäßigen und billigen Ursachen, und bei unumgängli­
chen Nothfällen, auch mit unserer und der Kirchen unsers Reichs 
freien und ausdrücklichen Bewilligung geschiehet."

Diese wohlthätigen Anstrengungen wurden durch einen neuen Kreuz­
zug unterbrochen. Durch den traurigen Ausgang des ersten glaubte 
Ludwig sein Gelübde noch nicht erfüllt zu haben. Es wurden Kopfsteuern 
gesammelt, die Geistlichen mußten einen Zehnten hergeben, und die 
Genueser übernahmen nach langen Verhandlungen und gegen hohe Be­
zahlung die Fortschaffung und Versorgung des Heeres. Ludwig machte 
zuvor sein Testament, setzte zwei bewährte Männer, den Abt Matthäus 
von St. Denis und den Ritter Simon von Nesle, zu Reichsverwe­
sern ein, nahm abermals zu St. Denis die Oriflamme, und schiffte 
sich am 1. Julius 1270 mit sechzigtausend Mann zu Aiguesmortes ein. 
Man konnte sich nicht viel Gutes von dem Unternehmen versprechen; 
Ludwig's Gesundheit hatte so gelitten, daß er nicht mehr ohne Hülfe aufs 
Pferd steigen, noch die volle Rüstung tragen konnte. Noch bestürzter 
ward das Heer, als man vernahm, daß der Zug zunächst nach Tunis 
gehen sollte. Diesen Plan hatte des Königs Bruder, Karl von Anjou, 
damals schon längere Zeit König von Sicilien, entworfen, dem der 
Beherrscher von Tunis einen früher übernommenen Tribut nicht mehr 
zahlte. Auch hatte der Letztere dem frommen Ludwig die täuschende Hoff­
nung gemacht, Christ zu werden, wenn er es ohne Gefahr thun könne. 
Die Flotte landete an jener Küste, die Pilger eroberten das Schloß 
Karthago, und erwarteten dann die Ankunft des Königs von Sicilien. 
Diese verzögerte sich länger als man geglaubt hatte; die glühende Hitze 
erzeugte böse Seuchen, die Zahl der Feinde wuchs mit jedem Tage; 
mehrere Französische Herren, unter ihnen Ludwig's dritter Sohn, und 
eine große Anzahl anderer Krieger, starben in den ersten Wochen, und

Becker's W. G. 7te 2s.*  V. 14
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endlich erkrankte der König selbst so heftig, daß er sein Ende nahe 
fühlte. Die Andachtsübungen, durch welche er sich zum Tode vor­
bereitete, unterbrach er nur durch die Abfassung weiser und frommer 
Vorschriften, welche er seinem zweiten Sohn und Nachfolger Philipp 
als bleibendes Vermächtnis; übergab. So starb er, am 25. August, 
in seinem sechs und fünfzigsten Jahre, auf einem mit Asche bestreu­
ten Bette, die Hände kreuzweise auf die Brust gelegt, und die Au­
gen gen Himmel gerichtet. Seine letzten Worte waren die Davidi­
schen : „Herr, ich will in dein Haus gehen; in deinem heiligen Tem­
pel will ich anbeten, und deinen Namen verherrlichen."

Von den seltenen Tugenden dieses Königs in seinem Privatleben 
erzählen die gleichzeitigen Schriftsteller rührende Züge. Ein alter Rit­
ter Joinville, Seneschall von Champagne, der in einer höchst treuher­
zigen Sprache eine Geschichte Ludwig's niedergeschrieben hat, nennt 
ihn nicht anders als nostre hon roy Sainct Loys. Seine Standhaf­
tigkeit in der Ausübung der kindlichen Pflichten, die ihm der Cha­
rakter seiner Mutter Blanca sehr erschwerte, war außerordentlich. 
Diese von Herrschsucht nicht freie und durch lange Herrschaft ver­
wöhnte Frau zeigte sich auch auf den Einfluß ihrer Schwiegertochter, 
der Königin Margarethe, eifersüchtig, und drängte sich störend in das 
Verhältniß zu ihrem Gatten. Selbst wenn Ludwig seine Gemahlin 
im Schlosse besuchen wollte, mußte er wol erst die Hunde peitschen 
lassen, damit die Mutter vor dem Geheul seine Tritte nicht hörte. 
Einst, als die junge Königin krank lag, und Blanca ihn hinter de­
ren Bett versteckt fand, zog sie ihn hervor, und führte ihn mit dem 
Bedeuten, daß er hier nichts zu thun habe, zur Thür hinaus. 
„Mein Gott, rief die Kranke, wollt ihr mich denn meinen Herrn und 
Gemahl weder im Leben noch im Tode sehen lassen?" und siel in 
Ohnmacht. Hierauf kehrte der bekümmerte Gatte zurück, jedoch ohne 
seiner Mutter auch nur durch einen Blick ihr unangemessenes Betra­
gen fühlbar zu machen. Täglich ließ der König hundert und zwanzig 
Arme aus seiner Küche speisen, bediente sie zuweilen selber bei Tische, 
und entließ sie außerdem noch mit Geschenken. Im Jahre 1297 wurde 
er von Papst Bonifacius VIII. unter die Heiligen der Kirche ausge­
nommen. Ludwig's schöne Schwester, die heilige Isabelle, trieb die 
Frömmigkeit noch weiter. Sie schlug alle Vermählungsanträge aus. 
um nur mit Gott zu leben. Der Gedanke an den Gekreuzigten und 
besonders seine Worte: „Kommet zu mir, alle die ihr mühselig und 
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beladen seyd, ich will euch erquicken. Nehmet auf euch mein Joch 
und lernet von mir, denn ich bin sanftmüthig und von Herzen demü­
thig," rührten die Prinzessin, so oft sie ihrer gedachte zu den heißesten 
Thränen. Oft stand sie früh mit verweinten Augen auf, aß dann 
wenig, und ging an ihr Geschäft, Arme zu speisen, zu kleiden und 
nach des Heilands Beispiel zu laben. Ihr ganzes Vermögen war 
diesem Zwecke bestimmt. Immer noch nicht zufrieden mit sich selbst, 
legte sie sich oft die härtesten körperlichen Büßungen auf, und wenn 
sie sich zu fasten vorgenommen hatte, mußten ihre Mutter und ihr 
Bruder oft die seltsamsten Kunstgriffe anwenden, um ihr nur so viel 
Nahrung einzuzwingen, daß sie nicht verhungerte.

33. Ende der Kreuzzüge.
9îach dem Tode Ludwigs' IX. landete Karl von Sicilien bei Tunis. 

Die Saracenen wurden in zwei Treffen besiegt, aber dennoch schritt 
man nicht zur Belagerung der Stadt, sondern ließ sich durch eine be­
deutende Geldsumme zum Rückzüge bewegen. Dies war der letzte 
größere Versuch abendländischer Christen, ihren Brüdern in Palästina 
zu Hülfe zu kommen. Jener seltsame Staat von Tempelherren und 
Johannitern, Kausieuten und Soldaten, Priestern und Bettlern, deren 
verschiedenartiges Bestreben durch die Mannichfaltigkeit der Völker, 
die sich hier beisammen fanden, noch mehr zersplittert ward, trug von 
Anfang die Keime seiner Zerstörung in sich. Während von außen her 
die Macht der Mamelukischen Sultane Aegypten's immer drohender 
nahte, wütheten Eifersucht und blutige Fehden im Innern der christ­
lichen Städte. Am 18. Mai 1291 erstürmten die Saracenen Pto­
lemais nach einer heldenmüthigen Vertheidigung. Nach dem Verluste 
dieses wichtigen Bollwerks verließen die Franken ihre letzten Plätze, 
Tyrus, Sidon und Berytus freiwillig, und die christliche Herrschaft 
in Syrien war unwiederbringlich verloren.

Zwei Jahrhunderte hindurch haben die Bewegungen des Abend­
landes gegen das Morgenland gedauert. Sie sind hervorgegangen aus 
dem innersten Geiste des Mittelalters, und machen seine lebendigste 
Erscheinung aus. Gegen Rohheit und Barbarei ankämpfend, war das 
Christenthum einst den Germanen verkündigt worden, allmählig hatte 
es Kraft in ihrer Brust gewonnen, und erfüllte dann alle Gemüther

14*
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mit solcher Begeisterung, daß es gegen den Islam, dem es früherhm 
fast erlegen war, siegreich austreten konnte. Diese Richtung nach außen 
hin wurde zuerst durch das Gefühl erweckt: es sey der Christenheit 
unwürdig, das heilige Grab, die theuerste Reliquie, in den Handen 
der Heiden zu lassen. Es mahnte ferner der mysteriöse Glaube der 
Zeit, daß an den Orten, wo Heilige gewirkt und gelebt, ihre Gegen­
wart kräftiger und in mannichfachen Wundern sich äußernd empfun­
den werde. Was konnte wohl Besseres für das Heil der Seele gethan 
werden, als am Grabe des höchsten Heiligen zu beten, wofür die Kirche 
die Vergebung aller Sünden verhieß. Auch lag jenem Irrthum ein 
richtiges Gefühl zu Grunde; denn es wird allerdings an allen Stätten, 
wo große Männer gewandelt, durch die volle Anschauung der Umge­
bung und der Einzelnheiten die Erinnerung mächtiger aufgeregt und 
das Gemüth höher erhoben. Außerdem aber herrschte die Meinung, 
wie ja damals jeder Einzelne, jedes Kloster, jede Stadt dem Schutze 
eines besonderen Heiligen anvertraut war, und diesem Glück und Wohl­
ergehen zugeschrieben wurde, so auch für die Gestaltung weltlicher Ver­
hältnisse unter der Obhut Christi in und um Jerusalem die beste 

I Statte zu finden. Die Kirche feierte ihren höchsten Triumph, indem 

sie die ungeheure Gewalt jener Ideen sah, deren Träger sie war. Auf 
ihre Ermahnung ohne äußeren Zwang strömten Hunderttausende zu­
sammen, für das Zeitliche das Ewige zu gewinnen, oder in Palästina 
ein höheres und edleren Zwecken bestimmtes Leben zu führen. Die 
Fürsten erkannten an, daß alle ihre weltlichen Mittel, daß ihre Macht 
und chr Leben für das Christenthum und die Kirche zu opfern seyen, 
das Ritterthum setzte alle seine Kraft und Mannheit zur Erwerbung 
des Heiligen ein, und zeigte, wie alle Tapferkeit nur Organ des Glau­
bens seyn dürfe. In solchem Sinne wurden die Ritterorden gestif­
tet. Interessen des Handels und der Politik schlossen sich dann den 
großen Unternehmungen an, auch Eigennutz und Habsucht fehlten wie 
bei allem Menschlichen nicht.

Das eigen-thümliche Gepräge des Mittelalters, innerlich Zusammen­
gehöriges nur äußerlich neben - oder feindlich gegenüberzustellen und Wi­
dersprechendes zu verbinden, zeigt sich uns hier auf das schärfste und 
deutlichste. Rein Geistiges wollte man durch sinnliche Mittel erreichen, 
das wahre Leben sollte durch das Grab gewonnen werden, den Frieden 
der Seele wollte man durch das Schwert erkämpfen, den lebendigen 
Christus suchte man bei den Todten. Die Frömmigkeit geht in wilde
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Wuth und Grausamkeit über, und diese machen dann abwechselnd wie­
der heiliger Andacht und tiefer Zerknirschung Raum, wie wir es vor­
nehmlich bei der Eroberung Jerusalems gesehen haben. Die Hoffnung 
der Einen, Beruhigung der Seele zu finden, so wie die der Anderen, 
ein reineres Staatsleben in Palästina zu schaffen, schlug fehl. Bald 
ging es hier unchristlicher, verderbter und sittenloser zu, als in den 
Reichen des Abendlandes. So sah man sich endlich vom Aeußeren weg 
an das Innere gewiesen, um hier Befriedigung und Versöhnung zu 
schöpfen. Aber auch die unmittelbaren Folgen der Kreuzzüge waren 
von der höchsten Bedeutung. Der einförmige beengte Sinn lernte 
Welttheile umfassen, die Völker wurden körperlich und geistig durch 
einander gemischt, morgen - und abendländischer Geist tauschte sich 
gegeneinander aus. Man sah die Kunst und Wissenschaft des Arabers, 
man erblickte unbekannte Staatsformen, die Fülle der Gewalt in einer 
Hand vereinigt, die bürgerliche Gesellschaft wohl geordnet, Gewerbe, 
Handel und Verkehr blühend, man erstaunte über die Cultur des Lan­
des, über die mannichfachen Genüsse und den Schmuck des Lebens. 
So wurden mit neuen Kenntnissen und Gewohnheiten neue Bedürf­
nisse zurückgebracht, ferne Verbindungen angeknüpft. Ueberall regte 
es sich lebendiger im Abendlande unter Rittern und Bürgern, es tönten 
Gesänge, es strömten die Schüler zu den Lehrern der Philosophie, der 
Religion und des Rechts. Alle wesentliche Elemente Saracenischer 
Cultur waren ausgenommen worden, immer reicher und allgemeiner 
wurden Bildung und geistige Entwickelung in den Germanischen Ländern.

Vielfach hat ein flacher Verstand die Kreuzzüge als das sinnlose 
Erzeugniß eines unklugen Aberglaubens verschrien und die unzählbare 
Menschenmenge beklagt, welche durch dieselben ihren Untergang gefun­
den. Aber nur ein allen großen, allen religiösen Gefühlen verschlossenes 
Gemüth kann die Ideen, welche die Kreuzzüge ins Leben riefen, ohne 
Erhebung und Bewunderung betrachten. Alle Pilger, die von diesen 
ergriffen, die beschwerliche Fahrt antraten, haben in der That ihr Le­
ben dadurch geadelt, denn nur in dem Maße verdient der Mensch 
Achtung, als die Ideen edel sind, für die er lebt und stirbt. Die 
Schlechten aber, die nur aus Raub - und Plünderungssucht Theil nah­
men, würden auch im Vaterlande nichts Nützlicheres vollbracht haben, 
und wer von diesen den Beschwerden oder den Feinden erlag, darf 
kein großes Bedauern erwecken. In der ganzen Masse aber that ein 
Jeder seine Wirkung, zur Emporschwingung nämlich des Zeitgeistes und 
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zur Richtung der Gedanken von dem geringfügigen Einzelnen auf 
das erhabene Allgemeine.

Der Missions- wie der Handelseifer folgte den Kriegerschaaren 
auf dem Fuße. Der Dominicaner Afcelin ward 1254 vom Papst 
Jnnocenz IV. an die Mongolischen Chane geschickt, und nahm seinen 
Weg durch Persien. Zu denselben reifete schon srüher der Franzisca- 
ner Johann de Plano Carpini. 1253 ging der Franziscaner Wilhelm 
Rubruquis als Abgeordneter Ludwig's des Heiligen in die Mongolei. 
Besonders zeichnete sich aber unter diesen kühnen Wanderern Marco 
Polo, ein Venetianer, aus, der uns eine sehr merkwürdige Reisebe­
schreibung hinterlassen hat. Fünf und zwanzig Jahre (1270 —1295) 
reifete er in Asien umher, und war der erste Europäer, der bis nach 
Indien jenseits des Ganges und bis nach China vordrang.

34. England unter Heinrich III.
(1216 —1272.)

cBettn Tode des Königs Johann, wo wir die Englische Geschichte 

oben abgebrochen haben, war sein Sohn Heinrich III. erst zehn Jahre 
alt, aber der Marschall des Reiches Graf Wilhelm von Pembroke, 
der dem verstorbenen Herrscher unter allen Verhältnissen eine muster­
hafte Treue bewahrt hatte, ergriff mit kräftiger Hand die Zügel der 
Regierung für den Unmündigen. Er brachte die Mehrzahl des Adels 
dazu, den jungen Heinrich anzuerkennen, und ließ sich selbst zum Be­
schützer des Reichs ausrufen. Darauf wurde der Französische Prinz 
Ludwig, den die empörten Barone herbeigerufen hatten (oben S. 135.), 
nachdem er bei Lincoln ein Treffen verloren hatte und seine Flotte ge­
schlagen worden war, zur Verzichtleistung auf die Englische Krone 
gezwungen. Aber leider starb Pembroke, noch ehe der König großjäh­
rig war (1219), und es trat Keiner an seine Stelle, der Ansehen 
und Macht genug gehabt hätte, die Ruhe und Gesetzlichkeit im In­
nern, die er herbeigesührt, zu erhalten. Noch übler war, daß, als 
Heinrich III. im Jahre 1224 durch eine Bulle des Papstes Hono­
rius III. für mündig erklärt ward, sich nur allzubald zeigte, wie er 
selbst völlig unfähig sey, den schwierigen Verhältnissen zum hohen 
Adel seines Reiches zu genügen. Während die Lage, in welcher er sich
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befand, Kraft, Ernst und Beharrlichkeit erforderte, war er nur wan- 
kelmüthig und unentschlossen ohne alle Thätigkeit und Selbständigkeit. 
Zwei Rathe waren es, welche sein Vertrauen am meisten besaßen, 
der Oberrichter Hubert de Burgh, und Peter des Roches aus Poitou, 
Bischof von Winchester. Nach einiger Zeit aber ward Hubert durch 
die wahre oder falsche Anklage, daß er sich auf Kosten des königlichen 
Schatzes bereichert habe, gestürzt (1232), und nun stand der Bischof 
in der Gunst des Königs ohne Nebenbuhler da, mit dem unum­
schränktesten Einflüsse. Er bediente sich dessen eben so übermüthig, als 
unverantwortlich, indem er alle Engländer verdrängte, und die höch­
sten und einträglichsten Stellen des Staates und der Kirche mit Poi­
tevins und Bretagnern besetzte. Um jedem Widerstand zuvorzukommen, 
zog man an zweitausend Ritter von jenseits des Meeres ins Land und 
stattete dieselben mit Grafschaften und Baronien reichlich aus. Ver­
gebens that Richard von Pembroke, Wilhelm's Sohn und Erbe seiner 
Reichswürde, die nachdrücklichsten Vorstellungen, vergebens vereinigten 
sich die Barone. Heinrich gab erst nach, als auch der Erzbischof von 
Canterbury ihm mit dem Banne drohte. Die Ausländer wurden 
entlassen, und Rathe ernannt, welche das Zutrauen der Nation be­
saßen. Aber nur auf kurze Zeit. Denn als der König sich zwei 
Jahre nachher mit Eleonoren, der Tochter des Grafen Raimund Be­
rengar IV. von Provence, vermählte, traten die Oheime der Königin 
und andere Provenzalen an die Stelle der früheren Günstlinge, und 
erregten die kaum beschwichtigte Unzufriedenheit von neuem.

Gab der König auf diese Weise zu den gerechtesten Beschwerden 
Anlaß, so kränkten seine rühmlosen Feldzüge in Frankreich (S. 208.) 
auch die Volksehre, die wiederholten dazu eingeforderten Hülfsgelder 
vermehrten den Druck, und die Erpressungen des Römischen Stuhles 
trieben den Unwillen auf die höchste Spitze. England sollte wie Frank­
reich und die übrigen Länder der Christenheit die Geldmittel zum 
Kampfe gegen Friedrich II. und die Hohenstaufen liefern, und da 
Heinrich aus Furcht vor den Päpsten sich am wenigsten oder vielmehr 
gar nicht widersetzte, so wurde in seinem Reiche das Meiste zusam­
mengetrieben. Zwei Erzbischöfe von Canterbury wurden hintereinander 
von Rom aus ernannt, haufenweise kamen Italiener ins Land, die in 
Rom und Lyon die Englischen Pfründen zu hohen Preisen erstanden 
hatten, und ihre Kosten wieder herausbringen wollten. Schon Hono­
rius III. forderte die Einkünfte zweier Stiftsherren an jeder Kathedral-
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kirche und zwei Mönchsantheile in jedem Kloster für den heiligen 
Stuhl, konnte aber seine Absicht nicht durchsetzen. Dagegen brachten 
jetzt die Legaten Otto (1240) und Martin (1244) so ungeheure Sum­
men zusammen, daß man sagte, sie hätten mehr Geld aus dem Kö­
nigreiche hinweggenommcn, als darin gelassen. In ihrem Gefolge be­
fanden sich Lombardische Kapitalisten und Wucherer, die Kirchen, Klö­
stern und Pfarreien das augenblicklich Fehlende zu den höchsten Zinsen 
vorstreckten. Ehe noch Karl von Anjou sich auf die Eroberung Nea- 
pel's einließ, bot Jnnocenz IV. dieses Reich dem Könige von England 
für seinen Sohn Edmund an. Heinrich war unvorsichtig genug, sich 
ohne Befragung seines Parlaments auf diesen mißlichen Handel ein­
zulassen, und dem Papste mit vollem Vertrauen alle zur Gewinnung 
der Neapolitaner erforderliche Maßregeln anheim zu stellen. Jnno­
cenz und sein Nachfolger AlexanderIV. unternahmen alsbald auf seine 
Kosten mit Manfred den Krieg, und berechneten ihm nach kurzer Zeit 
eine ungeheure Schuldenlast, deren Bezahlung die Barone verweiger­
ten. Nun sollte die Kirche das Geld aufbringen. Jnnocenz befahl, 
die Englischen Geistlichen sollten die liegenden Güter verpfänden, um 
darauf Geld für Edmund's Unternehmen zu leihen, wer sich weigere, 
würde abgesetzt werden. Alexander erklärte, Gelübde zur Kreuzfahrt 
seyen gelöset, sobald man nach Sicilien gehen, oder Geld zum dorti­
gen Kriege zahlen wollte. Danach ließ er drei Jahre hintereinander 
den Zehnten von allen Kirchengütern erheben, und bewilligte dem Kö­
nige die Hinterlassenschaft aller verstorbenen Geistlichen, und die Ein­
künfte aller erledigten Pfründen. Die bitteren Klagen des Klerus 
waren ftuchtlos. Dennoch blieb die ganze Sache ohne Erfolg; nur 
die Päpste hatten Geld dabei gewonnen. Eben so schlecht berechnet, 
indeß doch nicht für das Land verderblich, war auch die Unternehmung 
Richard's, Heinrich's Bruder, von der wir in der Deutschen Ge­
schichte gehört haben. Dieser reichste Vasall von England erschöpfte 
sich in dem Maße, daß er genöthigt war, zuletzt sogar seine Holzungen 
in der Grafschaft Cornwall fällen zu lassen, um die Habsucht der geist­
lichen Fürsten in Deutschland befriedigen zu können, und das Alles 
für eine Krone, die ihm fast nichts als den Namen gewährte, um 
deswillen er in England nicht höher geehrt ward als zuvor.

Die Barone trugen Heinrich's Regierung mit dem größten Wider­
willen und verbargen diesen in den Reichsversammlungen (Parlamen­
ten), die der König nach der Bestimmung der magna charta, sobald
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er Geldforderungen machte, berufen mußte, keinesweges. Sie be­
klagten sich sogar, daß selbst die Lebensmittel, die in der Hofhaltung 
gebraucht wurden, die Kleider, welche der König und seine Diener 
trügen, vor allem aber der Wein, den diese tranken, den Unterthanen 
mit Gewalt und ohne Bezahlung weggenommen seyen, und daß aller 
Handel aus Furcht vor dieser Räuberei aufhöre. Der schwache König 
beantwortete solche Vorwürfe jedesmal mit schönen Worten und Ver­
sprechungen, die nicht gehalten wurden. Als er im Jahre 1253 aber­
mals seine Zuflucht zu den Baronen nehmen mußte, verlangten diese 
eine neue Bestätigung des großen Freiheitsbriefes, der nur zu häufig 
von Seiten des Königs verletzt wurde, auf eine feierliche und zuver­
lässige Art. In seiner Bedrängniß versprach er, sich der Excommu­
nication zu unterwerfen, wenn er seine Verpflichtung nicht erfülle. 
Demnach versammelten sich die Barone und Prälaten in der West- 
minsterhalle. Der Freiheitsbrief ward bei Fackelschein vorgelesen, und 
der Bann auf Jeden gewälzt, der ihn brechen würde: hierauf warfen 
die Bischöfe ihre Fackeln auf den Boden und riefen: „So möge die 
Seele dessen, der dieses Urtheil auf sich ladet, in der Hölle stinken 
und umkommen!" Der König setzte hinzu: „MitGottes Hülse will 
ich Alles dieses unverletzt halten, so wahr ich ein Christ, ein Ritter 
und ein gesalbter und gekrönter König bin." Allein dieser Vorsatz 
war eben so schnell vergessen als gefaßt.

So in ihren Erwartungen getäuscht, hielten fünf Jahre nachher 
(1258) einige der angesehensten Barone eine Zusammenkunft, und faß­
ten den Entschluß zu einer völligen Staatsumwälzung. Es geschah 
dies auf Antrieb und unter der Leitung Simon's von Montfort, 
Grafen von Leicester. Dieser talentvolle, kühne und ehrgeizige Mann, 
ein jüngerer Sohn des aus den Albigenserkriegen (oben S. 111.) be­
kannten Grafen Simon von Montfort, hatte sich nach England ge­
wandt, und dort als Erbe seiner Mutter die Grafschaft Leicester in 
Besitz genommen. Bewaffnet und von zahlreichem Rittergefolge umge­
ben, erschienen die Barone auf einem Parlament zu Westminster, 
und verlangten unverzügliche Abstellung aller Beschwerden. Heinrich 
versprach eine neue Versammlung nach Oxford zu berufen, welche dann 
am 11. Junius 1258 zusammentrat. Sie führt in der Englischen Ge­
schichte den Namen des tollen Parlaments. Es wurden vier und 
zwanzig Barone und Prälaten gewählt, und ihnen die Verbesserung 
der Verfassung aufgetragen. Diefe zwangen den König, seine Stief- 
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brüder, die Söhne des Grafen Hugo de la Marche, mit dem Hein- 
rich's Mutter Isabella in zweiter Ehe verbunden war, die unter allen 
am Hofe lebenden Franzosen die wildesten und habgierigsten waren, 
zu verbannen, setzten alle königliche Beamte ab, wählten andere aus 
ihrer Partei, und verordneten, daß das Parlament jährlich dreimal 
gehalten werden, in der Zwischenzeit aber ein Ausschuß von zwölf 
Baronen die ganze Gewalt des Parlaments haben, und zugleich den 
König beobachten solle. So war die Monarchie beinahe umgeworfen, 
und eine aristokratische Regierungsform eingeführt. Der König hatte 
alle zu treffenden Einrichtungen im Voraus beschwören müssen.

Aber die Barone blieben nicht einig; sie zerfielen unter einander 
selbst, und die Unruhen wurden noch größer. Der König ließ sich 
1262 von Papst Urban IV. seines Eides entbinden, und erklärte, daß 
er die Regierung wieder übernommen habe. Es gedieh zum offenen 
Kampfe. Das Volk in London stand in Masse auf, schlug sich zu den 
Baronen, und beging große Ausschweifungen. Endlich kamen beide 
Parteien, deren Kräfte sich ziemlich das Gleichgewicht hielten, überein, 
ihren Streit dem schiedsrichterlichen Aussprüche des wegen seiner Ge­
rechtigkeit auch außerhalb der Grenzen seines Reiches verehrten Königs 
Ludwig IX. von Frankreich zu überlassen. Der fromme König berief 
hierauf seine Großen nach Amiens (1264) ; hier, in Gegenwart des 
Königs von England und eines Sohnes des Grafen von Leicester, 
untersuchte er die Sache, und entschied, die königliche Würde solle 
wieder hergeftellt, und die Oxforder Verordnungen aufgehoben, aber auch 
die Freiheit des Volks aufrecht erhalten und allen Aufrührern verziehen 
werden. Mit diesem Ausspruch war aber der Graf von Leicester nicht 
zufrieden; er verwarf ihn, und griff wieder zu den Waffen. Der 
Westen und Norden des Reiches waren für den König, der Süden 
und Osten für die Barone, die eine Hauptstütze in dem geringeren 
Volk der Städte fanden. Heinrich zog gegen London heran und als 
Simon herbeieilte, diesen wichtigen Punkt zu retten, kam es bei Le­
wes in Sussex zur Schlacht (14. Mai 1264), in der Leicester's Kriegs­
kunst den Ausschlag gab. Das königliche Heer ward geschlagen, und 
Heinrich selbst nebst seinem Bruder, dem Römischen König Richard, 
gefangen. Am folgenden Morgen ward ein Vergleich geschlossen, kraft 
dessen die beiden Könige und alle andere Gefangenen losgelassen, der 
Kronprinz Eduard dagegen als Geisel in Leicester's Hände gegeben, 
und der ganze Streit durch Schiedsrichter beendigt werden sollte.
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Prinz Eduard ließ sich demnach ruhig in das Schloß zu Devonshire brin­
gen, aber sein Vater und Oheim wurden darum nicht freigegeben. Viel­
mehr führte sie Leicester überall mit sich herum, und brauchte den kö­
niglichen Namen zu allen seinen Verordnungen. Er dachte darauf, 
England seinem Haufe zu gewinnen. Die Truppen des Königs wur­
den entwaffnet, seine Schlösser besetzt, und um sich in den Besitz gro­
ßer Mittel zu setzen, zog Leicester die Güter von achtzehn Baronen 
ein, und ließ sich ungeheure Lösegelder und hohe Abgaben von der 
Geistlichkeit bezahlen. Am 20. Januar 1265 versammelte er ein neues 
Parlament zu London, und berief dazu, außer den Baronen und Geist­
lichen seiner Partei, zwei Ritter aus jeder Grafschaft, und Abgeord­
nete aus den freien Städten, um sich diese noch fester zu verknüpfen. 
Dies ist die erste unbezweifelte Berufung von Stellvertretern der Ge­
meinen zur Reichsversammlung. Ursprünglich hatten nur die unmit­
telbaren geistlichen und weltlichen Vasallen, die Barone und Prälaten, 
die Reichsversammlung gebildet, und so war es auch durch den großen 
Freiheitsbrief (S. 134.) bestätigt worden; doch hatte schon Johann 
die Einberufung von vier Vertretern der Ritter jeder Grafschaft ange­
ordnet (1213), „um mit dem Könige über Angelegenheiten des Reichs 
zu reden." Noch früher, zuerst 1070, waren Abgeordnete dieses 
Standes an den Hof beschieden worden, allein damals immer nur 
um über einzelne und ihren Stand insbesondere betreffende Fälle 
Rath oder Zustimmung zu geben, nicht zur Theilnahme an den allge­
meinen Berathungen und Steuerbewilligungen. Aebte und Prioren 
waren ebenfalls erst seit der Regierung Johann's ohne Land ins Par­
lament gerufen worden, und die so häufige Besteuerung des Kirchen­
gutes unter der jetzigen Herrschaft hatte auch eine öftere Zuziehung 
dieser Geistlichen nöthig gemacht. Gleichzeitig mit den Städten im 
übrigen Europa hatten sich die Englischen, besonders London, Pork, 
Lincoln, und die Hafenstädte wie Portsmouth, Plymouth u. s. w. 
gehoben, und wenn sie auch nicht solche Freiheit erkämpften wie die 
Italienischen, und ihre bessere Stellung sich noch unbeachteter und 
ruhiger hervorbildete als in Deutschland und Frankreich, so erreichten 
die bedeutenderen Orte doch die Umwandlung der persönlichen Lasten 
in bestimmte Zahlungen, erwarben Marktrechte und Zollstätten, und 
zum Theil das Recht der Wahl ihrer Obrigkeiten und eigener Sta­
tuten. Die Könige hinderten diese Entwickelung nicht, da man sie 
nun als selbständige Korporationen zu den Steuern mit heranzieben
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konnte. Die Städte, welche damals Abgeordnete schickten, werden 
nicht genannt. Eben so wenig als über die Wahl ihrer Deputirten 
sind wir über die der ritterschaftlichen Abgeordneten unterrichtet. 
In der Folge ist die Theilnahme der Gemeinen an den Parlamenten 
das wesentlichste Werkzeug der Englischen Freiheit geworden. Dies­
mal mußte sie dazu dienen, Leicester's gewaltsame Maßregeln zu 
bestätigen.

Der tapfere Prinz Eduard gab indeß den verworrenen Angelegen­
heiten seines Vaterlandes bald eine glückliche Wendung. Er entkam aus 
seiner Haft; die Anhänger des Königs sammelten sich um ihn, und er 
errang am 4. August 1265 in der Schlacht bei Evesham, in welcher 
Leicester selbst heldenmüthig kämpfend fiel, einen vollständigen Sieg, und 
vertilgte nach einiger Zeit die letzten Reste der Empörung. Die Ueber- 
winder verfuhren mit großer Schonung und Milde. Der alte Zustand, 
wie er vor dem Oxforder Parlament gewesen, wurde wieder hergestellt. 
Leicester's Söhne wurden verbannt; aber selbst das so ungehorsame 
London erhielt alle seine Freiheiten wieder. Um des trefflichen Soh­
nes willen vergaßen die Engländer alle Schwächen des Vaters, und 
unterwarfen sich ihm mit neuen Hoffnungen. Prinz Eduard aber, 
nachdem er das Reich beruhigt sah, zog voll ritterlicher Thatenlust den 
Französischen Kreuzfahrern (1270) nach, und da er den heiligen Lud­
wig bei Tunis nicht mehr am Leben fand, so ging er allein weiter 
nach Palästina, wo er den Ritterorden eine Zeitlang tapfern Bei­
stand gegen die Saracenen leistete, so daß diese einen Affassinen gegen 
den jungen Fürsten aussandten. Aber die Körperstärke und Gewandt­
heit Eduard's vereitelte den Mordversuch. Sein Vater hielt indessen 
mir schwacher Hand die Zügel der wiedergewonnenen Herrschaft, und 
starb noch vor der Rückkehr seines Sohnes am 16. November 1272 
im sechs und sechzigsten Jahre seines Alters.

Von dem bürgerlichen Elende und der allgemeinen Unsicherheit 
in diesem Zeitraume mag nur folgender Vorfall zeugen. Im Jahre 
1249 kamen zwei Brabantische Kaufleute zum Könige und klagten, daß 
königliche Dienstleute ihnen zweihundert Mark geraubt hätten, daß der­
gleichen alle Tage vorfiele, und daß man dagegen keine Gerechtigkeit 
erlangen könne, weil die meisten Richter die Räuber fürchteten, oder 
mit ihnen im Bunde ständen. Sie baten, ihnen den gerichtlichen 
Zweikampf zu erlauben. Heinrich verwies sie an das Gericht der 
Grafschaft. Dies sprach die Thäter wirklich frei. Hierauf ließ der
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König Vorsitzer und Schöffen gefangen nehmen und die Sache von 
anderen Richtern untersuchen. Diese fällten, die Strafe fürchtend, 
ein gerechtes Urtheil. Die Verbrecher entschuldigten sich mit der Noth, 
weil sie vom Könige keinen Unterhalt bekamen. Es war zu jener Zeit 
nichts Seltenes, daß Dörfer und Klöster vom Gefolge des Königs oder 
anderer Großen rein ausgeplündert wurden. Ein anderes Beispiel von 
der Gerechtigkeitspflege Heinrich's gibt sein Verfahren gegen den Ju­
den Aaron von Pork. Dieser war der Fälschung von Münzen und 
königlichen Urkunden angeklagt, überführt und verurtheilt worden. Um 
nicht im Gefängniß zu sitzen, zahlte er vierzehntausend Mark Silber 
und zehntausend Mark Gold; und um dann wieder freigesprochen zu 
werden, noch dreißigtausend Mark Silber und zweihundert Mark 
Gold an die Königin. Doch traf Heinrich einige zweckmäßige poli­
zeiliche Anordnungen über das Aufgebot der Städte und Dörfer zur 
Verfolgung von Verbrechern, Begleitung von Reisenden, und über 
die Abhaltung von Nachtwachen.

35. Das Papstthum seit Gregor VII.
Am Laufe des dreizehnten Jahrhunderts bereiteten sich in der Hier­

archie große und folgenreiche Veränderungen vor. Der Einfluß, wel­
chen Jnnocenz III. auf die Staaten übte, wie keiner seiner Vorgän­
ger, mußte der weltlichen Macht höchst drückend seyn, doch war eine 
Reinheit der Gesinnung in diesem Papste, und eine Besonnenheit in 
allen seinen Schritten, die nur die Unterordnung des Gegners für 
wahrhaft höhere Zwecke der Kirche, keinesweges aber gewaltsame Ver­
nichtung desselben wollte. Nach ihm bestiegen Männer den heiligen 
Stuhl, denen es weniger um die Herrschaft des Christenthums als um 
die höchste Gewalt des Papstthums zu thun war, und nachdem auch 
der milde Honorius, der den Frieden mit dem Kaiser aufrichtig 
wünschte, vom Schauplatze abgetreten war, kamen Päpste, bei welchen 
die von der Römischen Staatskunst eingeschlagene Richtung, sich der 
Uebermacht der Hohenstaufen entgegenzusetzen und dieses Geschlecht zu 
verdrängen, zur Maxime erstarrte. So wüthete Jnnocenz IV. gegen 
Friedrich II. und sein Haus, und glaubte Alles erreicht zu haben, als 
er diesen Gegner gestürzt hatte. Aber er bedachte nicht, daß klei­
nere Mächte, sobald sie nur in sich fester und geschlossener waren, als
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die auf den unsichersten Grundlagen gebaute Kaiserherrschaft, dem 
heiligen Stuhle noch weit gefährlicher werden konnten. Die Kräfte 
der ganzen Christenheit bot er auf, um sie in seinem Kampfe gegen 
den Kaiser zu vergeuden, und vergaß, daß der noch unerhörte Druck, 
den er durch halb Europa übte, die schon erwachte Unzuftiedenheit 
mit der Priesterherrschaft steigern, und besonnenen Gegnern des 
Papstthums die wirksamsten Waffen bereiten mußte. Man darf da­
her wohl behaupten, daß Jnnocenz Verfahren die Säulen der Hie­
rarchie zuerst bedenklich erschüttert und ihren Widersachern Grund zu 
den gerechtesten Klagen gegeben hat. Häufig geschah es von dieser 
Zeit an, daß die Päpste den Lehren des Christenthums, welche sie 
vertreten und aufrecht erhalten sollten, durch ihren Wandel und durch 
ihre Maßregeln widersprachen. Vieles, was sonst unbeachtet vor­
übergegangen wäre, war schon in der Hitze des Kampfes aufgedeckt 
worden, durch unaufhörliche Geldforderungen wurden die materiellen 
Interessen nicht bloß der Geistlichen, sondern auch der großen Masse 
der von ihnen abhängigen und auf ihren Grundstücken angesessenen 
Personen auf das härteste verletzt. Noch gefährlicher drohte aber die 
in Folge der Kreuzzüge und des entwickelteren Geistes reicher und 
tiefer gewordene Bildung der Welt zu werden. War die Kirche frü- 
herhin, als Rohheit und Barbarei die Staaten erfüllte, in der ersten 
und zweiten Periode unserer Erzählung, der Halt und die Beschü­
tzerin aller höheren Cultur gewesen, so schien jetzt schon der mit 
ihrem Standpunkt vereinbare Grad der geistigen Ausbildung erreicht; 
wollte sie sich in ihrer bisherigen Macht noch ferner behaupten, so 
mußte sie weiteren Forschungen und Bewegungen in den Weg tre­
ten, oder aber lebendiger Entwickelung der Formen und Dogmen in 
ihrem eigenen Schooße Raum verstatten. Sie wählte zu ihrem Ver­
derben das erste.

Indeß hatten Rom's Bischöfe während dieses Zeitraums ihre abso­
lute Gewalt innerhalb der Kirche vollendet. Nachdem sie die Höhe 
erreicht, auf welche sie der falsche Isidor heben wollte, gingen sie, von 
den Zeiten Gregor's VII. an, weit über dieses Ziel hinaus. Nach je­
nem System sollte der Papst die oberste Gewalt in der Kirche haben: 
jetzt strebten sie danach, nicht nur die obersten, sondern auch die 
einzigen Regenten in der Kirche zu seyn, nicht nur den Vorrang 
vor allen und die Aufsicht über alle Bischöfe zu haben, sondern allein 
die Bischöfe der allgemeinen Kirche zu seyn, als deren Stellvertreter
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die übrigen Erzbischöfe und Bischöfe nur aus Gnaden gelten soll­
ten*).  Da in den Vorstellungen der Zeit alle Gewalt auf Erden 
als eine verliehene betrachtet wurde, die jeder Berechtigte nur im 
Namen und im Auftrage eines Höhern übte und verwaltete, und 
Alles auf eine höchste Spitze, einen Mittelpunkt, eine Quelle zurück­
geführt wurde, von der aus sich die Ströme nach allen Richtungen 
ergossen; so fand auch das Papstthum an diesem Princip des Lehns- 
wesens eine nachgebildete Grundlage. Jede Macht in der Kirche 
wurde als eine im Auftrage des unmittelbar von Gott dazu Be­
rechtigten, des Papstes, geübte gedacht. Darauf gründeten die Päpste 
alle ihre Ansprüche und Forderungen, welche sie natürlich viel weiter 
trieben, als es die weltlichen Herren gegen ihre Vasallen thaten und 
thun durften, da die letzteren von jenen eben nicht erwählt oder er­
nannt wurden, sondern ihre Macht vererbten. Ueberhaupt fand hier 
ein wechselseitiges Verhältniß von Rechten und Pflichten Statt, von 
welchem in der Kirche nicht die Rede seyn konnte.

Von Gregor VII. wurde zuerst den Bischöfen eine Eidesformel 
vorgelegt, die sie bei ihrer Einsetzung schwören mußten, und deren aus 
dem damaligen Lehnseide der Vasallen genommene Ausdrücke die Bi­
schöfe zu förmlichen Lehnsmannen des heiligen Stuhls machten. An­
fangs wurde dieser Eid zwar nur von den der Römischen Kirche un­
mittelbar unterworfenen Bischöfen und von den Metropoliten, welche 
ihr Pallium in Rom holten, gefordert; nach und nach aber rissen die 
Päpste das Bestätigungsrecht aller Bischöfe an sich, und ließen sonach 
diesen Eid von allen schwören. Daß aber in Demjenigen, der allein 
das Recht habe, sämmtliche Bischöfe zu bestätigen, auch die Quelle 
aller kirchlichen Macht sey, war eine sehr natürliche Schlußfolge.

Aber diese in Anspruch genommene allgemeine bischöfliche Gewalt 
würde doch in der Ausübung sehr beschränkt gewesen seyn, wenn die 
Päpste nicht dasür gesorgt hätten, sie in den einzelnen Ländern durch 
ausgesandte Stellvertreter unmittelbar in alle Verhältnisse eingreisen 
zu lassen. Diese Bevollmächtigten waren die Legaten, von denen 
in unserer bisherigen Erzählung schon häufig die Rede gewesen ist. 
Ihr Gebrauch war sehr alt, aber früher waren sie nur zu besonderen 
Geschäften ausgesandt worden und erst seit Gregor's VII. Zeiten er­
weiterte sich ihr Wirkungskreis so bedeutend, daß ihnen die Machtfülle

*) Planck, Gesch. der christlichen Gesellschafts-Verfassung, Bd. IV. Abschn. 
2, 3. Cap. 3. u. fg.
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des Papstes delegirt wurde, und ihre Sendung gewöhnlich bloß im 
Allgemeinen auf die Untersuchung des kirchlichen Zustandes lautete. 
Oft wirkten sie heilsam für Frieden und Kirchenzucht, überschritten 
jedoch bald alle Grenzen der Billigkeit so sehr, daß der Nutzen, den sie 
stifteten, gegen ihre ungebührlichen Anmaßungen völlig in den Schat­
ten trat. Sie beriefen Concilien, und geboten den Metropoliten und 
Bischöfen bei Strafe der Absetzung darauf zu erscheinen, führten auf 
diesen Versammlungen den Vorsitz, und zogen Streitsachen, die vor 
die Bischöfe gehört hatten, vor ihren Richterftuhl. Kurz, sie ließen 
den Bischöfen von der ihnen gebührenden Gewalt nur so viel, als 
ihnen gut dünkte. Mit Beschwerden darüber richtete man bei der 
Festigkeit, welche die päpstliche Gewalt einmal erlangt hatte, nicht viel 
aus, so laut sie auch erhoben wurden. Am meisten beklagte man sich 
über die unerhörten Erpressungen der Legaten. Außer den bestimmten 
Abgaben, welche sie im Namen der Papste einzufordern hatten, muß­
ten die Kirchen und Klöster, welche sie auf ihren Reisen berührten, 
für ihren Unterhalt sorgen, und unter diesem Vorwand trieben sie 
'm den Provinzen ungeheure Summen bei. Diese Lasten der kirch­
lichen Anstalten hießen Procurationen. So raubten die Legaten theils 
für sich, theils für den heiligen Stuhl, und die Legationen wurden end­
lich nur aus dem Grunde vervielfältigt, weil die Papste sie als ein 
treffliches Mittel betrachteten, ihre Schatzkammer und ihre Günst­
linge und Verwandte zu bereichern. Schon der heil. Bernhard schrieb 
dem Papst Eugen HI. : „sein Legat habe vom Fuß der Alpen bis 
an die Pyrenäen alle Französische Kirchen so rein ausgeplündert, daß 
man glauben möchte, die Magyaren wären ins Land gefallen," und 
Johann von Salisbury, ein berühmter Schriftsteller des zwölften 
Jahrhunderts, klagt: „wenn ein Römischer Legat in eine Provinz 
kommt, so ist es, wie wenn der Teufel Hiob's von dem Herrn ausgeht 
um ein Land zu verwüsten." Ohne Zweifel mußte der Papst, wenn 
er einmal eine monarchische Gewalt und Stellung in der Kirche hatte, 
auch berechtigt seyn, Abgaben zu verlangen, welche zur Regierung des 
Ganzen erforderlich waren; aber eben so gewiß ist es, daß man weit 
über das Nothwendige hinausging, und besonders übte Jnnocenz IV., 
als er alle weltliche Mittel aufbot, um den Kaiser Friedrich II. zu 
einem Opfer seines Hasses zu machen, die schamlosesten und drückendsten 
Erpressungen. Es sind schon (S. 208. 215.) bei der Geschichte Frank- 
reich's und England's Proben davon vorgekommen, und die Gesandten
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deS letzteren Reiches erklärten laut auf der Kirchenversammlung zu 
Lyon: „sie könnten die vor Gott -und den Menschen verabscheuungs­
würdigen Erpressungen, die unerträglichen Beschwerden, nicht länger 
ertragen."

Die Eingriffe der Legaten entzogen den Bischöfen in vielen Fällen 
die ihnen gebührende Gerichtsbarkeit, aber damit begnügten sich die 
Päpste noch nicht. Sie machten es im zwölften Jahrhundert zum 
durchgängigen Rechtsgebrauch, daß in allen erheblichen Sachen von 
den Aussprüchen der Bischöfe noch an ihren Stuhl appellirt werden 
könne, ja sie nahmen ohne weiteres schon in der ersten Instanz Rechts­
streitigkeiten an, die mit völliger Uebergehung der bischöflichen an sie 
gebracht wurden. Außerdem schrieben sie sich nicht nur ausschließlich das 
Recht zu, allgemeine Kirchenversammlungen zu berufen, sondern brach­
ten es auch dahin, daß die Beschlüsse der Provinzialsynoden nur durch 
ihre Bestätigung Gültigkeit erhielten. Sogar die Besetzung der geist­
lichen Stellen und Pfründen suchten sie nach und nach an sich zu 
reißen. Sie schickten Leute mit Empfehlungsbriefen an die Bischöfe 
und Capitel, daß sie dieselben mit einer Stelle versorgen möchten. 
Der Papst, welcher diesen Gebrauch einführte, war Hadrian IV. An­
fangs geschah dies unter der Form einer höflichen Bitte und im Interesse 
würdiger Bewerber, daher die Bischöfe gewöhnlich auch keinen Anstand 
nahmen, der Empfehlung Gehör zu geben. Aber mit der Zeit schickte 
man von Rom einen solchen Schwarm von Precisten (so nannte man 
die Bittenden dieser Art) in alle Lande, daß die Capitel wol anfangen 
mußten, abzuweisen, wenn ihnen nur noch irgend etwas zu eigener 
Ertheilung übrig bleiben sollte. Sogleich änderten die Päpste ihre 
Sprache, und schon Alexander III. befahl, einen von ihm Empfohlnen 
einzusetzen. Ja im dreizehnten Jahrhundert hielt man die Formel 
des Bittens schon für überflüssig, und die Päpste besetzten nun die 
Stellen ohne weiteres aus ihrer Machtvollkommenheit. Gewiß verhal­
fen die Häupter der Kirche oft tüchtigen und gelehrten Männern zu 
Pfründen, aber solche löbliche Fälle verschwanden gegen den ungeheu­
ren Mißbrauch, der bald mit dieser Einrichtung getrieben wurde. 
Sie füllten die Capitel mit ihren Creaturen an, und ließen alle Rück­
sicht auf den wahren Beruf des Priesters so sehr aus den Augen, daß 
sie Fremdlinge schickten, welche nicht einmal die Sprache des Landes 
kannten, in das sie versetzt wurden. Ein ausgezeichneter, freimüthiger 
Geschichtschreiber des dreizehnten Jahrhunderts, Matthäus Paris,

Becker's W. G. 7te A.*  V. 15
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Benedictinermönch zu St. Albans in England, erzählt in der Geschichte 
des Jahres 1240, daß man auf einmal von Rom aus nicht weniger 
als dreihundert Italienische Kleriker an drei Englische Bischöfe ge­
sandt habe, welche auf diese Weise untergebracht werden sollten (vgl. 
oben S. 215.). Alles dieses geschah, weil jene am päpstlichen Hofe 
ihre Stellen bezahlten. So sehr hatten sich die Zeiten seit Gregor VII. 
geändert. Als damals die weltlichen Herren mit geistlichen Stellen 
Handel trieben, bekämpfte jener Papst ihre Ungebühr zum Besten der 
Kirche mit Kühnheit und Glück, und setzte die Wahlfreiheit der Capitel 
und Gemeinden durch; jetzt vernichteten seine Nachfolger ihrer Herr­
schaft wegen alles Gewonnene, trieben ärgere Simonie als jemals 
Könige und Fürsten, und da sie selbst den Tempel des Herrn zu einem 
Kaufhause machten, war Niemand, der ihre Wechslertische umstieß.

Die Geistlichen, welche auf solche Weise zu ihren Stellen gelang­
ten, konnten unmöglich in evangelischem Geiste ihren Amtspflichten ge­
nügen ; und die Häupter der Kirche selbst trifft der nicht zu widerle­
gende Vorwurf, aller Verderbniß und Sittenlosigkeit die Pforten ge­
öffnet zu haben. Je höher die Anforderungen der Reinheit und Hei­
ligkeit an den katholischen Geistlichen gestellt waren, um so schärfer 
mußten die Abweichungen hervortreten. Das Cölibat war durchgeführt 
worden; aber daß die Kleriker jetzt mit Kebsweibern lebten, gab nur 
zu größerem Aergerniß Veranlassung. Die Bischöfe waren durch die 
Beschränkungen ihres Ansehens von Seiten des Papstes und der 
Legaten nicht mehr im Stande, ihre Geistlichen zu einer würdigeren 
Lebensweise zu zwingen. Die Capellane an den Höfen und auf den 
Ritterburgen hatten sich jeder Abhängigkeit von ihnen entzogen und 
lebten in der vollkommensten Ungebundenheit. Ebenso waren die Klö­
ster der Diöcesen, ja selbst ganze Mönchsorden von der bischöflichen 
Aufsicht befreit, und einzelne Priester konnten ohne große Mühe Exem­
tionsprivilegien in Rom erkaufen. Nicht minder verderbliche Folgen 
hatte es, daß mehrere geistliche Würden in einer Hand vereinigt wur­
den, und die Ausübung der Amtspflichten gedungenen Vicaren überlassen 
ward. Schon lange benutzten adelige Familien die reichen Pfründen 
der Stiftsherren zur Versorgung ihrer jüngeren Söhne, deren Aufnahme 
in die ihren Gütern benachbarten Capitel sie nöthigen Falls mit Ge- > 
walt erzwangen, und Kanoniker, die solchen Rückhalt hatten, brauchten 
sich ebenfalls wenig um den Bischof zu kümmern. Die Zahl derer, 
welche aus niederen Klassen der Gesellschaft, in der Hoffnung guten
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Auskommens und bequemen Gewinnes, in den geistlichen Stand tra­
ten, war ebenfalls sehr groß und wirkte wieder in anderer Rücksicht un­
heilbringend. Für eine geringe Geldsumme vollzogen Bischöfe und Le­
gaten ohne allen Betracht des Alters und der andern Bedingungen, 
welche die Kirchengesetze vorschrieben, die Priesterweihe, und da oft 
die auf solche Weise Ordinirten nicht für eine einzelne Kirche, son­
dern vorläufig nur für den Dienst der Kirche im Allgemeinen be­
stimmt wurden, so zogen zahllose bettelnde Priester im Lande umher, 
und erregten durch ihre Lebensweise Verachtung oder verderbten durch 
böses Beispiel auch die Sitten der Laien. Doch blieben auch die 
Bischöfe von dem einreißenden Uebel nicht verschont, ja es waren 
wiederum zum Theil ihre Gebrechen selbst, welche die Papstmacht so 
bedeutend emporhoben, weil ihre Untergebenen häufig genug Anlaß 
fanden, höhere Hülfe gegen sie zu suchen.

Von dem Verfahren der Kirche gegen die Ketzer ist schon bei dem 
Albigenserkriege (oben S. 110.) die Rede gewesen. Ging Innocenz III. 
in seinen Ketzergesetzen auch noch nicht so weit als seine Nachfolger, 
so waren sie doch auch schon niederdrückend und hart. So sollte z. B. 
auf einen bloßen Verdacht der Ketzerei hin, von dem der Angeschul­
digte sich nicht vollkommen zu reinigen im Stande wäre, der Bann 
verfügt werden. Die weltliche Macht unterstützte die Päpste bereitwil­
lig, Friedrich II. und Ludwig IX. erließen die schärfsten Gesetze gegen 
die Ketzer. Indeß betrafen ihre Verordnungen nur die Vollstreckung der 
Urtheile, Untersuchung und Spruch über kirchliche Vergehen gehörten 
ohne Einrede geistlichen Gerichten. Das Schlimmste geschah von die­
ser Seite auf einer zu Toulouse im Jahre 1229 gehaltenen Synode 
bei der Beendigung des Albigenserkrieges. Zuerst durch Schärfung der 
Vorschriften wider die Ketzer. Das Haus, worin ein Ketzer gefunden 
würde, sollte niedergerissen, freiwillig Reuige aus verdächtigen Orten 
in eine katholische Stadt versetzt werden, gezwungene Reuige sollten in 
solcher Haft bleiben, daß sie Niemand verführen könnten. Schon das 
Eigenthum eines jeden Gutsherrn, der nur wissentlich einen Ketzer auf 
seinem Grund und Boden dulden werde, sollte eingezogen werden. Noch 

. stärker hat diese Synode ihr Andenken durch die erste Einrichtung 
, der schrecklichen Inquisitions - Tribunäle befleckt. Es wurde nämlich 

hier verordnet, daß an jedem Ott und in jedem einzelnen Kirchspiele 
eine stehende Inquisitions-Commission, zusammengesetzt aus dem Pfar­
rer und zwei bis drei angefehenen Laien, eingerichtet werde, die sich 

15*
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das Auffpüren der Ketzer und Ketzereien zum eigenen und beständigen 
Berufsgeschäft machen sollte. Für sie dürfte kein Haus verschlossen, 
kein Schutzort unzugänglich seyn. Waren die Gesetze dieser Synode 
zwar nur für ihre Provinz bestimmt, wo die Kirche wegen der Albigenser 
ein ganz besonderes Verfahren nöthig zu haben glaubte, so machte doch 
Gregor IX. bald nachher die meisten der zu Toulouse gefaßten Be­
schlüsse zur Grundlage für das allgemeine Verfahren gegen Ketzer, 
nahm den Bischöfen das ganze Geschäft aus der Hand, und ernannte 
die Dominicaner zu beständigen Inquisitoren. In allen zur Römischen 
Kirche gehörigen Ländern gelang die Einführung der Inquisition frei­
lich nicht, aber wo sie zu Stande kam, that sie Uebles genug. Gegen 
Ketzer war das ungerechteste, versteckteste Verfahren, welches fast jeden 
Beweis der Unschuld unmöglich machen mußte, nicht nur erlaubt, son­
dern geboten. Die Anklagezeugnisse wurden geheim gehalten, und zu 
solchen Zeugnissen ließ man Mitschuldige, Verbrecher und Ehrlose zu. 
Es wurde bestimmtes Gesetz, überführte Ketzer zum Feuertode zu verur- 
theilen, und zahllos loderten die Scheiterhaufen. Der Predigermönch 
Johannes ließ 1233 zu Verona auf einmal sechzig Männer und Frauen 
verbrennen. Viele waren von der Wahrheit ihres Glaubens so durch­
drungen, daß sie mit Freuden in den Tod gingen und als Märtyrer 
sterben wollten. Auch in Deutschland trat der Dominicaner Konrad 
von Marburg 1231 mit dem Auftrage Gregor's IX. auf, die Irrgläu­
bigen zu bekehren und zu bestrafen. Der stolze und finstere Mönch 
übergab Viele den Flammen, und lud Grafen und Herren vor seinen Rich­
terstuhl, aber diese heiligen Gräuel erweckten hier so vielen Abscheu, daß 
Konrad 1233 auf dem Wege von Frankfurt nach Marburg von den 
Leuten des Herrn von Dernbach erschlagen ward. Niemand hatte Lust 
in seine Fußtapfen zu treten, und ein Neichsschluß sicherte allen wegen 
Ketzerei Angeklagten billige Behandlung nach rechtlichen Formen zu.

36. Das Mönchthum.
Am Laufe der Jahrhunderte hatten auch dem Mönchsleben, dessen 

Grundlage die völlige Entäußerung von allen irdischen Interessen bil­
den sollte, durch reiche Schenkungen und schlaffere Beobachtung der Re­
gel des heiligen Benedictus Verderbniß und Verweltlichung gedroht 
Solcher Entartung war dann aber auch immer größere Strenge ent-
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gegengetreten. Schon im zehnten Jahrhundert reformirten die Aebte 
Odo und Berno das Kloster Clugny (Cluniacum) in Burgund. Der 
Letztere schärfte die Regel durch mehrere Zusätze. Er und sein dritter 
Nachfolger Odilo (st. 1048) waren durch Frömmigkeit und Reinheit 
der Sitten so ausgezeichnet und berühmt, daß sie nach allen Seiten 
hin zur Anlegung neuer, und zur Umbildung alter Klöster nach den 
Gewohnheiten von Clugny berufen wurden. So entstand in dem 
Benedictinerorden die erste Congrégation, d. h. eine besondere Verei­
nigung vieler Klöster unter einem gemeinsamen Oberhaupt, dem je­
desmaligen Abte von Clugny. Zur Zeit Peter's des Ehrwürdigen, der 
1126 diesem Stammkloster als Abt vorstand, waren ihm an zwei­
tausend andere Klöster unterworfen. Es stand in einem solchen An­
sehen, daß die Aebte desselben bischöfliche Abzeichen und Rechte erhiel­
ten. Die Cluniacenser gehörten zu den gebildetesten Mönchen, und 
betrieben wissenschaftliche Beschäftigungen mit Eifer und Vorliebe.

Bruno, ein Kölner von Geburt, später Chorherr und Vorsteher 
der Schule zu Rheims, beschloß der Welt abzusagen, und gründete im 
Jahre 1084 mit dreizehn Gefährten in einem unzugänglichen rauhen 
Thal bei Grenoble, Karthusia oder Chartreuse genannt, ein Kloster. 
Das Einsiedlerleben sollte mit dem klösterlichen verbunden werden; 
jeder erbaute sich seine Zelle, in welcher er arbeitete, aß und schlief. 
Die Nahrung bestand nur in Brot und Gemüse, welches eben­
falls von jedem selbst bereitet wurde. Fast niemals wurde ein Wort 
gewechselt; über das Nothwendigste verständigte man sich durch Zeichen. 
Stets trugen die Karthäuser ein härenes Büßerkleid, die Regel war 
sehr streng, und legte den Mönchen scharfe Geißelungen und Andachts­
übungen, zugleich aber auch die Beschäftigung mit dem Abschreiben 
von Büchern auf. Auch von diesem Kloster gingen viele neue Grün­
dungen aus, die alle den Namen Karthausen empfingen. Die erste 
Anstalt hieß zum Unterschiede die große Karthause. Doch hat dieser 
Orden wegen der harten Strenge seiner Vorschriften nicht so ausge­
breiteten Eingang gefunden, als die übrigen.

Der Cistercienferorden wurde im Jahre 1098 vom heiligen Ro­
bert, dem die Cluniacenser nicht mehr rein genug waren, gestiftet. Zu 
Citeaux (Cistercium), bei Dijon, legte er mit mehreren Gleichgesinnten 
ein neues Kloster an. Größere Verbreitung erhielten die Cistercienser 
durch den Ruf und die Thätigkeit des heiligen Bernhard (oben S. 
42.), und in Kurzem stieg nun ihr Ansehen und die Zahl ihrer Klöster
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so hoch, daß sie dreist dem Orden von Clugny an die Seite treten durf­
ten. Den Einrichtungen der Cistercienser schloß sich ein etwas spater 
errichteter Mönchsverein, der der Prämonstratenser, an. Gründer des­
selben war Norbert, aus einem edlen und reichen Geschlechte am Nie­
derrhein, der sich im Jahre 1120 mit einigen Genossen im Walde von 
Couci bei Laon, an einer Stelle, welche Premontrê genannt wurde, 
niederließ. Weit und breit erschallte der Ruf von seiner Heiligkeit. 
Schon 1125 ernannte ihn Kaiser Lothar zum Erzbischof von Magde­
burg, und dies beförderte die Ausbreitung seines Ordens in Deutsch­
land. Das Haupt desselben blieb der Abt von Premontre, jedoch war 
er in wichtigen Angelegenheiten von der Versammlung der Aebte der 
übrigen Klöster, welche jährlich am Feste des h. Dionysius im Stamm­
kloster zusammentrat, abhängig. Schon nach dreißig Jahren fanden 
sich über hundert Vorsteher zu dieser Zusammenkunft ein.

Man spricht oft von den Mönchen als einem Heer unverschäm­
ter Tagediebe und schlauer Betrüger, und verabscheut die zahlreichen 
Klöster als die stillen Wohnsitze aller Laster. In diesen Urtheilen hallt 
eigentlich noch immer das Geschrei der ersten Reformatoren wieder, die 
freilich zu einer Zeit lebten, wo das Mönchswesen durchaus entartet 
war. In ihrer Blüthezeit waren die Klöster die Zusiuchtsörter der 
verfolgten Unschuld, die Beschirmer der Schwachen, die Ernährer der 
Armuth, die Erhalter und Fortpflanzer der litterarischen Trümmer des 
Alterthums, die Beruhigungsörter so manches beängstigten Gewis­
sens und die Vorbilder heldenmüthiger Entsagung und wohlthätiger 
Frömmigkeit. In ihnen allein lebten die Gelehrten und Denker jener 
Zeiten. Um aber seinem Wesen und Gehalte und der Idee, von wel­
chem seine Gründung ausgegangen war, treu zu bleiben, bedurfte das 
Mönchthum allerdings stets einer großen geistigen Anspannung und fort­
dauernder Anregung, da es auf die völlige Abtödtung und Bezwingung 
der Natur durch den Geist abgesehen war, und aus diesem Umstande sind 
die von Zeit zu Zeit wiederholten Schärfungen und strengeren Abfassun­
gen der Regel zu erklären, deren wichtigste wir eben angeführt haben. So 
angemessen indeß das ganze Institut dem Mittelalter war, so nothwendig 
es sich aus der Stellung der Kirche, aus der Ansicht der Zeit, welche 
Himmlisches und Irdisches, Geistiges und Natürliches völlig auseinander­
riß, und die natürlichen Triebe und Neigungen, so wie das Leben in der 
Welt und ihren Zwecken für durchaus sündlich und böse erklärte, entwickeln 
mußte, so waren doch diese Vorstellungen einseitige und nur für eine Periode
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des Durchgangs und der Fortbildung die richtigen. Durch die tiefste Be­
geisterung für die Lehren des Christenthums, durch deren unmittelbarste 
Anwendung auf die Verhältnisse, sollte sich der Mönch nicht bloß über 
sein natürliches Daseyn erheben, sondern dieses sogar vernichten. Ver- 

I senkte sich das Leben des Orients in das Sinnliche, freute sich einst der 
Hellene der schönen Harmonie des Geistigen und Natürlichen, so ist 
das Ideal des Mittelalters diese Entsagung, die Austilgung der Welt 
und ihrer Schmerzen aus dem Gemüthe, und die Qualen des Todes 
werden in den Märtyrern angebetet. Das Christenthum gebot allerdings 
nur dem Geiste und dessen Gütern zu leben, nur in ihm Ruhe und 
Frieden zu finden, und das Irdische diesen Zwecken unterzuordnen. Das 
Mönchthum wollte aber die Erde vernichten, während sie doch nur vom 
Geiste durchdrungen, verklärt und erhoben werden sollte. Wohl erreich­
ten Einzelne hohe Stufen solcher abtödtenden Vollkommenheit, und der 
geistigen Kraft, welche sie dahin führte, soll rühmende Anerkennung nicht 
versagt werden; wohl gelang es begeisterten Männern, ganze Massen 
auf eine Zeitlang fortzureißen und zu stählen, aber dann übten Welt 
und Natur wieder ihre Rechte, denn der Geist vermag nicht, ohne 
den Körper zu seyn. Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts be- 

f fanden sich die Klöster aufs neue in einem Zustand der Erschlaffung, 
die Weltgeistlichen gingen dem Verderbniß und der Sittenlosigkeit 
entgegen, deren Ursachen und beginnende Züge wir im vorigen Ab­
schnitte gezeichnet haben. Die Ketzer warfen der Kirche ihren entarteten 
Zustand vor. Da faßten beinahe zu derselben Zeit zwei Männer den 
Entschluß, das, was früher Heil gebracht hatte, die Idee der Entsa­
gung, dem weltlichen Glanze und dem Ueberfluß der Geistlichen ge­
genüber, in ihrer ganzen Stärke wiederherzustellen und damit den 
praktischen Zweck der Belehrung des Volks zu verbinden.

Francesco (geb. 1172 gest. 1226) war der Sohn Pier Bernardo- 
ne's, eines reichen Kaufmanns zu Assisi. Anstatt für Waaren gelöstes 
Geld nach Hause zu bringen, verwendete er den größten Theil desselben 
zu frommen Zwecken, und als er einmal das Evangelium von Verwer­
fung aller irdischen Güter lesen hörte, wurde er davon so gewaltig ergrif­
fen, daß er beschloß, sein ferneres Leben der geistlichen Beschauung und un- 

? aufhörlichen Bußübungen zu widmen. Er hüllte sich in Lumpen und 
wollte fortan nur durch Betteln sein Brot verdienen. Sein Vater zürnte, 
sein Bruder verspottete ihn; da zerriß er die Bande der Familie, und 
ging aus, das Wort Gottes zu verkündigen. Bald vereinigten sich Meb-
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rere mit ihm, die sein Beispiel Hinriß. Mit einem Strick um die Len« 
den, und ohne Geld, welchem sie gänzlich entsagten, zogen sie von Ort 
zu Ort, fasteten, beteten, zerrissen sich mit Geißeln den Rücken, und 
vernachlässigten alle Pflege des Körpers. Zu seinen Genossen sprach 
Francesco: Laßt uns, die wir Alles verließen, nicht um schnöden Gel­
des willen den Himmel verlieren. Achtet es nicht geringer, als den 
Staub, den wir mit Füßen treten, und verkündet ungestört und unbesorgt 
um Essen und Trinken Reue und Wiedergeburt aller Orten. Von die­
sem Zwecke auf das höchste begeistert, ging er nach Rom, um vom 
Papst Jnnocenz lll. die Erlaubniß zu erbitten, einen neuen Orden stiften 
zu dürfen. Dieser fand ein gänzliches Entsagen alles Besitzes zu unge­
wöhnlich und zu gewagt. Da sagte der Prediger von Assisi im heiligen 
Eifer: „Es stehet geschrieben: gehet hin, prediget und sprechet. Ihr 
sollt nicht Gold, nicht Silber, nicht Erz in euren Gürteln haben, auch 
keine Tasche jvx Wegfahrt, auch nicht zween Röcke, keine Schuhe, auch 
keinen Stecken. Es spricht der Herr: Verkaufe was du hast und gib 
es den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben, und folge 
mir nach. Und wer Haus, Bruder, Schwester, Vater, Weib oder 
Kind verläßt, um meines Namens willen, der wird das ewige Leben 
ererben. Wer mir angehören will, verläugne sich selbst, und nehme ♦ 
sein Kreuz auf sich täglich." Jnnocenz bestätigte zwar hierauf die neue 
Ordensregel, welche Francesco entworfen hatte, noch nicht, verstattete 
ihm aber, auf dem betretenen Wege vorzuschreiten. Von nun an wurde 
seine Lebensweise noch strenger als zuvor, er quälte sich mit Kasteiungen, 
die alle menschliche Kräfte zu überschreiten schienen. Regelmäßig geißelte 
er sich in jeder Nacht dreimal mit eisernen Ketten, einmal für sich selbst, 
dann für die noch lebenden Sünder, endlich für die Seelen im Fege­
feuer. Um sein Fleisch zu züchtigen, sprang er nackt in den Schnee. 
Zur weitern Ausbreitung seiner Lehren durchzog er unermüdlich fast 
ganz Europa, und starb im vier und fünfzigsten Jahre seines Alters, 
nackt auf bloßer Erde liegend. Bald nachher wurde er von Gregor IX. 
heilig gesprochen. Seine Anhänger haben sein Leben mit den abenteuer­
lichsten Wundergeschichten ausgeschmückt, ja ihre Absicht geht deutlich 
dahin, wo möglich durch Franzens Thaten die Wunder Christi zu über­
bieten. So erzählten sie auch unter andern, Christus habe mehrere 
Male mit ihm gesprochen, und ihm die Nägelmahle an Händen und 
Füßen selbst eingedrückt. Im Jahre 1223 hatte Honorius III. den neuen 
Orden der Franziscaner bestätigt, der sich wie alle Mönchsgesellschaften
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zu den drei Gelübden der Armuth, der Keuschheit und des Gehorsams 
verpflichtete; zu ersterer aber in einer solchen, zeither ungewöhnlichen 
Ausdehnung, daß der Neuaufzunehmende allem gegenwärtigen und 
künftigen Besitze schlechthin entsagen mußte. Niemand, so lautete die 
Regel, darf Geld haben oder annehmen, selbst unentbehrliche Dinge, 
Kleidung u. s. w. sind nicht ein Eigenthum der Einzelnen, sondern des 
Ordens. Aber auch dem Orden ist der Besitz alles dessen untersagt, 
was nicht zur strengsten Nothdurft gehört; er darf daher keine Güter 
geschenkt nehmen. Diejenigen, welche ein Geschäft gelernt hatten, soll­
ten arbeiten, aber auch des Bettelns solle sich keiner schämen. Diese 
heldenmüthige, allgemein bewunderte Entsagung erweckte so viel Nach­
ahmer, daß in kurzem alle Länder von Franziscanern wimmelten. Die 
Stiftung ihrer Klöster ging um so leichter von Statten, da sie nichts 
als Dach und Fach brauchten, und es ausdrücklich geboten war, daß 
die Kirchen nur klein und ungeschmückt seyn sollten. Ihre Kleidung, 
der ihres Meisters nachgeahmt, war eine graue Kutte, wie ein Sack, 
mit einer Kappe (Kapuze) am Kragen, die man über den Kopf schla­
gen konnte. Sie nannten sich aus Bescheidenheit die geringeren Brüder 
(fratres minores, daher Minoriten). An der Spitze jedes Klosters 
stand ein sogenannter minister guardianus, an der Spitze jeder Land­
schaft oder „Provinz" ein minister provincialis, dem ganzen Verein 
war der minister generalis oder Ordensgeneral vorgesetzt. Es gab 
auch Laien, die durch äußere Lage und Umstände am vollständigen Ein­
tritt in den Orden verhindert, sich an die Franziscaner schlossen und 
eine eigene Regel hatten, ohne doch zu der ganzen Strenge der Kloster­
zucht und der Gelübde verbunden zu seyn. Sie hießen Tertianer oder 
Bußbrüder, und wurden dem Orden dadurch höchst wichtig, daß sie 
einen Uebergang zu dem Volke bildeten, und trefflich dienten, gro­
ßen Einfluß auf dasselbe zu gewinnen. Ihre Verpflichtung war be­
sonders in der Welt, in welcher sie fortlebten, das Beste des Ordens 
nach Vermögen zu fördern, wofür sie aber auch alle Segnungen des­
selben genießen sollten. Bald theilten sich die Franziscaner in meh­
rere Zweige. Spiritualen, Barfüßer, Conventualen, Capuziner rc. 
sind alles Glieder jener großen Gesellschaft.

Fast zu gleicher Zeit mit den Franziscanern entstanden die Domi­
nicaner oder Predigermönche. Ein Spanier, Dominicus (geb. 1170), 
aus dem edlen Geschlecht der Guzmanen, Chorherr zu Osma, hatte 
auf einer Reise durch die Sitze der Albigenser in Languedoc mit inni- 
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gern Mitleid die Verirrungen dieser unglücklichen Ketzer kennen gelernt. 
Es that ihm weh, daß so viele Verblendete seiner Meinung nach ihrem 
Verderben entgegengehen und ewig verloren seyn sollten, und sein hei­
liger Eifer entbrannte, diese Bejammernswürdigen ihren Irrthümern 
zu entreißen. Zehn Jahre lang wirkte er durch Ermahnung und Pre- - 
digt in jenen Gegenden, und als sich Gefährten zu ihm fanden, stiftete 
er zu gleichem Zwecke zu Toulouse eine Gesellschaft von reisenden Pre­
digern, die das Gelübde der gänzlichen Armuth ablegten, und in Rück­
sicht des strengen Lebens den Franziscanern gleich stehen sollten. Wie 
der heilige Franz unternahm er zur Ausbreitung seines Ordens viele 
Reisen, und zeichnete sich wie jener durch Strenge in der geistlichen 
Uebung aus. Papst Honorius III. bestätigte schon 1216 diesen Orden 
der Predigerbrüder, der sich nun so schnell ausbreitete, daß er nach dem 
Tode des Stifters (1221) in acht Provinzen vertheilt war. Die Ver­
fassung desselben stimmt in vielen Punkten mit der der Franziscaner 
überein, doch wurde mehr auf Kenntnisse und wissenschaftliche Bildung 
gehalten, als bei diesen. Ihre Oberen wurden Prioren genannt. In 
der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts zählten die Domini­
caner 400, die Franziscaner über 1000 Klöster. So empfänglich war 
das Zeitalter für die Richtung, aus welcher sie hervorgegangen waren.

Beide Orden erhielten von den Päpsten außerordentliche Vorrechte 
und Freiheiten, und wurden ihnen dafür wieder außerordentlich nützlich. 
Sie hatten das Recht, überall Beichte zu hören, Absolution zu erthei­
len und zu predigen, wo sie wollten, und kein Priester durfte ihnen 
seine Kanzel verschließen, wenn sie dieselbe besteigen wollten, kein Bischof 
durfte sie vorladen oder gar wegen Vergehen bestrafen. Hiedurch ge­
schah den Rechten der Letzteren und der ordentlichen Geistlichen offenbar 
großer Abbruch, doch blieb ihr Widerstand meistentheils ohne Erfolg.

37. Das Ritterthum.
88te die Zeit der Kreuzzüge jede Blüthe des Mittelalters zur Entfal­

tung brachte, so gewann in ihr auch das Ritterthum seine schönste Ge­
stalt. Diese merkwürdige Erscheinung ging aus dem mächtigen Einflüsse > 
des Christenthums auf die ursprüngliche Germanische Gemüthsart her­
vor, und erhielt ihre fernere Entwickelung durch die innige Verschmel­
zung beider. Dem alten Deutschen galt der Mann nur, in so fern er
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seine Kraft, den Inbegriff seiner Mannheit, darthat und übte, und 
I das Bewußtseyn dieser rein auf sich beruhenden Selbständigkeit gab 

dem Einzelnen das Gefühl der Ehre, deren Anerkennung von andern 
er nöthigen Falls erzwang. Geadelt wurde diese Gesinnung schon 

' durch die redliche Offenheit, mit der sie sich kund gab, durch die Ver­
schmähung aller Hinterlist, ja alles Erfolges, sobald Waffen und Vor­
theile des Kampfes nicht gleich waren. Dies waren die ursprüngli­
chen Elemente des ritterlichen Wesens, welches indeß noch ungezähmt 
und roh blieb, bis die Religion der Liebe den Ritter lehrte, sich vor 
dem zu beugen, was der äußern Kraft am wenigsten zu widerstehen 
vermag. Gerechtigkeit, Milde, Schonung der Schwachen, Schutz der 
Unterdrückten, besonders der Frauen und Geistlichen gegen mächtige 
Dränger, wurden allgemein anerkannte Pflichten christlicher Krieger. 
Endlich der Kampf für Gott und seine Kirche, der Streit gegen die 
Ungläubigen, galten der begeisterten Zeit mit Recht für die würdigste 
Weihe, für die Verklärung der irdischen Tapferkeit. Darum wurden 
auch die Kreuzzüge eben so von dem Ritterthum getragen, als die­
ses in ihnen seine Vollendung und sein höchstes Ziel fand.

Wenn man, um die ersten Keime des Ritterthums zu entdecken, 
bis zu den Gefolgschaften der alten Germanen (Th. IV. S. 33.) hin­
aufsteigt, so findet man hier zugleich die Spuren der Verbindung der 
Ritter zu einer Gemeinschaft. Es ist eine besonders bei den Germani­
schen Völkern hervortretende Eigenthümlichkeit, daß ein gemeinsames 
Lebensgeschäft, ein gemeinsames Ziel der Bestrebungen die Menschen zu 
eng verbundenen Genossenschaften führt, ohne Rücksicht auf die ursprüng­
lichen Bande der Familie, des Stammes, selbst des Vaterlandes. Im 
Mittelalter vorzüglich haben diese Verbindungen sehr merkwürdige und 

, folgenreiche Erscheinungen veranlaßt; sie bestanden unter Kriegern, Mön­
chen, Gelehrten, Künstlern und Handwerkern, und da sie fast durch 
ganz Europa gingen, so fanden sich in allen Ländern wo nicht völlig 
gleiche, doch ähnliche Einrichtungen unter ihnen, und gegenseitiger An­
theil an Fortschritten und Schicksalen. In diesen Genossenschaften fand 
Jeder die natürlichste Befriedigung des Bedürfnisses, sich in seinem 
Berufe von Anderen unterstützt zu sehen; im gemeinschaftlichen Han- 

> deln, in den steten lebendigen und persönlichen Berührungen gedieh 
Alles fröhlicher und besser. Die vollendete Tüchtigkeit eines Jeden zu 
seinem Geschäfte, seine Meisterschaft, wurde nur durch eine bestimmte 
Art von Erlernung und Bildung für möglich gehalten, die nach einer
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gesetzlich vorgeschriebenen Abstufung geregelt war, und auch das Rit- 
terthum folgte einer solchen.

Um Ritter zu werden, mußte man aus einem ritterbürtigen Ge­
schlecht seyn, d. h. aus einem solchen, in welchem der Dienst zu Pferde 
und kriegerische Lebensart herkömmlich war (Th. IV. S. 305.). Auf 
den Kreuzzügen, wo sich solche Kämpfer aus allen Völkern Europa's 
zusammenfanden, wo diese Gefahren und Schlachten vorzugsweise be­
standen, durch das Ziel des Krieges selbst, und durch das Vorbild der 
geistlichen Ritterorden, denen doch die große Mehrzahl der Ritterbürti­
gen durch ihre sonstigen Verhältnisse gezwungen, nicht beitreten konnte, 
bildete sich nun der Gedanke einer höheren Ordnung und Verbindung derer 
unter ihnen, welche nicht bloß ein adeliges Leben führen, sondern auch 
den Vorschriften der Religion und der Kirche, der Ehre und der Lehns- 
treue genügen, und das Waffenhandwerk kunstmäßig üben wollten. Die­
ses Alles von früher Jugend auf zu erlernen, sich der Aufnahme in 
die große Ritterverbindung fähig zu machen, ward der Knabe an eines 
fremden Ritters, gewöhnlich des Lehnsherrn Hof geschickt, wo er als 
Edelknabe oder Bube aufwarten und die ersten Reiterkünste lernen 
mußte. Wuchs er heran, so hieß er Knappe oder Junker und wurde 
nun Bereiter und Waffenträger seines Herrn, mußte diesen auf 
seinen Zügen begleiten, ihm das Streitroß nachführen, u. s. w. 
Außerdem übten sich die Junker besonders in der Führung der Lanze 
und des Schwertes. Die Aufnahme in den Ritterstand selbst war eine 
feierliche Ceremonie. Sie geschah öfter an großen Höfen, bei Festen 
in einer glänzenden Versammlung von Fürsten, Geistlichen und Edel­
frauen. Die Gebräuche waren nicht überall dieselben. Gewöhnlich 
fastete der Aufzunehmende Tages zuvor, und brachte die Nacht in der 
Kirche unter Andacht und Gebet zu. Am folgenden Morgen nahm er 
ein Bad. Aus diesem sollte er rein von Sünden und ohne Fehler 
heraussteigen und sich baden in Ehrbarkeit und Rittersitte. Das schöne 
Bett, worauf er sich alsdann niederlegte, sollte bedeuten, daß er durch 
ritterliches Kämpfen und Leben eine Stätte im Paradiese gewönne, die 
weißen und rothen Gewänder, welche ihm angelegt wurden, ermahnten 
ihn zur Reinheit des Wandels und zur Vergießung seines Blutes 
für Gott und die heilige Kirche, wogegen ihn die dunklen Schuhe an 
den Tod und das Hinabsinken des Körpers in die Erde erinnerten. 
Wie er durch die Sporen sein Pferd antrieb, so sollte ihn deren Anblick 
auch zur Befeuerung seines eigenen Eifers bewegen, Gott sein Leben lang
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treu zu dienen. Dann that der Aufzunehmende mehrere Gelübde in 
Bezug auf die eigene Religiosität, den Schutz der Frauen und der 
Geistlichen und auf treuen und gerechten Lebenswandel. Zuletzt erhielt 
er von einem versuchten und berühmten Ritter, öfter von Königen und 
Fürsten, einen oder drei Schläge mit dem flachen Schwert auf den 
Nacken, wobei ins Besondere die Worte üblich waren: Im Namen 
Gottes, des heiligen Michael und des heiligen Georg mache ich dich 
zum Ritter. Ein Schmaus und andere Ergötzlichkeiten beschlossen mei­
stens die Feier des Tages. Aermere begnügten sich mit weniger Ce­
remonie. Oft belohnte ein alter Held nach einer gewonnenen Schlacht 
unmittelbar auf der Wahlstatt eine Anzahl von Jünglingen, die sich 
tapfer gehalten hatten, mit dem Ritterschläge.

Zu den schärfsten Gegensätzen des Alterthums und der modernen 
Zeit gehört das Verhältniß der Manner zu den Frauen, welches allmäh- 
lig auf eine Stufe gehoben wurde, von der auch die gebildetesten Grie­
chen und Römer keine Ahnung hatten. Die Frau wurde jetzt nicht 

, mehr wie eine Sklavin vom Manne besessen, sie sollte ihm nur dann 
zu Theil werden, wenn er ihre freie Gunst erlangt, wenn er, um sie 
werbend, sich ihr freiwillig unterworfen hatte. Der Trieb des Ger­
manen im starken Contrast zu der sonstigen Selbständigkeit des Cha­
rakters, den eignen Willen und die eigene Persönlichkeit aufzugeben an 
einen andern Einzelnen, zu dem er sich durch innere Uebereinstimmung 
hingezogen fühlte, um sich selbst in diesem Verhältniß erhöht und ge­
kräftigt, um in dieser Unterordnung seine Freiheit zu finden, hatte das 
Gefolgsleben und spater das Lehnswesen erzeugt und sollte fortdauernd 
dessen Grundlage bilden, so häufig diese auch in der Wirklichkeit ver­
letzt werden mochte. Noch höher stieg die Sehnsucht, einen solchen 
Anklang des eigenen Seyns und Lebens zu finden, im Verhältniß zum 
Weibe als der natürlich unk geistig nothwendigen Halste des Mannes. 
Die Anlagen der Germanen zu solcher Hingebung und zum Festhalten 
dieser Empfindung wurden dann durch das Christenthum, dessen Mittel­
punkt eben die höchste Liebe, die letzte Entäußerung des Eigenen ist, 
weiter gebildet und nachdem Rohheit und Barbarei abgestreift waren, 
zum Wesen der modernen Liebe entwickelt, welches bis zum Extrem von 

f den Rittern erschöpft worden ist, und ihrem aus Tapferkeit und Frömmig­
keit bestehenden Charakter das dritte Element hinzugefügt hat, die Cour­
toisie. Eine Dame der Gedanken und des Herzens durfte dem rechten 
Ritter nicht fehlen und jede Liebeswerbung erhielt durch die vollstän-
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digste Ergebung in ihre Launen einen phantastischen Anstrich. DaS 
Fräulein, das er sich erwählte, mußte lange streng gegen ihn seyn, 
mußte ihm Abenteuer auflegen, damit er ihre Liebe durch Tapferkeit 
verdienen konnte, und selbst wer von seiner Geliebten noch nicht einmal 
gekannt oder anerkannt war, sondern nur noch im Stillen für sie seufzte 
schlug sich doch für sie mit allen Läugnern ihrer Schönheit und Tugend 
freudig auf Tod und Leben. Wer aber die seinige laut nennen durfte, 
trug ihr Bildniß am Halse, führte beständig ein Zeichen ihrer Gunst, 
eine Leibbinde, einen Ring, oder eine Halskrause von ihrer Arbeit mit 
sich herum, und ließ sich von ihr ein Losungswort (parole) geben, das 
ihn in allen Gefahren begeisterte. Ging er zu öffentlichen Kampfspie­
len, so mußte sie ihm die Rüstung anlegen, ihm ein Andenken an sie 
mitgeben, und wenn es seyn konnte, auch bei dem Turnier selbst zu­
gegen seyn. Doch wählte man auch nicht selten verheirathete Damen 
zu Gebieterinnen des Herzens, und von sinnlichem Begehren und Genuß 
blieben diese Verhältnisse ebenso wenig entfernt. Frankreich war der Haupt­
sitz des Ritterthums und dieser ausharrenden leidenschaftlichen Minne.

Einmal kam ein fremder Ritter nach Paris, dessen Arm und Fuß 
mit einer langen goldenen Kette geschlossen war. Er hatte seiner Ge­
liebten gelobt, diese Fesseln fünf Jahre lang zu tragen, wenn er bis 
dahin nicht von einem tapfrern Ritter überwunden würde. Er ließ die 
Sache durch einen Herold bekannt machen, und lud alle Französische 
Ritter zum Kämpft mit sich ein. Viele stellten sich, unter anderen der 
starke Ritter Saints, der von seiner Dame den Auftrag dazu erhal­
ten hatte. Dieser überwand ihn in jeder Art des Kampfes zu Pferde 
und zu Fuß, und löftte ihm dann seine Kette ab. Von anderer Art 
war die Bedingung, unter welcher ein Französisches Fräulein einem 
Ritter Herz und Hand zu geben versprach. Er sollte ihr die Bild­
nisse von dreißig anderen Schönen bringen, deren Ritter er über­
wunden hätte. Auch er zog von einer Burg und einer Hofhaltung 
zur andern, forderte alle Ritter heraus, und setzte Bildniß gegen Bild­
niß ein. Binnen einem Jahre, sagt man, hatte er die verlangte An­
zahl glücklich beisammen, und legte sie nebst den Namen der Schö­
nen seiner Dame ehrerbietig zu Füßen.

Es gab endlich auch fahrende oder irrende Ritter, die auf Abenteuer 
umherzogen, nur um Ehre und Ruhm, auch wol um Beute zu gewin­
nen. Ihr Sinn und Streben findet fich treffend in den Worten eines 
altdeutschen Gedichts ausgesprochen, wo ein Ritter auf die Frage, was 
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das sey, Abenteuer suchen, antwortet: „Ich heiße ein Ritter, und bin 
des Sinnes, daß ich suchend ausreite, um einen Mann zu finden, der 
mit mir streitet, und der wie ich gewappnet sey. Schlägt er mich, so 
wird er gepriesen, besiege ich ihn aber, so hält man mich für einen 
Mann, und ich werde dadurch würdiger, als ich bisher war"*).

Ein Hauptmittel zur Abschließung des Ritterstandes und zur 
Erhaltung des ritterlichen Sinnes waren die Turniere. Auch ihre Ent­
stehung fällt ins elfte Jahrhundert, es ist aber zweifelhaft, ob damals 
auch schon die Sitte, einzeln gegen einander zu fechten, festgesetzt war, 
oder ob man zuerst nur in ganzen Schaaren focht, um so einen Krieg 
im Kleinen vorzustellen. Gewöhnlich veranstaltete man ein großes 
Turnier zur Ehre eines festlichen Tages, und machte es lange vorher 
bekannt. Da fanden sich denn aus der Feme und Nähe eine Menge 
tapferer Ritter ein, prächtig geschmückt mit Sammet, Seide, Gold 
und feinem Pelzwerk, aber zum Kampfspiel hüllten sie sich vom Haupt 
bis zu den Füßen in Eisen. Auch ihre Pferde waren fast ganz mit 
glänzendem Eisenblech bedeckt. Nur Ritter von gutem Adel wurden 
zugelassen, und deshalb mußte sich jeder erst vorher bei den Kampf­
richtern melden, und seine Turnierfahigkeit erweisen. Es gab eine 
Menge Turniergesetze, desgleichen viele Personen, die bestimmt wa­
ren, die Ordnung zu erhalten z. B. Turniervögte, Herolde, Wap­
penkönige, Grieswärtel, welche die zu hart Streitenden auseinander 
brachten, und Prügelknechte, die das Volk in Ruhe hielten.

Der Platz, auf dem das Spiel vor sich gehen sollte, war mit 
Schranken umgeben. Auf Balconen und Gerüsten saßen die Damen 
und vornehmen Zuschauer, rings umher stand das Volk. Die Paare 
der Fechter, die schon vorher, entweder durchs Loos oder nach dem 
Range, oder nach den Herausforderungen gesondert wurden, ritten un­
ter kriegerischer Musik in prächtigem Aufzuge in die Schranken ein. 
Ein Herold rief die einzelnen Paare nun namentlich auf, außer wenn 
etwa ein unbekannter Ritter mit geschlossenem Visiere, der aber sei­
nen Stand den Kampfrichtern anvertraut haben mußte, ausdrücklich 
unbekannt zu bleiben wünschte.

Das erste war das Lanzenstechen. Mit eingelegter Lanze im rech- 
? ten Arme rannten die beiden Ritter auf ihren scharf angespornten 

Pferden gegen einander an, und suchten sich gegenseitig vom Pferde

') Büsching, Ritterzeit und Ritterwesen, Bd. II. S. 60. 
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zu stoßen. Saßen sie beide fest, so zersplitterten oft die Lanzen an 
den Brustharnischen, zuweilen flogen auch Beide zugleich aus dem Sat­
tel, zuweilen ward einer, der Zügel und Steigbügel nicht loslassen 
wollte, sammt dem Pferde rücklings zur Erde geworfen.. Dann focht 
man auch mit dem Schwerte, zu Fuß und zu Pferde. Hier konn­
ten die Verwundungen nicht häufig seyn, weil die Kampfer ganz 
mit Eisen bedeckt, die Schwerter nicht geschliffen und Stechen nicht 
erlaubt war. Auch ritt man häufig noch in ganzen Schaaren ge­
geneinander, und wenn die Ritter abgetreten waren, hielten die Knap­
pen zur Uebung ein sogenanntes Gesellenstechen.

Die Ritter, welche in allen Arten des Kampfes den Sieg davon 
getragen, erhielten, nach dem Ausspruche der Richter, aus den Händen 
der vornehmsten und schönsten Damen, einen sogenannten Dank, ettva 
eine goldene Kette, ein Wehrgehenk, eine gestickte Leibbinde, ein Schwert, 
einen Ring oder sonst ein kostbares Geschenk. Der Ritter, der damit 
geschmückt ward, hatte die Erlaubniß, der Dame, die sich so huldreich 
gegen ihn erwiesen, die Lippen zu küssen. Zuweilen gaben die Edel­
frauen selbst die Geschenke aus ihrem Vermögen her. So brachten zu 
einem Turniere, welches die Rheinische Ritterschaft 1290-nach Worms 
ausgeschrieben hatte, vier Fürstinnen selbst die Preise oder den Dank 
mit. Den ersten, einen Kranz mit zwölf goldenen Ringen, dessen 
Werth zwölfhundert Gulden betrug, überreichte die Gräfin von Mont­
serrat einem Herzoge von Böhmen; den zweiten, der auf vierhundert 
Gulden geschätzt ward, empfing Graf Ruprecht von Kärnthen aus 
den Händen einer Fürstin von Lothringen; der dritte und vierte ward 
zweien Rittern von Limpurg und Nußdorf durch die Gräfinnen von 
Kleve und von Bitsch zu Theil. Bei dem festlichen Mahle, welches 
gewöhnlich den Waffenübungen folgte, hatten die Sieger die Ehre, von 
den Damen entwaffnet und mit prächtigen Feierkleidern angethan zu 
werden, und neben den schönsten Frauen und Jungfrauen zu sitzen.

Nicht immer liefen diese Spiele so fröhlich ab. Mancher Ritter 
mußte mit zerbrochenen Rippen weggetragen werden. Im Jahre 
1185 verlor Herzog Gottfried von Bretagne, der Sohn König Hein­
richs II. von England (oben S. 123.), in einem Turnier zu Paris 
das Leben. Markgraf Johann von Brandenburg, ein Sohn Otto's III., 
blieb 1269 todt auf dem Platze. Eben so erhielt 1175 Konrad, Mark­
graf Dietrich's von Meißen Sohn, einen tödtlichen Lanzenstich. Zuwei­
len mischte sich persönlicher Groll in das Spiel, und dann verwandelte 
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sich Scherz in Ernst. So kamen im Jahre 1175 allein in Sachsen 
sechszehn Ritter in Turnieren um, und in einem einzigen Turniere zu 
Neuß in Niederlothringen blieben einmal zwei und vierzig Ritter und 
eben so viele Knappen. Bei einem Turniere zu Darmstadt, 1403, gcriethen 
die Hessen und Franken so hart zusammen, daß sie trotz aller Be­
mühungen der Grieswartel nicht aus einander gebracht werden konnten.

Auch bei diesen Turnieren offenbarten sich der phantastische Geist 
der Rittergalanterie und Prunksucht in allen ihren Ausschweifungen. 
Mancher Kämpe ließ sich von seiner Gebieterin, zum Zeichen seiner 
Sklaverei, an einem Kettlein in die Schranken führen. Jeder trug 
ein Pfand der Liebe von seiner Schönen als Amulet an sich, und bat 
sich, wenn es im hitzigen Kampfe verloren ging, ein neues aus. In 
einem Französischen Turniere mußten die anwesenden Damen ihre Pa­
ladine so oft durch neue Liebespfänder stärken, daß sie zuletzt fast ganz 
entblößt da saßen. Auf einem Turniere zu Beaucaire 1174 schenkte 
der Graf von Toulouse einem Ritter hunderttausend Goldstücke, welche 
dieser sogleich wieder an hundert andere Ritter austheilte. Bertrand 
Raibaux ließ das Feld, auf dem ein Turnier gehalten werden sollte, 
mit zwölf Paar Ochsen umpflügen, und dreitausend Silberstücke hin­
einsäen. Guillaume Gros de Martello ließ, seine Tafel mit Gerichten 
besetzen, die bloß bei Wachskerzen und Fackeln gekocht worden waren, 
und ein Herr Ramnon de Venans glaubte sich dadurch zu verherrli­
chen, daß er dreißig prächtige Pferde vor den Augen der ganzen Ver­
sammlung verbrennen ließ.

Zum Schluffe verdienen hier noch die Wappen Erwähnung, die 
auf Veranlassung der Turniere und der Ritterzüge entstanden sind. 
Da die Ritter durch ihre alles verhüllende Rüstung ganz unkenntlich 
geworden waren, so diente irgend ein symbolisches Zeichen, auf den 
Schild gemalt, oder an den Helmbüschen angebracht, ihren Knappen und 
Freunden zum Unterscheidungsmerkmal. In den Wappen, welche seit­
dem in den adeligen Familien erblich geworden sind, hat sich die ritter­
liche Phantasie in ihrer Eigenheit gegen andere Zeitalter charakteristisch 
ausgesprochen. Sie enthalten nicht selten eine schöne und sinnreiche 
Hieroglyphik, in Bezug auf sprechende Namen, auf Eigenschaften der 
Länder, oder verewigen auch mit kurzen treffenden Zügen das Anden- 
ken irgend einer glorreichen That oder wundervollen Begebenheit*).

♦) A. W. v. Schlegel im Deutschen Museum, Bd. II. S. 452.

Becker's W. G. 7te 2i.*  V. 16
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38. Romanische Dichtkunst.

Älle von der Natur begabte Völker zeigen, so weit man ihre Ge­

schichte verfolgen kann, eine große Liebe zur Poesie, und bilden sie um 
so eigenthümlicher aus, je weniger sie mit anderen Nationen in Be­
rührung kommen. Schon im Tacitus finden sich deutliche Spuren 
von Heldengesängen der Germanen. Sie brachten diese Anlage mit 
in die Länder des Römischen Reiches, die sie eroberten, aber eine 
Reihe von Jahrhunderten verging, ehe die neuentstandenen Sprachen 
sich einer kunstmäßigen Gestaltung der Poesie fügten. Die erste, welche 
diese Ausbildung erreichte, war die Provenzalische. Die Provence 
machte einen Theil des Arelatischen Reiches aus, aber ihre Grafen, 
auch Grafen von Arles genannt, waren so gut wie unabhängig. Nach 
dem Aussterben derselben kam das Land an die Grafen von Barcelona 
(1112), und als diese 1137 den Thron von Aragonien (unten Absch. 
42.) bestiegen, wurde es auf kurze Zeit mit diesem Reiche vereinigt, 
indeß durch jüngere Söhne oder Brüder abgesondert beherrscht, und 
Alfons, Alfons II. von Aragonien zweiter Sohn (reg. seit 1196), wurde 
der Ahnherr eines neuen Herrschergeschlechts *).  Unter Provenzalen 
verstand man damals nicht nur die Bewohner der heutigen Land­
schaft Provence, sondern die des ganzen südlichen Frankreichs, welches 
sich vor dem nördlichen nicht nur durch größere Betriebsamkeit und 
feinere Sitten (o. S. 110.), sondern auch durch eine verschiedene, 
gebildete Sprache, die Provenzalische genannt, auszeichnete**).  Diese 
Sprache war auch über das Aragonische Reich verbreitet, wo sie 
eben so wie im südlichen Frankreich, freilich mit merklichen Verän­
derungen, noch heut zu Tage im Munde des Volkes ist.

*) Der Mannsstamm dieser Herrscher erlosch schon 1245 mit Raimund Be­
rengar IV., dessen vierte, durch das Testament ihres Vaters zur Erbin einge­
setzte Tochter Beatrix Karl von Anjou, dem nachmaligen Könige von Neapel, 
ihre Hand reichte und ihm die Provence zubrachte.

**) Da die Südfranzosen oc für oui sagten, theilte man die beiden Sprach, 
stimme in Frankreich in langue d’oc (wovon der Name der Provinz) und 
langue d’oui.

Der Hof der Grafen von Provence galt schon zu Anfang des 
zwölften Jahrhunderts für den gebildetsten und prachtvollsten in Europa. 
An ihm konnte man nur durch das Talent geistreicher und in eine 
zierliche Sprache gekleideter Unterhaltung gefallen. Die Ritter berei­
teten sich zu jedem Besuch durch künstliche Verse vor, und Dichtkunst
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und Musik wurden die Würze jeder gesellschaftlichen Unterhaltung. 
Der Adel vertauschte auf eine Weile Schwert und Lanze mit der 
Laute, und ergötzte die Damen abwechselnd mit kriegerischen und poeti­
schen Wettkämpfen. Troubadours (Erfinder) war der eigentliche Name 
der Provenzalischen Dichter. Sie nannten ihre Kunst die fröhliche Wis­
senschaft (gaya cienda), mit Bezug auf ihre kunstreichen Sylbenmaße, 
Rhythmen und mannichfaltige Art zu reimen*).  Die meisten Trou­
badours verstanden sich auch zugleich auf die musikalische Begleitung 
ihrer Lieder. Bei wem dies nicht der Fall war, der pflegte einen 
Jongleur (joculator) mit sich zu führen. So hießen nämlich 
alle diejenigen, welche aus der Musik und Poesie ein Gewerbe mach­
ten. Nebenbei legten sich' diese Leute gewöhnlich auch auf Seiltan- 
zerei und andere Künste der Art. Die Gesänge der Troubadours 
gehörten fast alle der lyrischen Gattung an, und feierten Frauenliebe, 
Ritterthum und die Schönheiten der Natur. Doch wendeten sie sich 
auch tadelnd gegen die Gebrechen der Zeit und des damaligen Lebens, 
verfolgten mit bitterem Spott die Ueppigkeit der Geistlichen, ermahn­
ten die Fürsten zu Recht und Billigkeit, und forderten die Lässigen 
zur Uebernahme des Kreuzes auf.

Wie die Provenzalen die Lyrik, so bildeten die Nordfranzosen die 
Gattung der größeren epischen Rittergedichte oder Romane aus, und zwar 
ursprünglich und bis auf Philipp August in Lateinischer Sprache, bis 
endlich unter diesem König auch die Französische diejenige Bildsamkeit 
erhielt, die sie zu poetischen Vorträgen geschickt machte. Hier wurde 
um die Zeit der Kreuzzüge die Geschichte Karl's des Großen ein vorzüg­
lich behandelter Gegenstand. Nicht seine wahre, die, an romantischen 
Begebenheiten arm, dazu wenig Stoff gegeben hätte, sondern eine 
erdichtete, welche an die unglückliche Niederlage bei Roncesvalles 
(Thl. IV. S. 146.) anknüpfte. Dieser Krieg gegen die Saracenen 
wird hier nicht nur fabelhaft ausgefponnen und mit den wunderbarsten 
Abenteuern bereichert, sondern auch dem alten Kaiser, in der Absicht, 
den damaligen Pilgern ein hohes Vorbild aufzustellen, ein Kreuzzug 
nach dem Morgenlande zugeschrieben. Allmählig wurden alle Fürsten 
und Zaubereien des Orients in diese Geschichten gezogen, in welchen 
Karl übrigens, im völligen Gegensatz mit seinem geschichtlichen Cha- 
rakter, müßig im Hintergründe steht, und Alles sich um die Abenteuer

*) A. G. de Schlegel, observations sur la langue et la littérature proven­
çales, p. 8.

16*



244 Mittlere Geschichte. III. Z eitraum.

seiner Helden dreht. Zu Grunde lagen Volkslieder und Sagen, welche 
früherhin von Geistlichen in Lateinischer Sprache zusammengestellt 
worden waren. Die berühmteste dieser Compositionen war eine Chro­
nik, die man fälschlich einem Zeitgenossen Karl's des Großen, dem 
Erzbischöfe Turpin von Rheims, zuschrieb. Sie erhielt im Anfänge des * 
zwölften Jahrhunderts allgemeines Ansehen. Ein anderer Sagenkreis 
war der vom Britischen König Artus und den zwölf Rittern seiner 
Tafelrunde. In dieser Dichtung suchte man besonders das Ideal des 
vollkommenen Ritterthums zu entfalten; der geschichtliche Artus (gest.

*) Fr. Schlegel Werke, Bd. I. S. 292.

537), ein christlicher König von Celtischem Stamm in Britannien, und 
dessen Kriege gegen die eindringenden heidnischen Sachsen waren nur 
ein sehr beschrankter Gegenstand gewesen*).  Unmittelbar an diese 
Dichtungen schließen sich die mystischen, für das Mittelalter höchst be­
deutsamen Gesänge vom heiligen Gral. Nach einer alten Ueberliefe­
rung war bei der Einsetzung des Abendmahls eine diamantene Schaale 
gebraucht worden, in welcher späterhin Joseph von Arimathia auch 
das Blut des Herrn aufgefangen haben sollte, das am Kreuze seiner 
Seite entströmte. Darum hieß die Schüssel Sanguis regalis, welches 
in Sang royal, Sainct Gral überging. Dieses heilige Kleinod, wel­
ches nach Spanien, ja bis in den fernsten Orient nach Indien hin 
entrückt seyn sollte, zu finden, zogen die edelsten Ritter der Tafelrunde 
aus, weil mit dem Besitz desselben die höchsten himmlischen Segnungen 
verknüpft waren; während die übrigen dem heitern Lebens- und 
Liebesgenuß ergeben, ihre Kräfte in weltlicheren Kämpfen zeigten. 
Wenn auf die Weise das Christenthum mit seinen Geheimnissen in 
die Ritterdichtung eindrang, so nahm man andrer Seits auch die 
alten Griechischen Helden zu Hülfe, schmolz den Curtius und Virgil 
zu gereimten Ritterbüchern um, und schmückte den großen Alex­
ander und die Trojanischen Helden mit allen Zierden christlicher Rit­
terschaft. Eine dritte, das wirkliche Leben und die unmittelbaren 
Umgebungen zum Stoff nehmende Richtung der Nordfranzösischen 
Epik bilden die Contes und Fabliaux. Sie sind in zahlloser Menge 
gedichtet worden und zeigen die bunteste Mannichfaltigkeit, bald in 
tragischer, bald in komischer Weise die Abenteuer und Begebnisse 
von Rittern, Bürgern oder Geistlichen darstellend. ?'

Während die Provenzalische Poesie zugleich den Osten von Spa-

t
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nien und ganz Oberitalien umfaßte, war die Nordftanzösische auch 
über England verbreitet; die Dichter lebten oft zu gleicher Zeit in 
England und in Frankreich. Dort wurden sie Trouveres genannt. 
Mit der musikalischen Darstellung ihrer Produkte beschäftigten sich die 
Menetriers (ministeriales), welche aber eine edlere Haltung als die 
Jongleurs bewahrten, indem sie sich vom Possenreißen und Taschen­
spielereien fern hielten. Mit der Entwickelung der Poesie wuchs die 
Achtung und Begünstigung ihrer Pfleger und Vertreter. Ueberall an 
den Höfen der Könige und Fürsten wurde die Gabe des Gesanges 
hochgeehrt. Ludwig dem VII. und dem tapfern Richard Löwenherz 
mußten Dichter ins gelobte Land folgen, um die Muße der Helden 
im Lager durch ihre Lieder zu erheitern. Für einen neuen Gesang 
wurden den Dichtern aus den Handen der Frauen schöne Geschenke, 
ein Kleid, ein Waffenstück, ein Pferd, eine goldene Blume oder ein 
anderes Denkmal von Werth überreicht.

In Folge der Albigenserkriege sank die ProvenzalischeDichtkunst*).  
Im vierzehnten Jahrhundert suchte man sie durch äußere Mittel wieder 
zu erwecken. Die Stadt Toulouse errichtete in dieser Absicht 1324 die 
sogenannte Académie des jeux floraux, in deren Sitzungen — die 
jährlich zweimal, am 1. und 3. Mai, gehalten wurden — dem be­
sten Gedicht ein goldenes Veilchen als Preis zuerkannt ward. Die­
sem Beispiele folgte noch spater der König von Aragonien Johann I. 
Er schickte 1388, wse in einer wichtigen Reichsangelegenheit, eine 
außerordentliche Gesandtschaft an den König Karl VI. von Frankreich, 
und erbat sich einige Dichter aus Toulouse, um in Barcelona ein 
ähnliches Institut anlegen zu können, wofür er ihnen die reichlichsten 
Belohnungen zusicherte. Sie kamen, und richteten nach seinen Wün­
schen ein Consistorio de la gaya ciencia ein, das sich monatlich ver­

*) Nach der gewöhnlichen Ansicht sind auch die berühmten Liebeshöfe 
(cours d’amour), welche um die Zeit der Kreuzzüge in der Provence erschienen, 
wo Damen Sitzungen hielten, um vorgetragene Lieder poetisch zu richten, die 
besten zu krönen und Fragen über Verhältnisse und Streitfälle der Liebe zu ent­
scheiden, aus den dichterischen Spielen der Troubadours hervorgegangen. Aber 
neben solchen Entscheidungen und den Antworten, die sie auf spitzfindig ersonnene 
Llebcvfragen ertheilten, ahndeten sie Vergehungen gegen die Gesetze der Minne 
m:r sehr nachdrücklichen Strafen, und wachten mit strengem Ernst über Sitte 
und Anstand im Umgänge beider Geschlechter. Es scheint daher, daß die Lke- 
veshofe auch einen crnstern Ursprung hatten, und daß zu einer Zeit, wo alle 
?2l ^àmgen bestimmte Formen und Gesetze annahmen, auch die Damen Vereine 
schlossen fur Recht und Sitte in ihren Verhältnissen. S. Ebert, im Hermes 
yCo. Xll. S. 65 fg.
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sammelte, eine poetische Bibliothek anlegte, und bestimmte Gesetze, 
Privilegien und Einkünfte erhielt. Solche Einrichtungen mußten 
aber erfolglos bleiben, da die Verhältnisse und der Geist, welche jene 
schöne Kunst hervorgerufen hatten, längst vorüber waren. Der Nor­
den und Süden Frankreichs waren unterdeß vereinigt worden und 
hatten nunmehr einen gemeinsamen Mittelpunkt ihres geistigen Le­
bens am Hofe des Königs erhalten. Von diesem ist die weitere 
Entwickelung der Französischen Poesie ausgegangen.

39. Deutsche Dichtkunst der Schwäbischen Zeit.
Der Antheil, den das Deutsche Volk an jenem Frühling der Poesie 

nahm, welcher sich bei allen Völkern des Abendlandes durch die Rit­
tersitten und Kreuzzüge gezeitigt entfaltete, fällt gleichfalls in das Zeit­
alter der Hohenstaufen. Daß der Minnegesang, der einen großen 
Theil dieser dichterischen Blüthe ausmacht, von den Provenzalen ent­
lehnt sey, wie Viele annehmen, ist unerweislich. Es ist gar nicht 
nöthig, daß von ähnlichen Erscheinungen, die bei verschiedenen Völkern , 
in demselben Zeitraume hervortreten, die eine verändern nachgebildet 
sey, wenn die Richtung, von der sie ausgehen, die ganze Zeit durch­
dringt. Damals aber beseelte Ein Geist das ganze christlich-germanische 
Europa, wie es ein Deutscher Dichter schön ausdrückt:

Ein Ritterthum schuf Kämpfer zu Genossen, 
Für Einen Glauben wollten Alle streiten, 
Die Herzen waren Einer Lieb' erschlossen, 
Da war auch Eine Poesie erklungen 
In Einem Sinn, nur in vcrschiedncn Zungen.

Mit Kaiser Friedrich!, beginnt eine große, herrliche Blüthenzcit der 
Deutschen Poesie. Weil die Oberdeutsche oder Schwäbische Mundart da­
mals die ausgebildcteste war und in den meisten Gedichten vorherrscht, 
nennt man diese Periode der Deutschen Poesie auch die Schwäbische. 
Heinrich von Veldeck, in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, 
ist einer der ältesten in dieser Dichterreihe, Konrad von Würzburg, in 
der zweiten Hälfte des dreizehnten, einer der letzten. Zwischen Beiden ·' 
liegt ein großer Reichthum herrlicher lyrischer und epischer Gedichte.

Die lyrischen, bekannt unter dem Namen der Minnelieder, 
voll Anmuth in der Sprache und kunstreich im Versbau, besingen
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vornehmlich die Liebe und den Frühling in den mannichfaltigsten Wen­
dungen und Weisen; doch gibt es von den Dichtern dieser Lieder auch 
Gesänge religiösen, moralischen und politischen Inhalts, wie wir diese 
zweite Richtung auch bei den Provenzalen bemerkt haben. Die Deut- 

f schen zeigen aber in beiden Beziehungen eine größere Innigkeit des 
Gemüthes und weniger spielende Reflexionen als jene. In Wolfram 
von Eschenbach, Walther von der Vogelweide und Gottfried von Stras­
burg erreicht die Schwäbische Poesie ihre höchste Ausbildung. Kaiser 
und Könige, Fürsten und Grafen, welche die Geschichte sonst nur in 
ernsthafter Anstrengung, in kühnen Schlachten, in gewaltigen Thaten 
darstellt, treten selbst als Dichter auf, und erscheinen in diesem Kreise 
mild, zart und fast tändelnd. Wir haben Gedichte, die Kaiser Hein­
rich VI. und dem unglücklichen Konradin zugeschrieben werden; andere 
rühren von dem Könige Wenzel von Böhmen, dem Markgrafen Otto 
mit dem Pfeile von Brandenburg, den Herzogen Heinrich von Bres­
lau und Johann von Brabant u. a. her. Unter den Fürsten, welche 
sich als Beschützer und Beförderer der Dichtkunst zeigten, treten be­
sonders der Landgraf Hermann von Thüringen und die Oesterreichi­
schen Herzoge aus dem Babenbergisichen Hause hervor. An ihren 

°· Höfen sammelten sich die liederreichen Sänger, und der poetische 
Wettstreit auf der Wartburg, ein zum Theil noch vorhandenes Werk, 
hat eine solche Zusammenkunft der berühmtesten Minnesänger zum 
Gegenstände. Die Poesie war damals ein allgemeines Bedürfniß des 
ritterlichen Lebens und von diesem ungetrennt.

Die epischen Gedichte beziehen sich hauptsächlich auf drei Sagen- 
und Fabelkreise, nämlich auf die schon angeführten von Karl dem Gro­
ßen und dem Könige Artus, und auf den von den alten Gothischen, 
Fränkischen und Burgundischen Helden aus der Zeit der Völkerwan­
derung. Der erste ist am wenigsten behandelt. Mit größerer Liebe 
und in bedeutenderem Umfange bearbeiteten die Deutschen Meister die 
Arturischen Sagen. Die mystische Seite derselben, das Suchen und 
Finden des Grals, stellte Wolfram von Eschenbach in seinem großen 
Gedichte, Parcival, dar; der anderen, der Liebe und deren Genusse 
zugekehrten Richtung gab Gottfried von Strasburg in seinem Tristan 
ihre höchste Gestaltung. Beide arbeiteten nach Französischen Vorbil­
dern, schufen aber nichts desto weniger ganz abweichende und neue, 
höchst vollendete Dichtungen, in denen sich der tiefste Inhalt des Ge­
müthes in angemessener und abgerundeter Form offenbart. Noch wich- 
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tiger und für die Auffassung des reinen Deutschen Volksthums noch 
merkwürdiger sind die Gesänge, welche den dritten Fabelkreis betreffen. 
Diese sind ihrem Stoff und ihrer Weise nach ganz Deutsch, und den 
Provenzalen und Franzosen kaum bekannt gewesen; zum Theil weisen 
sie nach dem Norden hin, und so weit sich ihr Gegenstand auf den 
kühnen Sigfried bezieht, ist er auch in den Skandinavischen Sprachen 
vielfach behandelt worden. Sigfried's Aufenthalt bei den Burgundischen 
Königen, seine Liebe zur Chriemhild, seinen Tod und seines Weibes 
Blutrache schildert das Deutsche Nibelungenlied. Die Bearbeitung, in 
welcher es uns überliefert ist, hat dieses Epos in den letzten Zeiten 
deL zwölften, oder in den ersten des dreizehnten Jahrhunderts er­
halten. Sprache, Versbau und innere Vollendung zeichnen es vor 
allen Gedichten dieser Zeit aus. Der Abrundung und Beziehung 
alles Einzelnen auf einen großen Mittelpunkt in diesem Werke, ist 
mit Recht eine besondere Bewunderung zu Theil geworden, und der 
wiederbelebte volksthümliche Geist der Deutschen erfrischt sich hier an 
seiner Vorzeit wie an einer reinen und ungetrübten Quelle. Der 
große Dichter, der ihm seine letzte Gestalt gab, dessen Namen wir 
nicht einmal kennen, indem er ganz von sich selbst schweigt, muß sich mit 
möglichster Treue an die ehrwürdige Sage angeschlossen haben, da er 
sich aller Einmischung aus späteren Zeiten enthalten hat, und selbst von 
den Kreuzzügen, die sonst stets in den Werken jener Zeit vorkommen, 
nichts erwähnt. Wenn Sigfried in unserer Dichtung als der jugendliche 
Held erscheint, dem rascher Kampf, glühende Liebe und ein jäher Tod 
bestimmt sind, so gruppirt sich ein anderer Kreis von Gedichten um 
den männlichen Helden Dietrich von Bern, dem eine historische Erinne­
rung an den Ostgothischen König Theoderich (Th. IV. S. 12.) zu 
Grunde liegt. Es werden uns hier Kämpfe Gothischer und Fränki­
scher Helden geschildert, aber nur in kürzeren und gegen die Nibe­
lungen weit in den Hintergrund tretenden Darstellungen. Auch be­
sitzen wir viele dieser Gesänge erst in späteren Umarbeitungen.

Außer den Gedichten, welche jenen drei großen Fabelkreisen ange­
hören, gibt es noch eine Menge anderer historischen Inhalts, die 
entweder aus der spätern Geschichte entnommen sind, wie der Herzog 
Ernst von Heinrich von Veldeck, oder, nach der schon im vorigen Ab­
schnitt erwähnten Art, Begebenheiten des Griechischen und Römischen 
Alterthums behandeln, wie zum Beispiel in dieser Weise die Aeneide 
von Heinrich von Veldeck, die Trojanischen Abenteuer von Konrad
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von Würzburg bearbeitet sind. Aber der Stoff dieser letztem Gat­
tung ist nicht aus den Römischen und Griechischen Dichtern selbst 
geschöpft, sondern späteren Bearbeitungen entlehnt, wo er zum Theil 
schon die Umbildung in den romantischen Geist und Sinn erhalten 
hatte, in welchem alle Sagen aus der antiken Welt in diesen Wer- - 
ken dargestellt erscheinen.

Diese schöne Zeit verlor ihre lebendige Frische nach der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts und die reiche Mannichfaltigkeit ihrer Töne 
machte anderen Weisen Platz. Die Fürsten entzogen sich den Dichtern, 
und der Adel gab die Beschäftigung mit der Poesie auf. Dagegen 
rechneten es sich nun die wohlhabenden Bürger zur Ehre, die sinkende 
Kunst zu unterstützen. Blieb auch der Stoff zunächst noch derselbe, 
so war doch der diesen durchdringende Geist hier nicht wieder her­
zustellen: das ganze Leben hatte eine Wendung von großartigen Ge­
genständen auf kleinere Kreise genommen und gerade dies hatte den 
Untergang der Ritterdichtung erzeugt. Vornehmlich wandten die soge­
nannten Meistersänger, weil die Begeisterung des Inhalts fehlte, ihre 
Aufmerksamkeit auf die Form; aber ihr Ernst und Eifer verwandelte 
deren freie Beweglichkeit in trockene Gesetzmäßigkeit. Sie vereinigten 
sich dann nach der allgemeinen Tendenz der Zeit in Schulen und Eor- 
porationen und bald war an die Stelle ritterlicher und romantischer 
Anschauungen moralischer Ernst, und ein breites lehrhaftes Wesen ge­
treten. Das heitere Spiel der Verskunst wurde unter ihren Händen 
eine steife handwerksmäßige Förmlichkeit. Aber zu derselben Zeit, als 
das Seichte, Langweilige und Hausbackene in den Schulen der Mei­
stersänger immer mehr um sich griff, machte sich die Tiefe und Innig­
keit des Deutschen Sinnes in frischen Naturlauten Raum. Hell und 
freudig erklangen aus den niederen Schichten der bürgerlichen Gesell­
schaft in unzählbarer Menge die verschiedensten Volkslieder, und in 
gleicher Art, zu Nutz und Frommen Aller, wurden die älteren Gedichte 
des romantischen Sagenkreises zu Volksbüchern umgearbeitet.

40. Die Scholastiker.
Äöährend unter fröhlichen Festen an den Höfen der Fürsten süße Ge­

sänge von Liebe und Ritterthat in der lebendigen Landessprache ertön­
ten, bildete sich, abgewendet von dem Leben und seinem Treiben, in
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den dumpfen Zellen der Klöster in der genauesten Beziehung zur 
Hierarchie die tiefsinnige Scholastik.

Die ganze Richtung der Zeit wies die nach höherer Wissenschaft 
Strebenden fast einzig und allein auf Religion und Theologie hin, 
deren Grundlagen das Kirchenthum unabänderlich festgestellt hatte. Es f 
blieb also dem spéculative» Sinne nichts übrig, als der Versuch, die 
Ergebnisse seiner Forschung mit der Offenbarung, wie die Lehren der­
selben von der Kirche gefaßt und bestimmt wurden, in Einklang zu 
bringen, und auf diese Verbindung sein Gebäude zu errichten. Indem 
aber die Scholastik von unveränderlichen Sätzen ausging, und später- 
hin sich an das für unbestreitbar geachtete Ansehen des Aristoteles band, 
wurde sie eine Mischung von Glauben an feste, alle weitere Auflösung 
verbietende Bestandtheile, und von alles auseinanderlegender und nach 
allen Seiten wieder frei verknüpfender Reflexion, von Beharrlichkeit 
bei festen Ausgangspunkten und von den mannichfachsten Abweichun­
gen in der Entwickelung derselben, welche Vielen, die den rechten Ger 
sichtspunkt nicht gefunden haben, so wunderbar vorgekommen ist, daß 
sie, bei aller Anerkennung des redlichen Ernstes in der Untersuchung, 
des nie ermüdenden Scharfsinns bei der Erforschung, doch andrerseits 
sich kaum eines mitleidigen Lächelns enthalten konnten, wenn sie den » 
Inhalt mancher Fragen betrachteten, an welche die Denker jener Zeit 
ihre ganze Kraft gesetzt haben.

Die Lateinische Sprache, deren sich die Scholastiker ausschließlich 
bedienten, war selbst in ihrer lebendigen Blüthe, zur Bezeichnung 
philosophischer Begriffe nicht sehr tauglich gewesen. Deshalb sah man 
sich genöthigt bis an ihre Wurzel zu greifen, und, zum größten Nutzen 
aller neulateinischen Sprachen, die dadurch einen Vorrath von Wörtern 
zur Bezeichnung abgezogener Begriffe erhalten haben, derselben neue 
Formen abzuzwingen, welche aber den Verehrern der klassischen Werke 
Rom's nur als Ausartungen und geschmacklose Barbarei erschienen 
sind. Solcher Maßstab mußte den Scholastikern fremd bleiben. 
Sie waren nur bemüht, die Sprachbezeichnung so zu vervielfältigen, 
wie es die sich überbietende Abstraction erforderte. Der Stil ging 
vollkommen zu Grunde in den bloß logischen Formen von Sätzen und 
Gegensätzen, Beweisen und Widerlegungen, die in langen Schlußrei­
hen ausgesprochen wurden. Daher ist auch an keine lebendige Eigen­
thümlichkeit dieser Schriftsteller zu denken, sondern alle sehen sich in
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der Darstellung gleich, und unterscheiden sich nur durch den höher 
getriebenen Grad der Spitzfindigkeit und der Abgezogenheit.

Es ist bei der Darstellung des Christenthums und seiner Ausbildung 
im Römischen Reiche bemerkt worden (Th. III. S. 321.), wie die Theologie 

* von den Kirchenvätern auf philosophische Weise behandelt, und so eine 
Verbindung der Philosophie mit der Religion herbeigeführt wurde. 
Bald nach der Zeit Karl's des Großen philosophirte Johannes Scotus 
Erigena (Th. IV. S. 203.) in diesem Sinne. Er schrieb gegen den 
Abt des Klosters von Corvey, Paschasius Radbertus, der zuerst die 
Lehre aufgestellt hatte, daß Brot und Wein im Abendmahl unmittel­
bar durch die Consécration des Priesters in den Leib und das Blut 
Christi verwandelt würden. Dennoch wurde diese sinnliche Auffassung 
zur Lehre der Kirche erhoben. Denselben Streit nahmen nach den 

. bösen und verwirrten Zeiten der Carolinger, als im elften Jahrhundert 
das geistige Leben sich wieder zu heben begann, zwei Männer von 
Neuem vor. Es waren Berengar (gest. 1088), Lehrer an der Stifts­
schule seiner Vaterstadt Tours, und Lanfrancus aus Pavia, zuletzt 
Erzbischof von Canterbury (geb. 1005 gest. 1089. Th. IV. S. 335.). 
Mehrere Schriften wurden gewechselt, in denen Lanfrancus, welcher 

°· die Kirchenlehre vertheidigte, sich insbesondere dialektischer Gründe 
bediente, um seinen Gegner zu widerlegen. Berengar wurde zu wie­
derholtem Widerruf von Seiten der kirchlichen Gewalt gezwungen. 
Als der eigentliche Begründer der Richtung aber, Glaubenslehren auf 
dem Wege des Gedankens zu beweisen, ist erst des Lanfrancus Schü­
ler und Nachfolger auf dem erzbischöflichen Stuhle von Canterbury, 
Anselmus von Aosta (gest. 1109. o. S. 116.) anzusehen. Er sagt in 
seiner Abhandlung von der Menschwerdung Gottes, es scheine ihm 
eine Nachlässigkeit zu seyn, wenn man im Glauben fest sey, nicht 
auch zu streben, das was wir glauben zu begreifen. Durch den Glau­
ben muß der Christ zur Vernunft fortgehen, nicht aber von der Ver­
nunft zum Glauben kommen. Noch weniger darf er, wenn er nicht 
erkennen kann, den Glauben verlassen, vielmehr muß er dann vereh­
ren, und bei der Lehre der Kirche bleiben.

Ein rascherer Aufschwung dieser Philosophie begann, als Johann 
- Roscelin aus der Bretagne, Canonicus zu Compiegne (um 1100), mit der 

Lehre auftrat, daß die allgemeinen Begriffe keine Wirklichkeit hätten, 
und daß nur das Individuelle, nach dem scholastischen Ausdruck die 
Häcceiras, das Wahre sey. Dieser Behauptung stellte sich Wilhelm
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von Champeaux, Archidiaconus und Lehrer der Rhetorik und Theolo­
gie an der Kathedralschule zu Paris, entgegen, und behauptete die 
Realität der Gattungsbegriffe. So entstanden die Schulen der Nomi­
nalisten und Realisten, die einander mit großer Heftigkeit bekämpften. 
Frankreich, und vorzüglich der nördliche Theil desselben, war der Sitz 
dieser wissenschaftlichen Bemühungen, indem hier eine Reihe scharfsin­
niger und durch dialektische Gewandtheit ausgezeichneter Manner hin­
tereinander auftrat. Der berühmteste unter ihnen ist Peter Abälard.

Er war im Jahre 1079 in einem Flecken unweit Nantes geboren, 
und vereinigte mit der schönsten männlichen Gestalt einen eindringen­
den Verstand, unersättliche Wißbegierde und den empfindlichsten Ehr­
geiz. Sein Vater war ein wackerer Ritter und Kriegsmann. Um 
sich ganz den Wissenschaften widmen zu können, opferte Peter die 
Rechte der Erstgeburt den jüngeren Brüdern auf. Das Studium der 
Logik unter Roscelin gewährte ihm am meisten Befriedigung, und 
bedeutende Fortschritte machten ihn bald so kühn, daß er den Wander­
stab ergriff, um als fahrender Schüler berühmte Männer zu hören 
und dialektische Wettkämpfe zu suchen. So kam er auch nach Paris, 
hörte Wilhelm's von Champeaux Vorträge und wurde anfangs freund­
lich von ihm ausgenommen. Bald aber entzweiten sich beide Männer, 
da Abälard mit den Grundzügen einer neuen Ansicht hervortrat, welche 
sich gegen die Lehre der Nominalisten sowohl als die der Realisten 
wandte, die Einseitigkeit beider aufzeigte und bemüht war, die Iden­
tität des Einzelnen mit dem Allgemeinen, des Individuellen mit dem 
Gattungsbegriffe geltend zu machen. Abälard behauptete: das Allge­
meine existire zwar, wohne aber jedem Individuum auf eine besondere 
endliche, nicht unendliche Weise bei, wogegen Wilhelm fest auf sei­
ner Meinung beharrte, der Begriff sey wesentlich in allen Indivi­
duen, und diese seyen nicht wesentlich verschieden. Abälard siegte in 
mehreren Disputationen, und erhielt trotz seiner Jugend und kurzen 
Studienzeit einen ungemein großen Zulauf von Schülern, so daß er 
selbst erst zu Melun, dann zu Corbeil eine eigene Schule anlegen 
konnte, während Champeaux's Hörsäle leer standen.

Als er sich späterhin wieder in Paris aufhielt, wählte ihn ein 
alter Domherr, Fulbert, in dessen Hause er wohnte, zum Lehrer 
seiner achtzehnjährigen schönen Nichte, Heloise, eines Mädchens 
von den vortrefflichsten Anlagen des Geistes und Herzens. Abälard 
hatte nur kurze Zeit diesen Unterricht ertheilt, als die großen glänzen-
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den Eigenschaften seines Geistes des Mädchens innigste Bewunderung 
und Verebrung erweckten. Sie sah in ihm den vollkommensten Mann, 
wie er in ihr das edelste weibliche Wesen verehrte. Er besang seine 
Heloise in Minneliedern, die noch lange nach diesen Geschichten in 

r allen Gauen Frankreichs wiederhallten. Die Einsamkeit der Lehrstun­
den, die bald nur zum Vorwande verliebter Zusammenkünfte dienten, 
lockte verführerisch, und nach einiger Zeit fühlte Heloise die Folgen 
ihres Fehltritts. Abalard entführte sie, und brachte sie zu seiner 
Schwester, wo sie mit einem Knaben niederkam. Fulbert wüthete vor 
Zorn, indeß besänftigte ihn Abalard einiger Maßen, indem er Heloise 
insgeheim heirathete. Als er sie aber bald darauf in das Nonnen­
kloster zu Argenteuil brachte, um sie den Mißhandlungen des Oheims 
zu entziehen, hielt Fulbert dies für einen neuen Schimpf. Er sann 
auf schreckliche Rache, und ließ den unglücklichen Abalard in einer 
Nacht auf seinem Zimmer überfallen und entmannen. Ergriffen von 
Scham und tiefer Betrübniß ward Abälard Mönch und ging in das 
Kloster St. Denys in Paris. Die abgelegene Zelle, welche er hier 
bewohnte, konnte den zahllosen Schwarm von Schülern nicht fassen, 
die nach wie vor seinen Unterricht begehrten. Dies bereitete Abälard 
neue Leiden, indem der Neid erwachte und ihn mit aller Heftigkeit 
verfolgte. Er hatte um diese Zeit zum Behufe seiner Vorlesungen 
eine Einleitung in die Theologie geschrieben; diese griffen seine Feinde 
an, und behaupteten, sie enthalte ketzerische Lehren. Abälard wurde 
vor eine im Jahre 1121 zu Soissons gehaltene Synode gefordert, 
dort genöthigt, selbst sein Buch ins Feuer zu werfen, und zur Ein­
sperrung verurtheilt. Man hatte ihm keine Vertheidigung gestattet, 
weil die Bischöfe seine Ueberlegenheit und Gewandtheit im Disputiren 
fürchteten. Aber der Unterdrückte fand bald desto mehr Freunde, und 
seine beschämten Gegner mußten ihm erlauben, wieder nach St. Denys 
zurückzukehren. Hier zog ihm jedoch seine Freimüthigkeit und der 
laute Tadel, mit welchem er das weltliche Treiben dor Mönche ver­
folgte, neue Verfolgungen zu; endlich erhielt er die Erlaubniß, das 
Kloster zu verlassen. Nur von einem einzigen treuen Gefährten be­
gleitet, eilte er den dunklen Wäldern von Champagne zu, um hier 

c eine Ruhestätte aufzusuchen. Auf dieser Irrfahrt erinnerte er sich 
eines angenehmen, ehemals von ihm bemerkten Thales, durch welches 
ein kleiner Fluß rann, unweit Nogent an der Seine. Er fand es, 
blieb die erste Nacht mit seinem Begleiter unter einem Baume; am
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Morgen machte er Anstalt, sich in der einsamen, wilden Gegend an­
zubauen. Er flocht sich eine Hütt« von Baumasten, und führte in 
derselben einige Zeit ein Einsiedlerleben. Aber kaum hatten seine 
Schüler seinen neuen Aufenthalt ausgespäht, so wallfahrteten sie auch 
schon wie ehemals zu Hunderten zu ihm, und er mußte ihnen Vor- , 
lesungen unter den Bäumen halten. Sie richteten sich eine Menge 
Hütten in der Nähe der seinigen auf, schossen dann Geld zusammen, 
und baueten ihm ein größeres Gebäude, das er mit einem Griechi­
schen Worte Paraklet, den Tröster, nannte.

Heloise lebte indeß als Aebtissin in dem Kloster Argenteuil. Als 
sie dieses nach einiger Zeit mit ihren Nonnen verlassen mußte, weil 
der Abt Süger von St. Denys (S. 112.) diese Frauenabtei, welche 
von seinem Kloster abhängig war, einzog, und deren Güter dem heili­
gen Dionysius einverleibte, eröffnete ihr ein Zufall den glücklichsten 
Zufluchtsort, den sie sich wünschen konnte. Die Mönche von St. 
Gildas in der Bretagne, einem Kloster in der Nähe von Abälard's Ge­
burtsort, wählten Abälard zu ihrem Abte, und er nahm die Einladung 
an. An seiner Stelle zog nun Heloise in den verlassenen Paraklet als 
Aebtissin, und ihr unglücklicher Gatte übernahm selbst das Geschäft, 
sie feierlich einzuführen. Die Arme liebte ihn noch immer mit der * 
zärtlichsten Treue, sie richtete ihn oft durch die rührendsten Briefe 
auf; alle Widerwärtigkeiten, die er erfuhr, verwundeten ihre innerste 
Seele; ihr ganzes Sinnen war nur auf seine Beruhigung gerichtet*).

*) Von der Inbrunst und Stärke ihrer Leidenschaft, welche das Verhältniß Abä­
lard's und Heloisens zu einem besonders hervorstechenden Bilde romantischer Liebe 
und Hingebung gemacht haben, mögen nur folgende Stellen aus ihren Briefen nach 
St. Gildas Zeugniß geben. Die Ueberschrift des ersten lautet: Domino suo, imo 
patrij conjugi suo, imo fratri ; ancilla sua imo filia; ipsius uxor, imo soror, 
Abaelardo Heloissa. Dann heißt es weiter unten: Nihil unquam, Deus scit, 
in te nisi te requisivi, te pure non tua concupiscens. Non matrimonii foe­
dera, non dotes aliquas exspectavi, non denique meas voluptates aut vo­
luntates, sed tuas sicut ipse nosti adimplere studui. Et si uxoris nomen 
sanctius ac validius videtur, dulcius mihi semper extitit amicae vocabulum, 
aut si non indigneris, concubinae vel scorti, ut quo me pro te amplius hu­
miliarem, ampliorem apud te consequerer gratiam et sic etiam excellentiae 
tuae gloriam minus laederem......... Deum testem invoco, si me Augustus
universo praesidens mundo matrimonii honore dignaretur, totumque mihi 
orbem confirmaret in perpetuo praesidendum, carius mihi et dignius videre­
tur tua dici meretrix, quam illius imperatrix. Und in einem andern Briefer I In omni Deus scit vitae meae statu, te magis adhuc offendere quam Deum
vereor: tibi placere amplius, quam ipsi appeto. Tua me ad religionis ha­
bitum jussio, non divina traxit dilectio. P. Abaelardi et Heloisae opp. ed. 
Par. p. 41, 45, 60.
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Abälard hatte seinen Paraklet verlassen, weil die große Wirksam­
keit, die er dort übte, seine Gegner von neuem erweckte. Zu diesen 
hatte sich jetzt ein Mann gesellt, den nicht kleinlicher Neid in Bewe­
gung setzte, der aber eben darum Abälard furchtbarer wurde als die 
Uebrigen, der heilige Bernhard. Gegen das neu erwachte Studium 
der Philosophie und deren Verwendung für die Theologie hatte sich 
bereits eine andere Partei erhoben, welche diese philosophische Stütze 
ablehnte, weil sie von solchen Bestrebungen für die Grundlage des 
Glaubens eher Erschütterung als Befestigung erwartete. Wie damals 
Abälard das Licht jener philosophirenden Theologen war, so wurde der 
heilige Bernhard seiner ganzen Geistesrichtung gemäß das Haupt dieser 
zweiten Partei. Auf einer zahlreichen Synode zu Sens (1140) legte 
Bernhard Stellen aus Abälard's neuen Schriften der „christlichen 
Theologie" und der „Ethik" vor, die er für ketzerisch erklärte, und 
als Abälard schwieg, verdammte die Kirchenversammlung jene Sätze. 
Abälard appellirte an den Papst, aber Innocenz II., bei dem Bern­
hard, wie wir wissen, sehr viel galt, bestätigte den Ausspruch des 
Conciliums, und sprach den Bann über alle Anhänger jener Lehren 
aus. Glücklicherweise war schon Friede zwischen den Gegnern geschlos­
sen, als dieses Urtheil des Papstes nach Frankreich kam. Der ent­
kräftete Abälard war nämlich auf seiner Reise nach Rom nur bis 
Clugny gekommen, er wünschte, der Streitigkeiten und der Stürme 
seines unruhigen Lebens müde, eine Ruhestätte für seine letzten Tage, 
und diese verlieh ihm der Abt jenes Klosters Peter (S. 226.), ein men­
schenfreundlicher Mann, der die Wissenschaften schätzte, und Abälard's 
große Fähigkeiten und Kenntnisse zum Unterricht seiner Mönche zu 
benutzen gedachte. Durch diesen trefflichen Geistlichen wurde Abälard 
mit dem heiligen Bernhard versöhnt, vom Papste losgesprochen, und 
hatte endlich einen Ort gefunden, wo er die letzten Jahre seines Le­
bens, unter Andacht, ruhigem Studiren und dem Unterricht der übri­
gen Mönche zubringen konnte. Da er erkrankte, schickte ihn Peter 
nach dem Kloster St. Marcell bei Chalons, wo er von der reinem 
Luft noch Hülfe für ihn hoffte, aber er starb daselbst, den 21. April 
1142. Seinem Wunsche gemäß ward er im Paraklet bestattet. He­
loise überlebte ihn noch ein und zwanzig Jahre, allgemein verehrt 
und geliebt. Sie starb den 17. Mai 1163, und ward neben ihren 
Abälard in die Gruft gesenkt.

Der große Einfluß, welchen Abälard's geistreiche Ansichten auf die
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unglaubliche Anzahl von Schülern, welche aus allen Landern Europa's 
ihm zugeströmt waren, ausgeübt hatten, erhöhte und verbreitete den 
Eifer für philosophische Studien in hohem Grade. In seinen Werken 
hatte er zuerst auf eine umfassende Weise alle Punkte berührt, mit 
denen sich die Erkenntniß zunächst beschäftigen mußte. Ein neues Ele­
ment, welches bald darauf von außen her hinzugebracht wurde, trug 
zur Feststellung der Methode und systematischen Behandlung, so wie zur 
Bereicherung und Vertiefung des Inhalts wesentlich bei. Seit der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts besuchten, in Folge der durch die 
Kreuzzüge hervorgerufenen Vertrautheit mit Morgenländischen Sitten 
und Leben, Häufiger als es bisher geschehen war, Abendländer die 
Schulen der gelehrten Araber in Spanien, wo außer der Medicin 
und Chemie, insbesondere das Studium der Aristotelischen Philosophie 
blühte (Th. IV. S. 173). Von hier aus brachten sie die nähere Kennt­
niß und die Schriften jenes großen Denkers in Arabischer Sprache 
mit, von denen bisher nur eine, das Organon, in der mangelhaften 
Lateinischen Uebertragung des Boethius (Th. IV. S. 15.) bekannt gewe­
sen war. Nach der Eroberung von Constantinopel durch die Lateiner 
wurden auch die Griechischen Originale des Aristoteles zugänglicher, 
und Kaiser Friedrich II. so wie Manfted sorgten andrer Seits eifrig 
für Uebersetzungen seiner Werke aus dem Arabischen. Die ersten 
Früchte dieser neuen Richtung zeigten sich in Albertus Magnus aus 
dem adeligen Geschlecht derer von Bollstädt (geb. zu Lauingen an der 
Donau um 1200 gest. 1280). Er trat in den Orden der Dominica­
ner, und lehrte zu Hildesheim und Regensburg, besonders aber in 
Köln und Paris. Im Jahre 1249 ward er der Schule zu Köln vor­
gesetzt, und sogar vom Könige Wilhelm mit einem Besuche beehrt. 
Das ihm vom Papst übertragene Bisthum zu Regensburg gab er 
nach zwei Jahren freiwillig wieder auf, um sich als Mönch in seiner 
Zelle zu Köln allein mit den Wissenschaften zu beschäftigen. Die logi­
schen und metaphysischen Bestimmungen des Aristoteles galten von 
nun an als ausgemachte Wahrheiten. Eben so fest standen die dogma­
tischen Bestimmungen der Kirche, und man suchte nun, indem die Ka­
tegorien: wie Substanz und Accidenz, Ursach und Wirkung, Materie 
und Form u. s. w. auf die Lehren vom Daseyn Gottes, von der 
Schöpfung, vom Sündenfall bezogen wurden, einen Beweis für die­
selben zu gewinnen, durch dessen logische Richtigkeit auch die Ver­
nunftmäßigkeit jener Glaubenssätze dargethan seyn sollte.
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Des Albertus Ruhm überstrahlte noch sein großer Schüler und 

Ordensgenosse Thomas von Aquino. Er war ein Neapolitaner, aus 
einem edlen Geschlechte. Weder Gewalt noch Ueberredung von Sei­
ten seiner Aeltern konnten ihn von den Studien abhalten. Nachdem er 
in Paris 1255 die Doctorwürde erhalten hatte, trat er fast in allen 
angesehenen Städten Italiens als Lehrer auf. Er versammelte eine 
Menge ausgezeichneter Schüler um sich, welche sich nach ihm Thomisten, 
ihn selbst aber den engelgleichen Lehrer (Doctor angelicus) nannten. 
Seine Auffassung der Dogmatik wurde zur Norm und Glaubensregel 
des Dominicanerordens erhoben, und eifrig gegen die Eingriffe ande­
rer Theologen vertheidigt. Etwas Aehnliches wie Thomas für seinen 
Orden, bewirkte dessen Gegner Johann Duns Scotus mit dem Beina­
men Doctor subtilis für die Franziskaner. Er war aus Dunstan 
in Northumberland (geb. 1276 gest. 1308), und lehrte zu Oxford und 
zu Paris. Beide Männer waren Realisten, wichen aber dennoch in 
vielen Punkten von einander ab. Die Scotisten sagten von ihrem 
Lehrer: er habe die Mysterien des Glaubens so erkannt, daß er sie 
fast nicht geglaubt habe. Er hat in der That die scholastische Me­
thode zu argumentiren auf ihren höchsten Gipfel gehoben, aber damit 
zugleich ihren Mangel, welcher über dem Scharfsinn und der Conse­
quenz der äußeren und formellen logischen Entwickelung den Inhalt 
der Sache ganz hintansetzt und vernachlässigt, entschieden herausgestellt. 
Die schriftstellerische Fruchtbarkeit beider Männer war nicht gering. 
Die Werke des Erftern sind in achtzehn, die des zweiten in vierzehn 
Folianten gesammelt, ohne das was ungedruckt geblieben ist.

Die Bekanntschaft mit den naturhistorischen Schriften des Aristo­
teles brachte auch einige physikalische Kenntnisse und Untersuchungen in 
Gang. Schon Albert der Große beschäftigte sich neben der Scholastik 
vielfach mit solchen Studien, und die Kunststücke, in welchen er den 
erstaunten Zeitgenossen seine Einsichten zeigte, brachten ihn in den Ver­
dacht der Zauberei. Weit mehr aber leistete der Engländer Roger Baco 
(geb. 1214, gest. 1294), ein Franziscanermönch. Nachdem er zu Pa­
ris den Doctorgrad erworben hatte, eröffnete er zu Oxford Vorlesun­
gen. Bedeutende Erfindungen, wozu ihm Scharfsinn und freier 
Blick verhalfen, zogen ihm ebenfalls den Ruf eines Zauberers zu, den 
Ansichten jener Zeit gemäß, welche weder das Verhältniß Gottes noch das 
der menschlichen Vernunft zur Natur in ihrem wahren Lichte erkannte 
Er wurde heftig verfolgt, woran freilich Neid eben so viel Schuld hatt 

Becker's W. G. 7te 2L*  V 17 
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als Aberglauben, und endlich sogar in das Gefängniß geworfen, aus 
dem er erst nach vielen Jahren, kurz vor seinem Tode, befreit wurde. 
Auch die Bekanntschaft mit den Arabern verbreitete mathematische, 
chemische und medicinische Kenntnisse, aber zu gleicher Zeit auch 
alchymistische und astrologische Verirrungen.

Im Gegensatz zu jener scharfen Ausbildung der Formen des Ver­
standes in der Scholastik entfaltete sich das Gefühl zu einem Mysti­
cismus, der auf die stetige und unablässige Gemeinschaft des Menschen 
mit Gott drang. Beide Richtungen lagen in dem Wesen der christ­
lichen Religion, die zunächst auf den Friedenszustand der Seele durch 
die ewige Versöhnung hinweisend, allerdings eher und allgemeiner mit 
der Tiefe der Empfindungen als mit der Schärfe des Begriffs aufge­
faßt werden will. Wie die Scholastik durch den Aristoteles, so wurde 
Î>ie Mystik durch die Platonische Philosophie gefördert. Die ersten be­
stimmteren Spuren dieser Anschauungsweise, welche die Abgeschlossen­
heit des Mönchthums von außen her unterstützte, finden sich in Bern­
hard von Clairveaux, wie wir dies schon angedeutet haben (S. 42.255.). 
In seiner Schrift de consideratione setzte er die verschiedenen Stu­
fen auseinander, auf welchen sich die Seele immer reiner und heiliger 
zu dem Höchsten emporhebt. Als Wilhelm von Champeaux dem kecken 
Disputirgeiste Abälard's weichen mußte, wandte er sich von der dialek­
tischen Beschäftigung ab, und stiftete in der Nähe von Paris die gottse­
liger Beschaulichkeit und praktischer Frömmigkeit geweihte Schule von 
St. Victor. Hier folgte ihm Hugo aus dem Geschlecht der Grafen 
von Blankenburg (geb. 1097 gest. 1141), bei einfacher, gottergebener 
Gesinnung, ein Mann von großen Kenntnissen und tiefem wissenschaft­
lichen Blick. Er ist der Begründer der speculativen Mystik. Drei 
Wege unterschied er, um sich in Gott zu versenken: den des Fleisches, 
der Vernunft und des Geistes. Sein Schüler Richard von St. Victor 
(gest. 1173) schloß sich dieser Lehre an, setzte aber sechs Stufen des 
Emporsteigens zu Gott. Auf der ersten ahnen wir durch die Sinnes­
wahrnehmung die Weisheit und Macht des Schöpfers, auf der zwei­
ten grübelt der Verstand über Grund und Zweck der Welt, auf der 
dritten erhebt sich die Vernunft mit Hülfe der Phantasie zu dem 
Uebersinnlichen, auf der vierten will die Vernunft durch eigene Kraft 
das Wesen des Ewigen ergreifen; aber das eifrige Bemühen bleibt 
vergebens bis ihr auf der fünften Stufe die Offenbarung entgegenstrahlt, 
und auf der sechsten vom göttlichen Lichte erhellt, unser Geist alle
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Geheimnisse der Gottheit empfindet. In ähnlicher Weise lehrte Johann 
Bonaventura, genannt Doctor seraphicus (geb. 1221, gest. 1274), 
in seinem Itinerarium mentis in deum. Er stieg im Franziscaneror- 
den bis zum General, dann auch zum Cardinal empor. Der Deutsche 
Sinn neigte vorzüglich zu dieser Richtung hin, und die Verehrer dersel­
ben nannten sich in der spätern Zeit die „Jünger der Brüderschaft 
der ewigen Weisheit." Einer der merkwürdigsten dieser Männer ist 
der Dominicanermönch Johann Tauler aus Strasburg oder Köln 
(geb. 1294, gest. 1361), der durch seine begeisterten Predigten seine 
Zeitgenossen und spätere Geschlechter erbauet hat. Von Gott und 
ferner Anschauung sagte er: Gott hat kein Bildniß seiner selbst, du 
mußt mit reinen Sinnen dich erschwingen, über dich selbst und alle 
Creatur in die verborgene stille Finsterniß, auf daß du kommst in 
eine Erkenntniß des unbekannten Gottes. Diese stille Finsterniß ist 
aber ein Licht, das keine erschaffene Verständniß zu erreichen vermag; 
in ihr wird der Geist geführt über sich selbst hinaus und all sein 
Verstehen. In ihr verliert der Geist sich selbst, daß er in den gött­
lichen Abgrund versunken nichts weiß, nichts schaut und nichts em­
pfindet, als den lauteren Gott. Aber nur in der Darbung von zeit­
lichen Dingen wird der Mensch solcher Erhebung fähig, denn in der 
Krankheit leiblicher Kraft erstehet dem Menschen eine geistliche Lauter­
keit, und in dieser ein klares Licht, und der heilige Geist macht das 
Licht brennend und zieht die Seele in alle Wahrheit.

41. Die Universitäten.
Das erneute wissenschaftliche Leben des Abendlandes fand in dieser 

Zeit seine Zusammenfassung, lebendige Wechselwirkung und kräftige Be­
förderung in den Universitäten. An Schulen hatte es, wie aus dem 
Laufe unserer Erzählung erhellt, nie ganz gefehlt, aber erst die Vermeh­
rung der Unterrichtsgegenstände, die Erweiterung ihres Umfangs und 
Ihres Inhalts, so wie die größere Anzahl der sich solcher Beschäftigung 
widmenden Männer, gab zum Emporkommen höherer wissenschaftlicher 
Anstalten Anlaß und Gelegenheit. Die ältesten hohen Schulen gingen 
nicht von Stiftungen der Fürsten oder Stadtobrigkeiten aus *),  sondern

*) v. Savigny's treffliche Darstellung in der Geschichte des Röm. Rechte 
lm Mittelalter, Bd. III. Cap. XXI.

17*
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bildeten sich von selbst, durch das Auftreten eines oder mehrerer be­
rühmten Lehrer an einer ältern Schule. Dies lockte Lernbegierige in 
größerer Menge herbei, und aus solchen einmal geknüpften Verhält­
nissen gingen dann ganze Reihenfolgen von Lehrern hervor, die anderer 
Seits wiederum einen fortdauernden Zulauf von Schülern veran­
laßten. Es war das Zeitalter der Corporationen, und nichts natürli­
cher, als daß auch die des Lehrens und Studirens wegen an einem 
Orte Versammelten eine Innung bildeten, wie Geistliche, Ritter und 
Handwerker, und besondere Gesetze und Verfassungsregeln erhielten. 
In jenen Jahrhunderten, wo Bücher noch wenig verbreitet und schwer 
zu erlangen waren, wo daher mündlicher Unterricht beinahe der einzig 
mögliche Weg war, zu umfassenden Kenntnissen zu gelangen, waren 
Einfluß und Wirksamkeit der Universitäten noch viel größer als heut zu 
Tage, und ihr Ruhm leuchtete um so höher und heller, je geringer ihre 
Anzahl war. Man studirte weit länger als jetzt, viele der Lernenden 
standen durch ihr reiferes Alter, ihren Rang, ihre Aemter und Wür­
den in weit größerm Ansehn, als die Studenten unserer Tage.

Die drei Universitäten, welche am frühesten blühten, waren Sa­
lerno für Arzneikundc, Paris für Theologie und Philosophie, und 
Bologna für Rechtswissenschaft. Denn zuerst lehrte man an diesen 
Orten nur einzelne Wissenschaften oder einen bestimmten Kreis von 
Disciplinen, erst später kamen die übrigen Lehrgegenstände hinzu. 
Daher auch der Name Universitas nicht auf die Gesammcheit der 
Wissenschaften zu beziehen ist, sondern auf die Gemeinschaft der mit 
derselben Beschäftigten. Auch der in jenen Jahrhunderten gebräuch­
liche Ausdruck studium generale geht nur auf die ausgedehnte Be­
stimmung und Wirksamkeit der hohen Schulen. Salerno erhielt seine 
Verfassung durch König Roger Π. von Sicilien, die beiden anderen 
genannten Universitäten aber sind für die allgemeine Culturgeschichte 
ungleich wichtiger, weil sie den zahlreichen späteren hohen Schulen 
als Vorbild gedient haben, welches bei Salerno nicht der Fall ist. 
Paris wurde das Muster für England und Deutschland, wahrend 
sich fast alle übrige Universitäten in Frankreich so wie die Italieni­
schen und Spanischen nach Bologna bildeten.

Der Anfang der Universität von Bologna kann so wenig als der 
der beiden übrigen mit Genauigkeit und nach der Jahreszahl bestimmt 
werden. Das Römische Recht war in Italien zu keiner Zeit völlig 
erloschen, es wurde in Gerichten angewendet, in Schriften bearbeitet
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und mündlich gelehrt, aber die Kenntniß und Anwendung desselben 
waren dürftig, bis die Cultur, der Wohlstand, die Macht, die republi- 
canische Gestaltung, zu welchen die Lombardischen Städte im zwölften 
Jahrhunderte emporwuchsen, auch ein ausgebildetes bürgerliches Recht 
erforderten, und daher ein gründlicheres, lebendigeres Studium der Rö­
mischen Jurisprudenz hervorriefen. Dieses fand zu Bologna seine Haupt­
stätte*).  Der erste berühmte Lehrer, welcher der dortigen Rechtsschule 
ihren großen Schwung gab, war Jrnerius (gest, um 1140); Kaiser 
Friedrich I. ertheilte ihr 1158 auf dem Roncalischen Reichstage die 
ersten Privilegien, durch welche die Schüler in besondern Schutz ge­
nommen, und ihnen ein eigener Gerichtsstand bewilligt wurde. Ueber- 
haupt begünstigte sie die weltliche und geistliche Obrigkeit hier so wie 
auf anderen Universitäten so viel als irgend möglich. Sie waren frei 
von bürgerlichen Lasten, und obschon sie dadurch, daß man sie zu den 
Geistlichen zählte, mancher härtern weltlichen Strafe entgingen, so dran­
gen doch selbst die Päpste darauf, daß man auch die Kirchengesetze nicht 
sogleich streng gegen sie anwenden solle **).  Zur Zeit des berühmten 
Rechtslehrers Azzo, der um das Jahr 1200 blühte, waren in Bologna 
zehntausend Studirende aus allen Ländern. Die Schüler waren es, 
die hier die eigentliche Corporation bildeten, und aus ihrer Mitte die 
Häupter der Genossenschaft wählten. Man wird diese Einrichtung we­
niger seltsam finden, wenn man bedenkt, daß ein großer Theil der dama­
ligen Studirenden aus Männern bestand, welche Güter, Einkünfte und 
Würden besaßen, und nur aus Liebe zur Wissenschaft das ferne Bo­
logna aufsuchten, daher große Begünstigungen erwarteten und verdien­
ten. Noch ehe die übrigen Facultäten in Bologna auftraten und abge-

**) v. Raumer, Geschichte der Hohenstaufen, Bd. VI. S. 456.

*) Neben dem Römischen Rechte wurde auch das canonischc oder kirchliche ein 
vorzüglicher Lehrgegenstand der hohen Schulen. Der neu erwachte große Eifer 
für die Rechtswissenschaft regte den Benedictinermönch Gratian zur Bearbeitung 
eines Systems des geistlichen Rechts an, welches er um das Jahr 116ο in einer 
Sammlung von Kirchenschlüssen und päpstlichen Verfügungen aufstellte. Das 
Decret Gratian's (so wurde es genannt) erhielt außerordentlichen Beifall, und 
wurde als Rechtsquelle betrachtet. Da aber die Decretalen der Päpste sich seit 
dieser Zeit außerordentlich häuften, so entstanden wieder mehrere Sammlungen 
derselben, bis Gregor IX. durch den Dominicaner Raimund von Pennaforte 
eine neue in fünf Bücher getheilte verfertigen ließ, die er als die völlig authen­
tische betrachtet wissen wollte. Daher sandte er sie 1231 den Universitäten Paris 
und Bologna zu, damit sie in den Vorlesungen erklätt würde, und befahl, daß 
in den Gerichten danach gesprochen werden sollte.



262 Mittlere Geschichte. III. Zeitraum.

sonderte Korporationen bildeten, theilten sich die dortigen Scholaren 
in zwei Hauptkörper oder Universitates nach dem Vaterlande, nämlich 
in Citramontaner und Ultramontaner. Jene bestanden wieder aus sieb­
zehn Nationen, diese aus achtzehn. Der erste Beamte der Universität 
war der Rector. Um zu dieser Würde zu gelangen, mußte man Scho­
lar seyn (doch kommen auch Professoren als Rectoren vor), unverhei- 
rathet, fünf und zwanzig Jahre alt, und wenigstens fünf Jahre auf 
eigne Kosten die Rechtswissenschaft studirt haben. Der Rector wurde 
jährlich neu gewählt, und sollte im Range, mit Ausnahme des Bischofs 
von Bologna, allen Bischöfen und Erzbischöfen vorangehen. Anfänglich 
bezeichnete man die Lehrer mit dem Namen Doctor, ohne darunter 
eine besondere Würde zu verstehen, erst um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts scheint der Name und die Würde eines Doctors be­
sonders verliehen worden zu seyn. Die sich dazu meldenden Kandi­
daten wurden geprüft, und wenn sie würdig erschienen, als neue Glie­
der in die Reihe der Doctoren einzutreten, so erhielten sie durch diese 
Aufnahme (Promotion) ein unbeschränktes Recht zu lehren, und an 
neuen Promotionen Theil zu nehmen.

Keine Universität hat ihren Ruhm so lange behauptet und einen 
solchen Einfluß auf Kirche und Staat geübt, als Paris. Im zwölften 
Jahrhundert fanden sich hier, wie schon oben (S. 252.) bemerkt ist, 
mehrere ausgezeichnete Lehrer der Theologie und Philosophie, unter 
welchen Petrus Lombardus (gest. 1164), ein Schüler Abälard's, einen 
hohen Platz einnimmt. Seine libri sententiarum enthalten die Haupt­
züge eines Systems der Theologie, welches Jahrhunderte hindurch aller 
Bildung in derselben zum Grunde gelegt worden ist. Durch solche 
Männer erlangten die an den Klöstern zu Paris schon längst bestehenden 
Schulen immer größern Ruf und stärkeren Zulauf, und in den letz­
ten Decennien dieses Jahrhunderts entstand zwischen den verschiedenen 
Lehrern eine Vereinigung, aus welcher die spätere Universität erwuchs. 
Im Jahre 1206 findet sich schon eine Lehrende und Lernende umfassende 
Eintheilung in vier Nationen: die Französische, zu welcher auch Spa­
nier und Italiener gehörten; die Englische, welche außerdem noch 
Deutschland, Ungern, Polen und die nordischen Reiche begriff, und 
endlich die Normannische und Picardische, denen die Niederländer zuge­
rechnet wurden. Eine bestimmtere Organisation und Statuten erhielt 
die Universität im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts. In dieser Ver­
fassung zeigt sich ein merkwürdiger Gegensatz zu der von Bologna.
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Denn hier wurde nun die Corporation nur aus den Lehrern zusammen­
gesetzt, diese kamen in Besitz aller Gewalt, und von den Schülern, als 
bloß unterthänigen Mitgliedern des kleinen Staates, war dabei gar nicht 
die Rede. Ja so groß zeigte sich der Unterschied in der Disciplin der 
Scholaren, daß Ruthenstreiche, die dem Schuldigen in Gegenwart des 
Rectors auf den bloßen Rücken gegeben wurden, eine sehr gewöhnliche 
Strafe waren. Dennoch fehlte es weder hier noch auf anderen Uni­
versitäten an Unruhen, Handeln mit der Bürgerschaft und Auswande­
rungen der Studenten, und die Furcht vor solchen äußeren Nachtheilen 
bewirkte, daß Unruhestifter oft milder als billig bestraft wurden.

Zu den Universitäten, die in diesem Zeitraume noch entstanden, ge­
hören in Italien: Padua, Neapel (oben S. 138.), Reggio, Rom, Tre­
viso; in Frankreich: Montpellier, Orleans und Toulouse; in Spanien: 
Salamanca. In England sind Cambridge und Oxford sehr alten 
Ursprungs.

42. Spanien und Portugal.
®ie christlichen Staaten der Pyrenäischen Halbinsel, Caftilien und 

Leon, Navarra, Aragonien, Barcelona (Th. IV. S. 350.), bildeten 
eine für sich bestehende Welt, die in ihrem Innern genugsam beschäf­
tigt, in wenige Berührungen mit den übrigen Staaten des westlichen 
Europa kam. Alle Kräfte waren fortwährend auf den hartnäckigen 
Kampf gegen die Araber gerichtet, die gegen die Christen immer mehr 
in Nachtheil traten, seitdem der Omijadenstaat in eine Menge kleiner 
Herrschaften zersplittert worden war. Unter den Fürsten dieser Staa­
ten war der über das vereinigte Cordova und Sevilla regierende Kö­
nig der mächtigste, aber auch er hatte von den Castiliern, als diese 
1085 Toledo erobert hatten, Alles zu fürchten, und obschon das 
christliche Spanien nicht minder getheilt, und oft in sich selbst zwie- 
trächtig war, würde die Arabische Herrschaft in Spanien schneller 
ihr Ende erreicht haben, wenn sich der Mohammedanismus nicht aus 
Africa wieder erfrischt hätte.

Im Nordwesten dieses Erdtheils hauseten im elften Jahrhundert 
rohe Arabische Stämme, fast ohne alle Kenntniß von Religion. Zu 
diesen kam Abdallah Ben Pasim, predigte den Islam und erweckte Lust 
und Muth zu Krieg und Eroberung. Er nannte diese neuen Streiter
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für den Islam Morabethen oder Almoraviden *),  und ernannte den 
Abu Bekr zu ihrem Herrscher, der die begonnenen Eroberungen fortsetzte 
und 1070 Marocco gründete **).  Abu Bekr'ö Nachfolger, Jusef Ben 
Lassen, ein tapferer und thätiger Fürst, der die Macht der Morabethen 
noch weiter ausgedehnt und höheres Ansehen erworben hatte, ward von 
dem Könige von Sevilla zu Hülfe gerufen. Er erschien, und schlug 
die Christen 1086 in einer großen Schlacht bei Zalacca, aber bald wurde 
er nach den Besitzungen, die er geschützt, selbst lüstern, und unterwarf 
sich durch Gewalt und Treulosigkeit das ganze Arabische Spanien. So 
bekamen die Feinde des christlichen Glaubens neue Stärke; doch die 
Christen verloren darum den Muth nicht. Die Könige von Aragonien 
drangen gerade damals aus ihren Gebirgen hervor, und Alfons I. er­
weiterte sein kleines Besitzthum durch Huesca (1096), Tudela und das 
besonders wichtige Saragossa (1118). Der König von Castilien und 
Leon, Alfons VI. (gest. 1109), wurde wie auch die übrigen christlichen 
Fürsten Spanien's von Französischen Rittern im Kampfe gegen die 
Mohammedaner unterstützt, bis dann der Kriegslust und Tapferkeit 
lenes Adels durch die Kreuzzüge eine andere Richtung geöffnet wurde. 
Durch Ansehen und vielfache Dienste war damals der ausgezeichnetste 
unter ihnen, Heinrich Graf von Hochburgund, vom Capetingischen 
Stamme. Diesem gab Alfons in dankbarer Erkenntlichkeit alle in den 
nördlichen Gegenden des heutigen Portugals gemachte Eroberungen 
mit der Hand seiner natürlichen Tochter Therese, als ein von Castilien 
abhängiges Fürstentbum. Als endlich Alfons VII. (1109—1157), Kö­
nig von Leon und Castilien, dem die Könige von Aragonien und Navarra, 
die Grafen von Barcelona und Toulouse huldigten, sich auf einer feier­
lichen Versammlung zu Leon zum Kaiser von Spanien ausrufen ließ 
(1135), schien er dabei den Gedanken zu haben, alle christliche Gebiete 
der Halbinsel zu einem kräftigen Ganzen zu vereinigen. Aber dieses 
Kaiserthum war von kurzem Bestände. Schon bei Alfons' Lebzeiten 
begannen die Kämpfe der einzelnen Staaten unter einander von neuem; 
selbst sein Lehnsmann, der Graf Alfons von Portugal, Heinrich's Sohn 
und Nachfolger, machte sich unabhängig, nahm die Königswürde an,

*) „Morabethen d. i. die dem Dienste Gottes sich freiwillig widmenden con- 
foederkrten Männer, oder nach einer Ableitung von dem Arabischen Worte Na­
bita, die Klause, die eifrigen, von der Welt zurückgezogenen Bekenner des Is­
lam." A sch bach, Geschichte Spanien's und Portugais zur Zeit der Herrschaft 
der Almoraviden und Almohaden Th. I. S. 67.

♦*) Conde, Gesch. der Mauren in Spanien, Deutsche Uebers. Bd. II. S.73.
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und vermehrte dadurch nur die Verwickelung der inneren Fehden; bei 
seinem Tode aber (1157) theilte Alfons sogar das von ihm unmittel­
bar beherrschte Reich in zwei Theile: Leon, mit Asturien und Gali­
cien, und Castilien, wozu Burgos, Biscaya und Toledo gehörten. 
Gegen das Ende dieser Regierung wurde der Grund zu dem geistli­
chen Ritterorden von St. Julian, späterhin von Alcantara genannt, 
gelegt, der zum Kriege gegen die Mauren bestimmt und nach dem 
Muster der Templer gebildet war. In der Folge entstanden im Ca- 
stilischen Reiche noch zwei andere ähnliche Orden zu demselben Zwecke, 
der von Calatrava und der von St. Jago di Compostella.

Indeß ward, dem sich stets wiederholenden Entwickelungsgänge der 
Arabischen Reiche gemäß, die Macht der Almoraviden eben so schnell 
zerstört, als sie entstanden war. Eine von frischem Fanatismus durch­
drungene Secte, die Muahedim oder Almohaden, stürzte sie, und machte 
1146 durch Eroberung von Marocco ihrem Reiche in Aftica ein Ende. 
Um dieselbe Zeit gingen die Sieger nach Spanien hinüber, und began­
nen auch hier ihre Macht auszubreiten. Ihr Fürst Jakub Almanzor, 
dessen Trefflichkeit und Macht die Arabischen Geschichtschreiber nicht 
genug preisen können *),  errang 1195 über die Castilier bei Alarcos 
einen großen Sieg, und doch konnte die drohende Gefahr die Christen 
nicht dahin bringen, von ihren Zwistigkeiten zu lassen. Größere Erfolge 
zu erringen kam 1210 Jakub's Nachfolger, Muhamed, mit einem Heere 
nach Spanien, welches mehr als fünfmal hunderttausend Streiter ge­
zählt haben soll. Zum Glück hatten die christlichen Könige damals 
Friede geschlossen; das geistliche Haupt der Christenheit, der Papst 
Jnnocenzlll., ermahnte dringend, diese Eintracht zu erhalten, und ver­
stärkte die Kräfte der Spanier durch einen Kreuzzug, den er predigen 
ließ. So erfochten die vereinigten Könige von Castilien, Aragonien und 
Navarra, Alfons VIII., Peter II., Sancho VII., auf der Ebene von 
Tolosa jenseits der Sierra Morena, durch deren Pässe ein Schäfer 
ihnen einen sichern Weg gezeigt, einen der allerglänzendsten Siege (1212). 
Fast zweimal hunderttausend Araber blieben auf dem Schlachtfelde, und 
von der ganzen Masse kamen nur wenige nach Aftica zurück. Die 
Arabischen Geschichtschreiber selbst sehen diese Schlacht als eine Haupt­
ursache des Verfalls ihres Reiches in Spanien an**).

*) Conde Bd. II. S. 394.
**) Conde, Bd. II. S. 431.

•g
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Die nächste Folge derselben war, daß, da auch in Africa Erschüt­
terungen folgten, die Herrschaft der Almohaden in Spanien sich auf- 
lösete. Zwar versuchte nun noch einmal ein kräftiger Mann, Aben 
Hud, ein Abkömmling der alten Könige von Saragossa, der sich zum 
Herrn von Sevilla, Granada und Murcia gemacht hatte, sich aller 
Mohammedanischen Staaten in Spanien zu bemächtigen und dadurch 
eine Kraft zu bilden, welche den immer gewaltigern Strom der christli­
chen Herrschaft in ein engeres Bett zurückzudrängen vermöchte; aber 
die Könige von Leon und Castilien erkannten seine Absicht, und ließen 
ihm nicht Zeit, sie auszuführen. Bei Merida gewann Alfons IX. von 
Leon einen Sieg über ihn (1230), der um so glänzender war, weil die 
Christen gegen eine sehr überlegene Macht mit einem kleinen Haufen 
gefochten hatten. Von dieser Zeit an wurde die Macht der Christen 
immer bedeutender. Ferdinand III., der Heilige, seit 1217 durch seine 
Mutter König von Castilien und 1230 beim Tode seines Vaters Al­
fons IX. auch von Leon, vereinigte beide Reiche aufs neue und stellte 
die Untheilbarkeit derselben und das Recht der Erstgeburt als Grund­
gesetze für alle folgende Zeiten fest. Castilien und das neben ihm 
mächtig emporstrebende Aragonien waren jetzt die beiden Hauptstaaten 
des christlichen Spanien's, Navarra dagegen, welches 1234 nach dem 
Tode König Sancho's VII. an den Gemahl seiner Tochter und Erbin 
Blanca, den Grafen Theobald IV. von Champagne, kam, hatte wenig 
Bedeutung und Macht. Ferdinand der Heilige wendete sich gegen das 
mächtige Cordova, andessenBesitz, weil es immer dieHauptstadtderAra­
bischen Herrschaft gewesen war, bei den Mohammedanern der Glaube an 
die Fortdauer derselben haftete. Vergebens thaten die Einwohner den 
heftigsten Widerstand, Cordova mußte sich am 29. Juni 1236 den Chri­
sten ergeben, nachdem es fünfhundert und zwei und zwanzig Jahre in 
den Händen der Ungläubigen gewesen war. Die Bestürzung der Ara­
ber war außerordentlich, und bald nachher (1238) hatten sie auch den 
Verlust AbenHud's zu bedauern*),  den einer seiner Günstlinge ver- 
rätherisch ermorden ließ. Aben Alahmar, König von Granada, ver­
zweifelte am Widerstande, begab sich in Ferdinand's Schutz, verpflichtete 
sich zu Zinszahlung und Heeresfolge, und überlieferte ihm die von den 
Christen hart bedrängte Stadt Jaen (1245). Ferdinand wandte nun 
seine Waffen gegen Sevilla. Sein Landheer rückte vor die Stadt,

*) In dieses Jahr setzt C o n d e (Bd. III. S. 22.) Aben Hud's Tod ; nach Cardonne, 
Ferreras und Andern wurde er noch vor der Einnahme von Cordova getödtet. 
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feine Flotte besetzte den Ausfluß des Guadalquivir. Von beiden Seiten 
wurden die ungeheuersten Anstrengungen gemacht; nur erst der gänz­
liche Mangel an Lebensmitteln nöthigte die Belagerten nach einem 
sechszehnmonatlichen Widerstände zur Uebergabe (1248). Die Be­
wohner erhielten die gewöhnlich zugestandene Erlaubniß, mit ihren 
Habseligkeiten abzuziehen. Drei mal hunderttausend Mauren sollen 
Sevilla verlassen haben; sie gingen theils nach den noch übrigen Ara­
bischen Gebieten, theils nach Aftica. Zwei Jahre darauf unterwarf 
sich Ferdinand auch Lerez de la Frontera, Medina Sidonia, Cadiz 
und mehrere andere Platze. Endlich wollte er durch einen Angriff 
auf Aftica selbst den Quell aller ftischen Kräfte des Feindes ver­
stopfen, als ihn der Tod überraschte (1252).

Die Ausführung jenes Planes, die Araber in Aftica selbst anzu­
greifen, überließ er seinem Sohne und Nachfolger Alfons X. Dieser 
Fürst, welcher den Beinamen des Weisen erhalten hat, liebte die Wissen­
schaften und beförderte sie durch große Freigebigkeit. Er erweiterte 1254 
die Freiheiten der Universität zu Salamanca, und errichtete daselbst zwei 
neue Lehrstühle für die Naturlehre und einen für die Musik. Die 
Landessprache war bereits so weit ausgebildet, daß er 1260 verordnen 
konnte, alle öffentliche Urkunden in derselben zu verfassen und sie in 
den Gerichtshöfen anzuwenden. Auch eine allgemeine Chronik von 
Spanien ließ er schreiben, von welcher uns Bruchstücke erhalten sind. 
Auf seine Kosten wurden ferner astronomische Tafeln verfertigt, die den 
Sternkundigen noch jetzt unter dem Namen der Alfonsinischen bekannt 
sind. Er selbst beschäftigte sich mit Musik, Dichtkunst und Sternkunde, 
mit Sterndeutung und Alchymie, Zweigen jener mystischen Naturlehre, 
die seine Arabischen Nachbarn damals so sehr in Aufnahme gebracht 
hatten. Aber die praktische Weisheit, welche das Rechte im Leben auf­
zufinden und mit Sicherheit zu vollführen vermag, fehlte ihm. Seine 
Regierung war von einer Reihe innerer, zum Theil über seine Lebens­
zeit hinaus dauernder Unruhen erfüllt. Anfangs schien er den Gedan­
ken zu dem Afticanischen Kriege mit großer Lebendigkeit zu ergreifen. 
Der Papst gab ihm den vierten Theil des Kirchenzehnten, er selbst ver­
mehrte seine Schätze durch Ausprägung geringhaltiger Münzen, und 
ließ auch in Sevilla Schiffe bauen. Aber bald vertauschte er diesen 
Plan mit einem andern, der den Verhältnissen seines Reiches auf keine 
Weife angemessen war. Er versuchte nämlich, wie wir schon aus der 
Deutschen Geschichte wissen,'die Römische Kaiserkrone zu gewinnen, 
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stürzte aber, ohne seinen Zweck zu erreichen, Castilien in Verwirrung. 
Denn um dies Schattenbild zu erjagen, vergeudete er nicht nur alle 
seine Schätze, sondern drückte auch seine Unterthanen mit Auflagen. 
Um der großen Theurung, welche er selbst durch die Verfälschung der 
Münzen hervorgerufen hatte, abzuhelfen, setzte er einen bestimmten > 
Preis für die Lebensmittel fest, bewirkte aber dadurch nur, daß bald 
nichts mehr zu Markte gebracht wurde. Dies vermehrte die Unzufrie­
denheit, und Empörungen kamen zum Ausbruch, an deren Spitze sich 
sogar des Königs Brüder stellten. Aber Alfons unterdrückte sie und 
ließ sich nicht abhalten, seinen träumerischen Plan zu verfolgen. Als 
Richard gestorben war, ging er 1274 nach Frankreich, um dort mit 
dem Papste persönlich zusammenzukommen. Unterdeß drohten seinem 
Reiche neue Gefahren. Es war zu jener Zeit in Africa die Dynastie der 
Meriniden gewaltig, durch welche die Macht der Almohaden heftig er­
schüttert, und schon dem Untergange nahe gebracht war. An den da­
mals regierenden König aus diesem Geschlechte, Abu Iusef, wandte 
sich der König von Granada um Unterstützung. Abu Iusef kam mit 
einem großen Heere*),  und die Christen wurden geschlagen. Don 
Sancho, Erzbischof von Toledo, Sohn des Königs von Aragonien, 
brachte in aller Eil Truppen zusammen, um diese Schmach -u rächen. > 
Aber auch dies Heer ward besiegt, und Sancho selbst gefangen genom­
men. Bald erhob sich Streit zwischen den Spanischen und Africa- 
nischen Arabern, wer ihn behalten sollte, und schon wollten sie Kampf 
darüber erheben, als einer der vornehmsten Hauptleute sich dem Erz­
bischof näherte, und ihm mit einem Säbelhieb den Kopf spaltete, laut 
rufend: Allah verhüte, daß so viele tapfere Krieger um einen Hund 
sterben. Trotz dieser glücklichen Erfolge zwang Sancho, Alfons zwei­
ter Sohn, den Abu Iusef bald darauf zum Rückzug nach Africa, wo 
dieser Marocco eroberte und dadurch der Herrschaft der Almohaden 
ein völliges Ende machte.

*) Conde, Bd. III. S. 64.

Als König Alfons von seiner Reise zurückkehrte, fand er seinen 
ältesten Sohn Ferdinand de la Cerda mit Hinterlassung zweier Söhne, 
Alfons und Ferdinand, gestorben. Dieser Todesfall wurde die Ursache 
langjähriger Verwirrungen für das Castilische Reich; denn Sancho for­
derte jetzt, daß ihm mit Uebergehung seiner beiden Neffen die Thron- · 
folge versichert werde. Der König überließ die Entscheidung der Sache 
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einer Versammlung der Stande, deren Ausspruch zu Gunsten Sancho's 
ausft'el; aber die Wittwe des altern Bruders, Blanca, eine Tochter 
Ludwig des Heiligen, floh zum Könige Peter III. von Aragonien, 
und auch der König von Frankreich, Philipp III., nahm sich der Rechte 
seiner Neffen an. Es war ihm um so wichtiger, dereinst verwandte 
Herrscher auf dem Thron Castilien's zu erblicken, weil er nur auf diese 
Weise einen ruhigen Besitz Navarra's erwartete, welches um diese 
Zeit mit Frankreich vereinigt wurde. Das Königshaus von Navarra 
war nämlich schon mit dem dritten Nachfolger Theobald's, Heinrich, 
im Jahre 1274 ausgestorben, und seine Tochter und Erbin Johanna 
war mit dem Sohne Philipp's III. verlobt. Indeß erhoben die Kö­
nige von Castilien und Aragonien ebenfalls Ansprüche auf die erledigte 
Krone, aber Philipp wußte sich schnell des Landes zu bemächtigen. 
Da Unterhandlungen wegen der Thronfolge in Castilien erfolglos blie­
ben, griff der König von Frankreich auch dieses Reich an, aber ohne 
viel auszurichten. Unterdeß brachen im Schooße desselben bedenklichere 
Unruhen aus. König Alfons begann sich seinen Enkeln zuzuneigen. 
Um allen üblen Folgen, welche für ihn hieraus entspringen konnten, 
vorzubeugen, ließ Sancho seinen Vater auf einer Versammlung der 
Stande für unfähig zu fernerer Regierung erklären. Von Allen ver­
lassen nahm Alfons seine Zuflucht zu dem mächtigen Könige Abu 
Jusef von Marocco. Papst Martin IV. sprach über den aufrühreri­
schen Sohn den Bann aus und Abu Jusef führte 1282 ein Heer 
über die Meerenge, wogegen sich Sancho mit den Mauren von Gra­
nada verband. Kummer und Gram endeten mitten unter diesen Zer­
rüttungen Alfonsens Leben (1284).

Aragonien war seit dem zwölften Jahrhundert mit verdoppelter 
Macht wider die Mauren aufgetreten und mit großem Erfolge. Als 
Alfons I., König dieses Landes, genannt el Batallador, weil er in 
neun und zwanzig Schlachten gesiegt hatte, beim Versuche, Fraga zu 
erobern, eine Niederlage erlitt, und sein Leben verlor (1134), folgte 
ihm sein Bruder Ramiro, damals seit vierzig Jahren Geistlicher. Dem 
Herrschen und Kämpfen abgeneigt, legte dieser schon nach drei Jahren 
die Regierung nieder, und überließ sie dem Grafen Raimund IV. von 
Barcelona, der sich künftig mit seiner damals zweijährigen Tochter 
Petronella verheirathen sollte. So waren seit 1137 Aragonien und 
Barcelona (Catalonien) vereinigt. Graf Raimund (den Königstitel 
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wollte er nicht führen), einer der vollkommensten Fürsten und Ritter 
seiner Zeit, war das Schrecken der Mauren, die er aus vierzig Orten 
vertrieb. Er starb 1162 und es folgte ihm sein Sohn, König Alfons II. 
Dieser erhielt durch den Tod seines Oheims, der die Provence beherrscht 
hatte (s. o. S. 242), jene reichen und blühenden Landschaften und, 
durch das Testament des letzten Besitzers, auch die Grafschaft Rous­
sillon. Gegen die Saracenen war er gewaltig, und für die Sicherheit 
in seinen Staaten wirkte er mit großem Eifer. Nach seinem Tode 
(1196) herrschte in Aragonien sein ältester Sohn Peter II., der 
zweite, wie der Vater Alfons genannt, erhielt die Provence, der 
dritte Roussillon. Peter gewann in Frankreich auch die Herrschaft 
Montpellier; er war es, der an dem großen Siege bei Tolosa einen 
entschiedenen Antheil hatte. Trotz dieser Verdienste um die Christenheit 
und streng ergebener Gesinnung für den heiligen Stuhl, die ihn ver­
mocht hatte, seine Königskrone aus den Händen Jnnocenz III. zu em­
pfangen (oben S. 95.), und sich wie seine Nachfolger den Statthal­
tern Christi zinsbar zu machen, wurde er durch seine Besitzungen im 
südlichen Frankreich in den Albigenserkrieg verwickelt, und fand hier, 
wie schon oben (S. 111) erzählt ist, ritterlich kämpfend in der Schlacht 
bei Müret seinen Tod (1213). Ihm folgte sein damals erst fünfjäh­
riger Sohn Jakob (Jayme) I., der in der Aragonischen Geschichte 
den Beinamen des Eroberers führt. Nachdem er sich das Reich wider 
die Pläne herrschsüchtiger Verwandten mit einer für seine Jugend be- 
wundernswerthen Klugheit und Thätigkeit gesichert hatte, begann er 
Krieg wider die Mauren, entriß ihnen zuerst die Balearischen Inseln, 
und griff dann (1232) das schöne Königreich Valencia an, dessen 
Besitz ihn vorzüglich reizte. Auch dieser Kampf hatte guten Fortgang, 
mehrere feste Plätze fielen, und nun beschloß Jakob die Belagerung 
der Hauptstadt. Sechzig Tausend Krieger führte er vor ihre Mauern 
und schwur, nicht eher in sein Reich zurückzukehren, bis sie erobert 
sey. Papst Gregor IX. ließ einen Kreuzzug predigen, und aus 
Frankreich und England strömten kriegslustige Haufen herbei, an diesem 
wichtigen Kampfe Theil zu nehmen. Valencia wurde eng eingeschlossen; 
als alle Außenwerke erobert waren, und drinnen die Lebensmittel fehl­
ten, mußte die Stadt sich ergeben, unter der Bedingung, daß die 
Einwohner mit dem was sie tragen konnten, freien Abzug erhielten 
(1238). Die Stadt wurde meistens mit Cataloniern bevölkert, und 
dreihundert achtzig Ritter erhielten große Lehnsgüter in den Umgegen­
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den. Fünfzehn Jahre nachher war die Eroberung des ganzen König­
reichs Valencia beendigt, und dem Aragonischen Reiche auf allen Seiten 
Sicherheit vor den Angriffen der Mauren verschafft. Aber nicht bloß 
als Eroberer glanzte König Jakob, auch als Gesetzgeber zeigte er sich 
trefflich. Das Gesetzbuch, welches er sammeln ließ, und nach manchen 
Erweiterungen und Verbesserungen bestätigte, enthält so milde Bestim­
mungen, wie sie bei keinem andern Volke jener Zeit sich finden*).  Nur 
Theilungen des Reiches unter seine Söhne, die er schon bei seinem 
Leben anordnete, riefen Unzufriedenheit, Zwietracht, Aufstände und 
innere Kämpfe hervor, die sich damals um so schneller verbreiteten, da 
die Gesetze die Fehden nur beschränkt, nicht verboten hatten. Die 
Städte, welche unter den Räubereien, die ein solcher Zustand hervor­
rief und begünstigte, am meisten litten, schlossen daher Verbindungen, 
wie auch in anderen Staaten um diese Zeit, um selbst für Schutz und 
Unterdrückung der Fehdelustigen zu sorgen. Jakob starb 1276, und 
hinterließ den Ruhm, den früh gefaßten Vorsatz, sein Leben dem 
Kampfe gegen die Ungläubigen zu widmen, aufs herrlichste erfüllt, 
in dreißig Schlachten, welche er geliefert, stets den Sieg behauptet, 
die eroberten Gebiete mit zahlreichen Kirchen geschmückt zu haben. 
Er war ein edler Fürst, und seine ritterlichen Tugenden glänzten selbst 
in jenem davon erfüllten Zeitalter. Seine Persönlichkeit entsprach 
ihnen vollkommen; er war einer der schönsten Männer seiner Zeit, 
von kraftvollem, edlem Wüchse. Sein ältester Sohn Peter III. er­
hielt Aragonien mit Catalonien und Valencia, der jüngere, Jakob, 
Majorca, Roussillon und Montpellier.

*) Schmidt, Geschichte Aragonien's im Mittelalter, S. 159.

Der Portugiesische Staat hatte in dieser Zeit schnell seine ganze 
Ausdehnung gewonnen. Nachdem Heinrich als Schwiegersohn des 
Königs Alfons VI. von Caftilien und Leon das Land zwischen dem 
Minho und dem Duero — von der Stadt Porto (Portus Cale) 
Portugal genannt — erhalten hatte, mit der Erlaubniß, Alles, was er 
von den Mauren gewinnen würde, dieser Grafschaft hinzuzufügen, 
war er unablässig thätig gegen die Ungläubigen, und lieferte ihnen 
siebzehn Schlachten. Aber sein Nachfolger Alfons I. (seit 1112), 
welcher den Beinamen des Eroberers führt, that für die Erweiterung 
des Landes noch mehr. Ein herrlicher Sieg über die Mauren bei Ou- 
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rique (1139), wo er mit kleiner Macht gegen eine vielfach überlegene 
zu streiten hatte, und der so groß und glänzend war, daß er nur durch 
die unmittelbare Mitwirkung Gottes selbst gewonnen zu seyn schien, 
wurde Veranlassung, daß er den königlichen Titel annahm, den ihm 
anfangs die Könige von Castilien streitig machten, Papst Alexander III. 
aber gegen einen jährlichen Zins bestätigte. Im Jahre 1143 hielt 
Alfons einen feierlichen Reichstag zu Lamego, auf welchem die Erb­
folgeordnung bestimmt und mehrere den Adel und das peinliche Recht 
betreffende Gesetze gegeben wurden. Mit Hülfe Englischer und Deut­
scher Kreuzfahrer aus Westphalen und Niedersachsen wurde bald darauf 
(1147) Lissabon den Mauren entrissen. Alfons starb 1185. Sein 
Nachfolger Sancho I. erhielt von seiner Bemühung, das durch Krieg, 
Hungersnoth und Pest entvölkerte Land wieder mit Menschen zu be- 
setzen, den Beinamen des Bevölkerers. Die folgenden Könige Al­
fons II. und Sancho II. wurden in Streitigkeiten mit der stolzen und 
reichen Geistlichkeit ihres Landes verwickelt, und Sancho durch Jnno- 
cenz IV. auf derselben Kirchenversammlung zu Lyon, wo er den Kaiser 
Friedrich II. demüthigte, seines Thrones entsetzt (1245). Sancho 
starb unter vergeblichen Versuchen, sich desselben wieder zu bemäch­
tigen. Daher standen auch die Kampfe gegen die Mauren still, bis 
dessen Nachfolger, Alfons III., der Wiederhersteller (gest. 1279), durch 
Eroberung Algarbien's den Umfang des Reiches vollendete.

43. Die Skandinavischen Reiche.
Die Völker Skandinavien's gingen von ihrem frühem Zustande nur 

allmählig zu der Cultur und den Einrichtungen der südlicheren Länder 
über. In Schweden dauerte es noch einige Zeit, bis das Heidenthum 
vertilgt war, und blutige Streitigkeiten um den Thron verwirrten das 
Reich. Nachdem die Stenkilsche Dynastie erloschen war (1130), ent­
stand Zwietracht zwischen den beiden Stämmen, in welche das Volk 
von uralten Zeiten her zerfiel, den Schweden und den Gothländern. 
Die Ersteren hielten sich an das Haus Swerker, die Letzteren an das 
Haus Bonde. Diese Geschlechter wechselten bald auf dem Throne, 
bald herrschten sie neben einander, bis sie sich in den fortdauernden 
Fehden aufrieben, und das Haus der Folkunger, dessen Ursprung sich 
in die Sagenzeit verliert, auf den Thron kam. Birger, der Jarl von 
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Schweden, welcher Titel die oberste Würde des Hofes und der Regie­
rung bezeichnet, ein kräftiger Mann jenes Geschlechtes, hatte schon 
zur Zeit König Erich Erichson's (1229—1250), des letzten Herrschers 
aus dem Hause Bonde, die höchste Gewalt in Händen gehabt. Nach 
dem Tode Erichson's wurde Birger's unmündiger Sohn Waldemar auf 
den Thron gerufen, an dessen Stelle er das Reich mit Geschick und Ein­
sicht verwaltete, und die Krone seinem Hause zu sichern suchte. So 
lange er lebte, hatte er Ruhe und Frieden aufrecht erhalten, aber nach 
seinem Hintritt (1266) singen blutige Zwiste unter den Folkungern nach 
der vorigen Weise wieder an. Birger hatte Stockholm mit festen 
Mauern und hohen Thürmen umgeben, denn erst in dieser Zeit ent­
standen in Schweden Städte. Weder zunehmende GewerbsthätigkeiL 
und gesteigerte Bedürfnisse beförderten das städtische Leben, noch trieb 
Unsicherheit vor einem räuberischen Feinde zur Anlage von Burgen und 
ummauerten Plätzen. Auch hatte der Adel sich bisher in Schweden nicht 
wie in anderen Ländern zu einem vor den übrigen Freien begünstigten 
Stande gebildet; diese waren deshalb nicht gezwungen, sich in Städte 
zu flüchten, um ihre Unabhängigkeit zu sichern. Darum ging hie» 
das Gedeihen der Städte nicht vom Volke, sondern von der Aufmun­
terung und der Vorsorge der Fürsten aus *).  Nur die Stadt Wisby 
auf der Insel Gothland hatte schon ftüher Ansehen und ausgebreiteten 
Handel. Es war aber diese Stadt von Deutschen gegründet, mit 
denen sich die Eingebornen vereinigt hatten, und neben ihnen ließen 
sich dann, gelockt von der günstigen Lage für den Handel, Kaufleute 
aus allen Nationen nieder. Merkwürdig ist ein frühes Seerecht, wel­
ches hier entstand, und auch an anderen-Orten angenommen wurde.

*) Rühs, Geschichte Schwedens, Th. I. S. 183.
Becker's W. G. 7te Ti* V.

Die Unterwerfung und Bekehrung Finnland's wurde im zwölften 
Jahrhundert von den Schweden begonnen, und am Ende des drei­
zehnten war diese Eroberung vollendet. Die Finnen standen noch auf 
einer sehr niedrigen Stufe der Cultur, und waren ohne alle eigentliche 
Staatsverbindung; es gab nur Freie und Sklaven, und für die Er­
steren keine Obrigkeit; nur die Aeltesten hatten einiges Ansehen. Da 
ihnen die Schweden an Ordnung, Ausdauer und Art der Waffen 
weit überlegen waren, wurden sie ohne viele Mühe besiegt, und zur 
Annahme der Taufe gezwungen.

Fast noch wilder und unruhiger als in Schweden ging es in Nor­

18
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wegen her. Auch hier waren die Zerrüttungen größten Theils Folge 
des Mangels fester Erb - und Thronfolge. Es erhoben sich öfter Ba­
starde der Könige, die ein eben so gutes Recht an den Thron zu haben 
behaupteten, als die ehelichen Söhne, fanden Anhänger und erregten 
heftige Parteikämpfe. Erst Hakon V. (seit 1217) stellte die Ruhe 
wieder her, und sein Sohn Magnus VII. (1263—1280), der wegen 
seiner Sorgfalt für die Gesetzgebung den Beinamen Lagabätter (Ge­
setzverbesserer) erhielt, sicherte durch einen Vertrag mit der Geistlichkeit 
seinem Hause die Thronfolge. Unter Hakon V. unterwarf sich auch 
Island den Norwegischen Königen mit Vorbehalt der Regierung un­
ter einem eigenen Jarl und seiner alten Gesetze.

Wichtiger, auch in Bezug auf Deutschland, ist die Geschichte von 
Dänemark während der Hohenstausischcn Zeit. Nach einer langen 
Reihe von Familienkriegen im Hause Swen Estritson's stellte Wal­
demar I. (1157—1182) nicht nur im Innern des Reiches die Ruhe 
einigermaßen her, sondern wendete sich auch erobernd gegen die Wendi­
schen Seeräuber, welche in Meklenburg und Pommern ihren Sitz 
hatten. In Verbindung mit Heinrich dem Löwen zog er wider sie zu 
Felde und schlug sie; er eroberte Rügen (1168) und faßte in Pommern 
festen Fuß. Auch als Gesetzgeber machte sich Waldemar um sein Volk 
verdient. Hier stand ihm ein trefflicher Mann zur Seite, der Bischof 
Axel oder Abfalon von Rocskild, nachmals Erzbischof von Lund, gleich 
ausgezeichnet als Staatsmann und als Beförderer der Wissenschaften. 
Auf Waldemar folgte sein Sohn Kanut VI., welcher seine Herrschaft in 
Meklenburg und Pommern noch weiter ausdehnte und dem Grafen 
Adolph III. von Holstein seine Länder entriß. Nach ihm bestieg den 
Thron sein Bruder Waldemar II. der Sieger (1203), dem gleich nach 
seinem Regierungsantritt zu Lübeck die Rügischen, Pommerschen und 
Meklenburgischen Fürsten als König der Slaven und Herrn von Nord- 
albingien (Holstein) feierlich huldigten. Ja Kaiser Friedrich II. trat ihm 
1214 die Länder jenseits der Elbe und Eyder, die früher dem Deutschen 
Reiche unterthänig gewesen waren, völlig ab. Waldemar setzte seine 
Eroberungen noch weiter fort, und unterwarf sich Pomerellen und einen 
Theil der Preußischen, Livländischen und Esthländischen Küsten. Dies 
war der höchste Gipfel der Macht, welche Dänemark je erreichte, von 
dem es aber schnell herabgestürzt ward. Den Anstoß dazu gab ein 
Vasall Waldcmar's, der Graf Heinrich von Schwerin, welcher, vom 
Könige beleidigt und eines großen Theils seiner Besitzungen beraubt, den 
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verwegenen Entschluß faßte, ihn gefangen zu nehmen, um ihm als­
dann nach Willkür Bedingungen vorschreiben zu können. Die That 
gelang am 6. Mai 1223 in der Nacht, als Waldemar mit seinem 
Sohne auf der Insel Lyöe unweit Fünen, von der Jagd ermüdet, 
ohne Wache unter Zelten schlief. Heinrich führte seine Gefangenen zu­
erst nach dem Altmärkischen Schlosse Lenzen und spater nach Dannen­
berg. Der Neid, welchen Waldemar's große Eroberungen erregt hatten, 
und das Streben der abhängigen Fürsten, das fremde Joch abzuschüt­
teln, unterstützten ihn mächtig. Die Dänen ernannten zwar einen Reichs­
verweser, und wandten sich an Papst und Kaiser, ihrem Könige die 
Freiheit auszuwirken, aber lange vergeblich. Endlich kam die Auslösung 
zu Stande (1225). Die Bedingungen waren hart: Waldemar mußte, 
dem Besitze Holsteins und sämmtlicher Slavischen Länder bis auf 
Rügen entsagen, 45,000 Mark Silber und andere Kostbarkeiten ver­
sprechen, auch einen Eid schwören, sich wegen seiner Gefangenschaft 
nicht rächen zu wollen. Er ließ sich zwar durch den Papst von seinem 
Schwure lösen und griff zu den Waffen, aber ohne glücklicheren Er­
folg. In der Schlacht bei Bornhövede unweit Kiel (22. Juli 1227) 
standen die Grafen von Schwerin und Holstein, der Erzbischof von 
Bremen, der Herzog Albert von Sachsen und die Lübecker wider ihn, 
und schlugen ihn trotz seiner Uebermacht völlig. Damit endete die Herr­
schaft der Dänen im nördlichen Deutschland; Graf Adolf IV. behaupt 
tete Holstein; Hamburg und Lübeck bekamen vom Kaiser Friedrich so 
viele Vorrechte, daß sie der völligen Reichsfreiheit, die sie nachher er­
hielten, schon sehr nahe waren. Von Waldemar's Vergleiche mit 
den Schwertbrüdern, wodurch er einen Theil von Esthland erhielt, ist 
schon oben (S. 193.) die Rede gewesen. Nach so vielem Verluste 
suchte er sich wenigstens um das, was er zurückbehielt, durch ein neues 
Gesetzbuch verdient zu machen. Er starb 1241, nachdem er das Kö­
nigreich seinem Sohne Erich IV., das Herzogthum Schleswig aber 
dessen Bruder Abel bestimmt hatte.

Diese Theilung verursachte innere Kriege, in denen das Land ver­
wüstet wurde, und der Trotz der Barone Nahrung erhielt. Denn 
auch in Dänemark hob der Adel sein Haupt immer mehr empor, und 
der Staat schwankte zwischen der Erb- und der Wahlform. So wurde 
Abel, der seinen Bruder Erich ermordet hatte, 1250 von den Reichs- 
ständen zum König erwählt. Er ließ zwar seinem Sohne Waldemar 
die Nachfolge zusichern; als er aber bald darauf von den Friesischen 

18*
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Marschbauern der Nordseeküste, die er mit den Waffen zur Erlegung 
neuer Auflagen zwingen wollte, erschlagen wurde, wählte man seinen 
Bruder Christoph I., den vierten Sohn Waldemar's des Siegers, 
der es sich sehr angelegen seyn ließ, die großen Reichslehen und die 
an nachgeborne Prinzen vergebenen Landschaften wieder mit der Krone 
zu vereinen, und mit vieler Kraft, aber auch mit Härte, sein Ansehn 
behauptete. Dies war um so nöthiger, je größer die Zügellosigkeit des 
Adels und überhaupt die Unsicherheit im Lande war. Ein Edelmann 
holte 1255 den Bischof von Schleswig aus dem Bette, um von ihm 
Geld zu erpressen; auch die Landleute plünderten die Priester und er­
mordeten sie wol gar. Doch war es die Geistlichkeit, die sich dem 
Verfahren des Königs entgegensetzte. Jakob Erlandson, Erzbischof von 
Lund, wollte des Königs Gewalt über die Geistlichen nicht anerkennen, 
vielmehr die (einige ungebührlich ausdehnen, und machte auf der Sy­
node zu Wedel (1256) ein vom Papst Alexander IV. bestätigtes Ge­
setz bekannt, vermöge dessen das Jnterdict über das Reich ausgesprochen 
werden sollte, sobald ein Bischof angehalten, beschädigt oder beleidigt 
worden, falls dies auf Befehl des Königs geschehen sey, oder falls 
man auch nur Grund habe zu vermuthen, daß ein solches Gebot er­
gangen sey. Als der König sich diesen Anmaßungen widersetzte, erregte 
der Erzbischof einen Aufruhr, und trachtete danach, ihn vom Throne zu 
stoßen. Im Verfolge dieses Kampfes wurde Christoph von einem erz­
bischöflichen Chorherrn durch Gift aus dem Wege geräumt (1259). 
Unter seinem Sohne Erich V. dauerte der Streit fort, bis endlich 
ein Vergleich zu Stande kam. Auch dieser König verlor durch eine 
vom Marschall Stigo angestiftete Verschwörung sein Leben (1286).

Die Isländer wurden noch immer von einem fast instinctartigen 
Hange zum Reisen häufig in die südliche Welt getrieben. Es war eine 
Ehre, wenn Jemand weit gereift war, und von fremden Sitten zu 
erzählen wußte. In einem alten Isländischen Buche heißt es: „Oede 
und ärmlich ist unser Leben, wenn wir hier auf den Bergen, in Grün­
den und in Wüsteneien bleiben, und nie zu Anderen, und Andere nie 
zu uns kommen." Und'im Königsspiegel, einer andern Schrift, liest 

man: „Willst du vollkommen in Wissenschaft seyn, so lerne alle Spra­
chen, besonders aber Latein und Welsch, denn diese Sprachen gehen 
am weitesten." Eben daselbst wird ein Jüngling also redend eingeführt: 
„Da ich jetzt in meinen besten Jahren bin, so will ich als Kaufmann 
ftemde Länder sehen, denn ich wage es nicht, mich eher an den Hof
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zu begeben, bis ich vorher anderer Völker Sitten kennen gelernt habe." 
Der Isländer Björn that die Reise nach Rom dreimal, nahm seine 
Frau Olufa mit nach dem gelobten Lande, und führte ein sorgfältiges 
Tagebuch von seiner Reise, welches noch jetzt vorhanden ist. Viele 
dieser Isländer und andere Skandinavische Pilger nahmen Kriegsdienste 
im Süden, besonders in Constantinopel, und alle zeichneten sich durch 
Tapferkeit und Ruhmliebe aus. Aber wenige blieben im Auslande; 
die meisten kehrten reich an Ehre und Gütern nach Haufe zurück, um 
dort ihre Tage zu beschließen *).  Liebe zur Poesie hatten die Isländer 
von ihren Stammsitzen mitgebracht. Sie pflegten diese Kunst ganz 
besonders, und Isländische Skalden erscheinen als Hofdichter Nordischer 
Könige. Durch diese Gabe, diese Geistesrichtung gewinnt die ärmliche, 
gleichsam außer der historischen Welt gelegene Insel in der Geschichte 
der Poesie eine merkwürdige Bedeutung. Die alten Nordischen Sagen, 
die sich lange nur wie die alten Griechischen von Munde zu Munde 
fortgepflanzt hatten, wurden nun auch ausgeschrieben. Die beiden be­
rühmten Sammlungen derselben, welche unter dem Namen der ältern 
und jüngern Edda oft genannt werden, beziehen sich vornehmlich auf 
Odin und die Götter. Aber auch zur Geschichtschreibung ist dieser 
Trieb, die Sagen fortzupflanzen, herangereift, und der Isländische 
Lagmann Snorro Sturleson (gejt. 1241) hat ein treffliches Werk 
über die Nordische Geschichte hinterlassen. Etwas früher verfaßte der 
Däne Saro Grammaticus in zierlichem Latein eine Geschichte seines 
Vaterlandes, in welcher aber die mythischen Sagen über die früheren 
Zeiten ganz wie beurkundete Geschichte behandelt sind.

*) Reisen der Skandinavier, in Schlözers Mgem. Nord. Gcsch. 2s. SB.
H. Th. XXXI. S. 541.

44. Die Mongolen.
?Ius jenen vom Anfang der Geschichte bis auf unsere Tage von rohen 

nomadischen Stammen durchzogenen Hochebnen Asien's, südlich von 
Sibirien, nördlich und westlich von China, den ursprünglichen Wohn­
sitzen der Hunnen, brachen im dreizehnten Jahrhundert die ihnen ver­
wandten Mongolischen Stamme hervor, und wälzten Verderben über 
die Länder Asien's und Europa's. Der Urheber dieses Weltsturmes 
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war ein zweiter Attila, der furchtbare Dschingischan. Sein früherer 
Name war Temudschin (geb. 1154); er war der Sohn des Mongoli­
schen Stammhauptes Iessugei Baghatur, dessen Heerden im Osten des 
Baikalsee's weideten. Bei dem Tode seines Vaters war Temudschin 
noch ein Knabe; der größte Theil der Mongolen, die Jenem gehorcht 
hatten, fiel ab, und Temudschin mußte flüchtig werden. Er kam zu 
Ung-Chan Toli, dem Herrscher der Keraiten, eines Tatarischen Vol­
kes, und schwang sich, als er Heranwuchs, durch Tapferkeit und Ent­
schlossenheit empor. Spater entzweite er sich mit Ung-Chan, schlug 
ihn, unterwarf das Keraitische Land und wurde Herr vieler weit ver­
breiteten Horden. Da versammelte er die erblichen Häupter seiner 
Mongolischen Stämme, die Taydschi und ihre Verwandten, die Noyons, 
welche den Adel des Volkes bildeten, und die Kriegsobersten zu einem 
Kuriltai (Reichstag) um seine Fahne, von der vier schwarze Hengst- 
schweife herabhingen, an den Quellen des Onon. In ihre Mitte 
trat der Schaman Gökdschu und erzählte, wie er eine himmlische 
Offenbarung gehabt, daß Temudschin von der Gottheit zum Herrn der 
Welt berufen sey, und daß man ihn D sch i n g i s - C h a n (den größten 
Chan) nennen solle (1206). Temudschin war bereit, diesem Rufe zu 
folgen, und wußte die Horden für die Ausführung seines Entschlusses 
zu begeistern. So brachen die wilden Schaaren hervor aus den Wüsten 
der Mongolei. Zuerst fiel der Dschingis-Chan über das nördliche China 
her. Seine Krieger erstürmten die große Mauer, welche sich an der 
Nordgrenze des Reichs vom gelben Meer bis in den Westen der 
Provinz Schensi zweihundert und fünfzig Meilen lang erstreckt, un­
terwarfen nach mehreren Feldzügen (1211—1218) das Land und 
stürzten den dort herrschenden Stamm der Niutsche. Danach wendete 
Temudschin den Blick nach Westen. Wie es heißt, forderte der Chalif 
von Bagdad Abul Abbas Nasr el eddin seine Hülfe gegen Moham­
med, Sultan der Chowaresmier (S. 142.), der vom Kaspischen Meere 
bis nach Indien herrschte. Die Hinrichtung einiger für Kundschafter 
gehaltener Mongolischer Abgeordneten gab die Veranlassung zum Kriege 
(1219), einem der verwüstendsten in der Menschengeschichte, in wel­
chem die Chowaresmier völlig unterlagen. Viele der blühendsten Städte 
gingen in Rauch auf, die Einwohner wurden zu vielen Tausenden er­
schlagen oder in die Sklaverei geschleppt, in Bochara, einem Hauptsitze 
Mohammedanischer Gelehrsamkeit, wurden die Büchersammlungen ver­
nichtet, Dinge, die keiner der barbarischen Sieger je gesehen hatte.
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Der große Chan ritt mit seinem Gefolge in die Hauptmoschee, trieb 
sein Pferd die Stufen der Kanzel hinan, und befahl, Futter herbeizu­
schaffen. Da warfen die Kriegsleute die Korane und heiligen Bücher 
aus den Kapseln, in welchen sie aufbewahrt wurden, unter die Hufe 
ihrer Rosse, und schütteten Hafer ein, öffneten ihre Weinschläuche und 
ließen die Mauern des Heiligthums von ihren wilden Nationalliedern er­
dröhnen. Zuletzt wurde Feuer in die Stadt geworfen. Erbarmen galt 
für Verbrechen. Als Tului, Dschingischan's Sohn, nicht alle Einwoh­
ner von Herat hatte umbringen lassen, sagte ihm sein Vater: „ich ver­
biete dir, jemals ohne meinen ausdrücklichen Befehl gegen die Bewoh­
ner eines Landes milde zu seyn; Mitleid findet sich nur in schwäch­
lichen Gemüthern." Dennoch leistete nach Mohammed's Tode (1221) 
sein Sohn Dschelaleddin Mankberni den tapfersten und gewandtesten 
Widerstand, bald an den Ufern des Indus, bald in den Bergen 
Jran's, bis er 1231 auf der Flucht erschlagen wurde. Da erst dran­
gen die Mongolen bis an den Euphrat. Unterdeß war ihm sein 
Gegner schon vorangegangen. Als Dschingischan im Begriff war, 
sein furchtbares Schwert in den noch unbezwungenen Theil von China 
zu tragen, starb der Weltstürmer (1227). Seine Leiche wurde im Hci- 
mathlande zur Erde bestattet, auf einem Gipfel der Gebirgskette Burk- 
Han Kaldun, den er einst auf der Jagd selbst zum Begräbnißplatze 
ersehen. Drei Flüsse entspringen auf diesem Berge: Tula, Kerulan 
und Onon. Auch Temudschin's Nachfolger ruhen hier.

Groß-Chan wurde an seiner Stelle sein Sohn Octai, unter wel­
chem die Eroberungen fortgingen. Ein älterer Bruder Tschutschi, der 
noch vor dem Vater gestorben war, hatte während des Chowaresmischen 
Krieges die Länder nördlich vom Schwarzen Meer erobert, und die 
Russischen Fürsten besiegt, sein Sohn Batu vollendete ihre Unterwer­
fung. Darauf überschwemmten die zahllosen Schwärme Polen, wel­
ches eben so wenig im Stande war, Widerstand zu leisten. Als sie 
Polen verwüstet hatten, ging eine große Horde über die Oder, ver­
brannte Breslau, und zog zum Kampfe gegen Herzog Heinrich den 
Frommen von Niederschlesien. Diese berühmte Schlacht wurde am 
9. April 1241 auf der Ebne von Wahlstatt bei Liegnitz geliefert. Die 
Tataren (so wurden die Mongolen im Abendlande meistens genannt) 
welche das christliche Heer an Zahl vielfach übertrafen, siegten. Herzog 
Heinrich starb den edlen Heldentod in der Vertheidigung des Vater­
landes, und nicht vergeblich, denn die Sieger hatten einen so großen
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Verlust erlitten, daß sie keine Lust empfanden, ihren Weg in der Rich­
tung nach Westen fortzusetzen. Vielmehr räumten sie Schlesien, Oc- 
tai's Tod rief sie in die Heimath zurück, und Deutschland war von 
diesen Unholden befreit. Desto schlimmer erging es Ungern, wo andere 
Mongolische Schaaren eingebrochen waren. Die unglücklichen Ein­
wohner, welche den Barbaren in die Hände sielen, wurden verstüm­
melt, gemartert, ermordet. Die Mongolischen Knaben erhielten von 
ihren Müttern Knittel, um die gefangenen Kinder zu erschlagen. Als 
der größte Theil des Landes in eine Einöde verwandelt, Hungersnorh 
mit ihrem ganzen schrecklichen Gefolge hereingebrochen war, zogen sich 
die Mongolen zurück. Aber es verging eine lange Zeit, ehe in Polen und 
Ungern der frühere Zustand und Anbau wieder bergestellt werden konnten. 
Eine außerordentliche Bestürzung ergriff Europa bei diesen Nachrichten, 
während Kaiser und Papst einander gegenseitig die Schuld zuschoben, 
daß nichts gegen diese Feinde der Christenheit geschah.

In Asien wuchs die ungeheure Mongolenherrschaft noch immer 
mehr. Hulaku, ein Enkel Dschingischan's, erstürmte 1258 Bagdad, 
wobei nach der geringsten Angabe zweimal hunderttausend Menschen 
umkamen, unter ihnen Mostasem, der sechs und fünfzigste und letzte 
in der Reihe der Chalifen. Sieben Tage lang plünderten die Mongo­
len. Wälle, Thürme und Thore wurden dem Boden gleich gemacht, 
und die seit einem halben Jahrtausend hier gesammelten Werke der 
Arabischen Literatur gingen in Flammen auf. Ein solches Ende nahm 
das Chalifat von Bagdad, welches einst vom Indus bis zum Atlanti­
schen Meere den Völkern geboten, und die Cultur, welche die Arabische 
Herrschaft über den Orient verbreitet hatte, die durch die Kreuzzüge eine 
so starke Rückwirkung auf das christliche Abendland äußerte, wurde bis 
auf wenige Trümmer unter den Hufen der Mongolischen Rosse zu 
Grunde gerichtet. Unaufhaltsam drangen die Horden nun nach We­
sten vor, die Ejubidischen Sultane von Aleppo, Emesa, Damaskus, 
ganz Syrien wurde unterworfen. Erft die Mameluckischen Herrscher 
Aegypten's versuchten erfolgreichen Widerstand. Auch das südliche China 
und Tibet widerstanden den wilden Schwärmen nicht länger.

Das unermeßliche Reich hatte das Schicksal aller durch Nomaden­
eroberungen gestifteten. Es zerfiel schon nach einigen Menschenaltern in 
vier Chanate: von China, Iran, Dschagatai (Bucharei) und Kaptschack 
(nördlich vom Kaspischen Meere, zwischen der Wolga und dem Jaik).
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45. Rußland.

Die Zerrüttung, in welche die Theilung Jaroslaw's I. (Th. IV. S. 

345.) Rußland gestürzt hatte, dauerte mehrere Jahrhunderte. Ein 
Gesetz, welchem zufolge bei Erledigung des Thrones zu Kiew die 
Herrschaft nicht dem Sohne des verstorbenen Großfürsten, sondern 
dem Aeltesten der Familie zufallen sollte, rief jedesmal Unruhen hervor, 
wenn die Söhne Mittel fanden, dieser Anordnung zu widerstreben. 
Dazu kamen unaufhörliche blutige Fehden der Theilfürsten unter ein­
ander, deren Zahl zuletzt auf mehr als fünfzig gestiegen war. Nach eini­
ger Zeit (1157) entstand ein neues Großfürstenthum zu Wladimir, dem 
zu Kiew auch nicht mehr dem Namen nach unterwürfig, und weit 
mächtiger als dieses. Bald dieser bald jener Großfürst erneuerte die 
Ansprüche, Fürstenthümer beliebig zu verleihen und die Heeresfolge in 
ihnen auszuschreiben. Die Theilfürften aber erkannten, ohne gezwun­
gen zu seyn, nie eine gesetzmäßige Oberherrschaft an; nur der Eigennutz 
konnte ihnen, bald gegen Kiew, bald gegen Wladimir, scheinbaren Ge­
horsam ablocken. Eine treulose Staatskunst leitete fast immer die 
Schritte dieser Fürsten, oft bebten sie auch vor den abscheulichsten 
Mitteln nicht zurück, wenn sie nur zum Ziele führten. Argwöhnische 
Machträuber ließen, nach Byzantinischer Weise, ihre Nebenbuhler blen­
den, und stießen sie ins Kloster, oder jagten sie ins Elend. Und nicht 
bloß von inneren, auch von äußeren Feinden wurde Rußland zerfleischt, 
besonders von den Kumanen, einem Tatarischen Volke (Th. IV. S. 85.), 
welches im elften Jahrhundert von den Ufern des Jaik nach Europa 
zog. Wol wären die Russen im Stande gewesen, den Verheerungen 
dieser Barbarenhorden Grenzen zu setzen, wenn sie nicht ihre Kraft 
in frevelhaften Kämpfen unter einander vergeudet hätten.

Die Päpste bemühten sich vergeblich, Rußland für die Römische 
Kirche zu gewinnen; es blieb der Griechischen und ihren Formen mit 
großer Beharrlichkeit treu. Die Geistlichen genossen ein kaum minder 
hohes persönliches Ansehen als in den Abendländern, und übten in den 
Zeiten so großer Verwirrung und Rohheit zuweilen wohlthätigen Ein­
fluß auf die gesellschaftlichen Verhältnisse. Doch fehlte jene in sich 
feste und geordnete Verfassung, jene Einheit, und vor allem jener Geist 
der Lateinischen Kirche, welche einen dauernden und tiefer eingreifenden
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Widerstand gegen die Barbarei und Wildheit der Fürsten und des 
Volkes allein hätten möglich machen können. Große Vorrechte besaßen 
die Bojaren, der Adel des Landes. Die Nächsten nach diesen waren 
die ihnen oft widerstrebenden Städtebewohner. Unter den Städten 
ragte vor allen das durch seinen Handel reiche und mächtige Now­
gorod hervor. Von hier aus fuhren die Russischen Schiffe nach Wisby, 
Dänemark und Lübeck; die Deutschen unterhielten dort Factoreien. 
Im Gefühle dieser Macht erwarb Nowgorod das Recht, seine Stadt- 
häupter (Possadniki) selbständig zu ernennen, und trotzte den Fürsten, 
fiel aber in diesem Widerstände oft unter die schlimme und blutgierige 
Tyrannei des Pöbels. Gemeindeverfassungen im eigentlichen Sinn 
bildeten sich sonst in Rußland nicht aus. Die Landleute lebten in 
Geringschätzung und Verachtung. Der Unfreien gab es zwei Classen, 
Erkaufte und Gedungene, welche sich nur auf eine bestimmte Frist in 
Dienstbarkeit begeben hatten, und eigentliche Leibeigene. Die unauf­
hörlichen Fehden der Fürsten, ihr gesetzloser, stürmischer Wechsel, hatten 
auch bei den Unterthanen einen anarchischen Sinn erzeugt; Scheu vor 
dem Herrscher, Gehorsam und Liebe schienen fast überall vertilgt.

Während Rußland so innerlich zerfallen war, erschienen die Mon­
golen in den Ländern nördlich vom Kaspischen und Schwarzen Meere, 
und stürzten sich auf die Kumanen. Die Russischen Fürsten beschlossen, 
diese ihre alten Feinde gegen jene weit gefährlichere Macht aus allen 
Kräften zu unterstützen, erlitten aber am Flusse Kalka eine so furcht­
bare Niederlage, daß nur der zehnte Theil des Heeres entrann (1224). 
Damals rief Dschingischan seine Schaaren bald wieder zurück, aber 
1235 zogen neue Haufen unter der Anführung Batu's heran (vgl. 
S. 280.), eroberten Wladimir, Moskau und viele andere Städte, und 
legten sie, unter furchtbaren Freveln und Gräueln gegen die Einwohner, 
in Asche. Den Gefangenen banden die Wüthriche die Hände auf den 
Rucken, und schossen nach ihnen wie nach Zielscheiben. Der Großfürst 
vonWladimir, Georg, der von neuem Widerstand versuchte, verlor 1239 
am Sit Schlacht und Leben. Zwei Jahre darauf traf Kiew das 
schreckliche Loos, von den wilden Feinden eingenommen zu werden. 
Kaum hundert Häuser entgingen ihrer Zerstörungswuth, und noch im 
fünfzehnten Jahrhundert lag die ehemalige Hauptstadt Rußlands in 
Trümmern. Batu, genannt Sam Chan, d. i. der gute Chan, hatte 
sein königliches Zelt zu Serai an der Ostseite der Wolga aufgeschlagen.
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Hier mußte Jaroflaw IL, Georg's Bruder und Nachfolger vor ihm 
in Demuth und Unterwürfigkeit erscheinen, dafür ließ er ihm unter 
seiner Oberhoheit die Herrschaft über Rußland. Aber selbst in die­
sen Zeiten des allgemeinen Unglücks ließen die Russischen Fürsten 
nicht von ihrem kläglichen Hader und brachten ihre Zwistigkeiten vor 
den Chan, als ob sie selbst die Herrschaft der Fremden recht wirksam 
machen und befestigen müßten. Berek, Batu's Nachfolger im Cha­
nat von Kaptschack, der den Islam unter den ihm unterworfenen 
Mongolen als Staatsreligion einführte, setzte den Russen Mongoli­
sche Aufseher und Steuereinnehmer über zehn, hundert, tausend und 
zehntausend, die mit Harte und Uebermuth verfuhren, und zur Voll­
führung ihres Geschäfts Niemanden erlaubten, seinen Wohnort will­
kürlich zu verändern. Nowgorod, welches anfangs verschont geblie­
ben war, hatte Jaroslaw II. seinem Sohn Alexander übergeben. Die­
ser erfocht an der Newa einen Sieg über die Schweden, welche die 
Bedrängniß Rußland's durch die Mongolen benutzend, hier gelandet 
waren (1240), von dem er den Beinamen Newski erhielt. Später 
folgte er seinem Vater auf den Thron der Großfürsten (1253), und 
führte die Herrschaft unter Mongolischer Aufsicht mit großer Einsicht 
und Weisheit zehn Jahre lang. Auch Nowgorod mußte die aufer­
legten Steuern zur Zeit seiner Regierung übernehmen. Dennoch hat 
ihn das dankbare Andenken des Volkes nach seinem Tode unter 
die Schutzheiligen Rußland's erhoben.

46. Ungern.
äoloman, der Neffe und Nachfolger Ladislaus des Heiligen (seit 

1095), ein kriegerischer, kluger, kenntnißreicher, aber mißtrauischer und 
zur Grausamkeit geneigter Fürst, fügte den Erwerbungen seines Oheims 
in Kroatien (Th. IV. S. 348.) noch Dalmatien, dessen Küstenstriche 
und Städte die Venetianer (Th. IV. S. 251.) besaßen, und einen Theil 
von Bosnien hinzu. Im Innern war festere Begründung der königli­
chen Macht noch immer die Aufgabe der Herrscher. Sehr merkwür­
dig und auf eine für jene Zeit höchst unerwartete Einsicht deutend ist 
eine Verordnung Koloman's, welche lautet: „Ueber Hexen aber, die 
nicht sind, soll man nicht urtheilen." Unter seinem Sohne Stephan II., 
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der 1141 als ein vierzehnjähriger Knabe den Thron bestieg, erneuerten 
die Venetianer zweimal den Krieg um Dalmatien, doch blieb der größte 
Theil des Landes den Ungern, die Venetianer behaupteten einige See­
plätze und die Inseln. Einem spätern Könige, Emerich (1196—1204), 
gelang es auch, Servien und einen Theil der Bulgarei seiner Herrschaft 
zu unterwerfen. Diesem Emerich folgte nach sehr kurzer Zwischenre­
gierung eines Kindes sein Bruder Andreas II., dessen vergeblichen 
Kreuzzug wir schon kennen gelernt haben (oben S. 107.). Als er von 
diesem Zuge zurückkam, fand er in seinem Reiche große Verwirrung 
und Widerstand der Magnaten, und nach einigen Jahren (1222) 
mußte er sich zu einem Gesetze verstehen, welches die königliche Gewalt 
in wesentlichen Punkten beschränkte. Es wird die goldene Bulle ge­
nannt, und als die Grundlage der Freiheit Ungern's, als seine Magna 
Charta betrachtet. Periodisch abzuhaltende Ständeversammlungen wer.- 
den darin zugesichert. Ein Edelmann solle nur auf dem ordentlichen 
Rechtswege gefangen gesetzt oder verurtheilt werden, Niemand der Be­
sitzungen, die er einmal erhalten, je wieder beraubt werden können; 
Abgaben vom Grundeigenthum sollten nicht Statt finden, und bei 
jeder Verletzung dieser Bestimmungen sollte der Reichsversammlung 
das Recht zustehen, Gegenvorstellungen zu machen, ja nöthigen Falls 
Widerstand zu leisten. Auch der Bauern nimmt sich die goldene Bulle 
an durch Abstellung einiger vorzüglich schweren Bedrückungen. In 
kirchlichen Angelegenheiten übte Innocenz III. einen großen Einfluß 
auf Ungern, und war besonders bemüht, dem Sinken der KirchenzuchV 
entgegenzuarbeiten. Indeß stellte das neue Grundgesetz unter der 
kraftlosen Regierung Andreas II. die bürgerliche Ordnung keineswe- 
ges gänzlich her. Die Geldnoth des Königs war so groß, daß er 
seine Zuflucht zu gewaltsamen Mitteln nahm, Kirchengüter einzog, 
den Juden wichtige Aemter gab, und sie von Abgaben befreite. Gre­
gor IX. ermahnte und warnte; endlich sprach der Erzbischof von Gran 
das Jnterdict über Ungern aus, welches nicht eher wieder aufgeho­
ben ward, als bis der König geschworen hatte, jene Ungebühr abzu­
stellen. Bald nachher (1235) starb Andreas, ein schwacher, wankel- 
müthiger Fürst, der die vielfachen Stürme seiner dreißigjährigen Re­
gierung großen Theils selbst herbeigeführt hatte.

Unter der Regierung seines Sohnes Bela IV. (1235 —1270) 
kamen die furchtbaren Mongolen über Ungern und alle Gräuel der
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Verheerung in ihrem Gefolge. Batu führte sie selbst. Die Ungern 
wurden in mehreren Schlachten geschlagen, der König mußte auf vie­
len Umwegen durch die Karpathischen Gebirge nach Oesterreich flüchten, 
wo sein alter Feind, Herzog Friedrich der Streitbare, sein Unglück 
benutzte, und ihn aller seiner geretteten Schatze beraubte. Als die 
Mongolen das Reich wieder verlassen hatten, und Bela zurückkehrte 
(1243), fand er es in dem furchtbarsten, schaudervollsten Zustande. 
Das Feld nirgends bebaut, Hunger und Krankheiten herrschend, Ta­
gereisen weit kein Mensch, die wilden Thiere so vermehrt, so kühn, 
daß Wölfe sich bei hellem Tage in bewohnte Orte wagten, Kinder 
den Müttern entrissen, sogar gerüstete Männer ansielen. Ein großes 
Glück war es, daß Bela Willen, Kraft und Einsicht besaß, die Hei­
lung so schwerer Wunden mit Erfolg zu unternehmen, und das Reich, 
welches der völligen Auflösung nahe schien, zu retten. Er zog fremde 
Ansiedler, besonders Deutsche, in das verödete Land, hob die Städte 
durch Bestätigung der alten und Ertheilung neuer Freiheiten und 
das Gewerbe durch Befreiung von allen Zöllen im Innern des Lan­
des, beförderte den Bergbau, und sicherte die Grenzen durch Bünd­
nisse. So war er einer der preiswürdigften, dem Lande hülfteichsten 
Könige, die je über Ungern geherrscht haben.

47. Das Byzantinisch-Lateinische Kaiserthum. 
(120t —1261.)

8öir haben dieses Reich (oben S. 105.) bei seiner Entstehung und 

unter seinem ersten Kaiser Balduin verlassen. Die Schwierigkeiten, 
mit welchen die neue Herrschaft zu kämpfen hatte, waren nicht gering. 
Nicht nur drohten ihr alle äußere Feinde des Byzantinischen Reiches, 
sondern auch die Herrscher von Nicäa, welche auf Constantinopel als 
auf ein ihnen unrechtmäßig entrissenes Besitzthum hinübersahen. Die 
Theilung des Ganzen und die Eifersucht der einzelnen Besitzer gegen 
einander schwächte die Kraft des Reiches; die unterworfenen Griechen 
waren von Haß gegen ihre Lateinischen Herren, die sie als Ketzer 
und Tyrannen verabscheuten, erfüllt, und gehorchten nur von der Ge­
walt gezwungen. Sie verbanden sich sogar heimlich mit dem Könige 
des im Zahre 1186 neu gestifteten Bulgarischen Reiches, Johann, 
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welcher bald darauf mit Heeresmacht über die Grenze vordrang. Kai­
ser Balduin ging den Feinden mit geringen Streitkräften entgegen, 
und wurde am 15. April 1205 bei Adrianopel geschlagen und gefan­
gen. Im folgenden Jahre starb er in der Gefangenschaft; nach ei­
ner andern Erzählung wurde er hingerichtet. Sein Bruder Heinrich 
folgte ihm in der Regierung, ein tapferer und weiser Fürst, der sich 
bemühte, das Vertrauen der Griechen zu gewinnen, ihnen Aemter 
und Würden ertheilte, und sie gegen die Unduldsamkeit des Lateini­
schen Klerus in Schutz nahm. Mit den Bulgaren und den Grie­
chen von Nicaa schloß er Frieden.

Nach seinem Tode (1216) wählten die Barone seinen Schwager, 
den Grafen Peter von Courtenay, einen Enkel des Königs von Frank­
reich, Ludwig's VI. Dieser verkaufte sogleich den größten Theil seiner 
Besitzungen in Frankreich, warb Truppen und ging nach Rom, wo 
ihn Honorius III. krönte. Aus Italien brachten ihn Venetianische 
Schiffe nach Durazzo, welches er dem Griechischen Beherrscher von 
Epirus, Theodor, entreißen wollte. Dieser aber bemächtigte sich seiner 
mit List und warf ihn ins Gefängniß, aus dem er nicht wieder zum 
Vorschein gekommen ist. Man trug nun die Krone Peter's Sohne 
Robert an, der auch 1221 in Constantinopel ankam und in der So- 
phienkirche gekrönt wurde. Der Zustand des Reiches unter diesem 
schwachen und verzagten Regenten wurde immer trauriger. Johann 
Vatatzes, Schwiegersohn und Nachfolger des Theodor Laskaris im Reiche 
von Nicäa, ein Fürst voll Kraft und Einsicht, nahm nicht nur den 
Lateinern Alles was sie in Asien besaßen, sondern ging auch nach Europa 
hinüber; von der andern Seite bemächtigte sich der Fürst Theodor von 
Epirus des Königreichs Thessalonich, und nahm den kaiserlichen Titel 
an, so daß den Lateinern fast nichts blieb als Constantinopel. Und 
während die Feinde im Lande ungestraft walteten, wurde Robert in 
seiner Hauptstadt auf das frechste beleidigt. Er heirathete ein Fräulein 
aus dem Hause Neuville in Artois, die früher mit einem Burgundi­
schen Ritter versprochen gewesen, aber die Krone des zweiten Bewer­
bers blendete die Mutter. Der rachsüchtige Burgunder konnte seine 
Zurücksetzung nicht verschmerzen, und reizte eine Anzahl seiner Freunde 
unter den Französischen Rittern zu einer schändlichen Gewaltthat. Sie 
brachen Nachts in den Palast, bemächtigten sich der jungen Kaiserin 
und ihrer Mutter, ersäuften diese, und schnitten jener Nase und Lip-
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pen ab. Robert hatte keine Macht, eine solche Verwegenheit zu stra­
fen, sondern verließ im Uebermaß seines Schmerzes Constantinopel, 
begab sich nach Rom, und bat Gregor IX. um Beistand. Dieser 
unterstützte ihn mit Geldsummen, rieth ihm aber zugleich wieder nach 
Constantinopel zurückzukehren, damit er das Reich nicht ganz ver­
liere. Auf dem Rückwege starb Robert vor Gram (1228).

Da sein Bruder Balduin noch minderjährig war, so übertrugen 
die Großen dem wegen seiner Tapferkeit hoch berühmten Titularkönige 
von Jerusalem, Johann von Brienne, dem Schwiegervater Kaiser 
Friedrich's IL, die Herrschaft unter der Bedingung, daß Balduin ihm 
folgen sollte. Vatatzes und die Bulgaren belagerten Constantinopel 
mit aller Macht, aber der beinah achtzigjährige Held machte durch 
seine tapfere Vertheidigung alle ihre Anstrengungen zu Schanden. 
Nach seinem Tode (1237) wäre indeß das Reich verloren gewesen, 
wenn sich Vatatzes und die Bulgaren nicht entzweiet hätten. Vergeb­
lich durchreiste Balduin zu verschiedenen Malen das Abendland, um 
Hülfe zu erflehen. Die Truppen, die er durch Verkauf und Verpfän­
dung seiner Erbgüter anwarb und mitbrachte, schmolzen schnell zusam­
men, er sah sich sogar genöthiget, mit den Seldschucken von Iconium 
und den heidnischen Kumanen Bündnisse zu schließen. Er war in der 
hülflosesten Lage. Die Einkünfte der Hauptstadt, welche er mit den 
Venetianern theilen mußte, reichten nicht zu den nöthigsten Bedürf­
nissen hin. Die Schätze der Kirche waren erschöpft, und bereits sämmt­
liche Reliquien verkauft; ja der Kaiser mußte endlich seinen einzigen 
Sohn, Philipp, dem Venetianischen Handelshause Capello für ein 
Darlehen als Unterpfand stellen. Die Bleidächer wurden von den 
Kirchen und Palästen genommen und zu Gelde gemacht. Aus Man­
gel an Holz riß man Häuser ein. Indeß erlebte Vatatzes den völligen 
Sturz der Lateinischen Herrschaft nicht. Er starb 1255; sein Sohn 
regierte nur wenige Jahre, und sein Enkel wurde durch Michael Pa- 
läologus gestürzt, der, wie Gibbon sagt, alle Tugenden und Laster des 
Stifters einer neuen Dynastie besaß. Es kostete ihm, als er Kaiser 
von Nicäa war, nicht viele Mühe, der Lateinischen Herrschaft den 
letzten Stoß zu geben; Constantinopel ward überrumpelt (25. Juli 
1261), Balduin floh mit den vornehmsten abendländischen Familien, 
und Michael hielt triumphirend seinen Einzug. Aus Eifersucht und Neid 
gegen die Venetianer hatten die Genueser den Eroberern eifrigen Bei-



288 Mittlere Geschichte. III. Zeitraum.

stand geleistet; dafür kam nun der Byzantinische Handel meist in 
ihre Hände, Galata ward ihnen ganz eingeräumt. Von den kleine­
ren Herrschaften, welche die Lateiner gestiftet, blieben mehre unab­
hängig. Michael wollte mit dem Abendlande in gutem Vernehmen 
bleiben, und betrieb deswegen die Union der Griechischen und Latei­
nischen Kirche mit großem Eifer, erregte aber dadurch bei seinen Un­
terthanen Unzufriedenheit und unruhige Bewegungen. Als er starb 
(1282), stellte sein Sohn Andronikus II. den Griechischen Gottes­
dienst wieder her, ohne dadurch den fortwährenden kirchlichen Zwi­
stigkeiten ein Ende machen zu können.
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1. Einleitung.

Mie dem Untergange des Hohenstausischen Kaiserhauses und dem 
Ende der Kreuzzüge beginnt für Europa eine neue Zeit, die einen von 
der verflossenen sichtlich verschiedenen Charakter tragt. Die Ideen, 
welche das Geschlecht bisher in Bewegung setzten, erblassen und treten 
in den Hintergrund; das Großartige, Weitaussehende, Romantische, 
erfüllt die Gemüther nicht mehr, und treibt sie nicht mehr zu Thaten; 
die Zwecke, die verfolgt werden, liegen naher und ruhen auf einem 
sichrer» Boden, sind aber auch von geringerer Natur, und kleinlichere 
Mittel sie zu erreichen werden in Bewegung gesetzt. Die glühende 
Begeisterung, welche das Kreuz zum Kampfe wider den Islam bis in 
das ferne Asien, bis in die Syrische Wüste getragen hatte, machte ei­
ner solchen Erschlaffung Platz, daß die Europäische Christenheit nicht 
einmal mehr zusammentrat, die Türken von ihrem eigenen Boden ab­
zuwehren. Die Versuche der Kaiser, Deutschland und Italien zu 
einem Ganzen zu gestalten, werden immer ohnmächtiger, und enden 
mit einer Zersplitterung dieser Lander, von denen das erstere noch 
durch einen Namen zusammengehalten wird. Die Hierarchie hat den 
Bogen überspannt, und sieht ihn in ihren eigenen Handen brechen; 
die Papste unterliegen und sitzen nicht mehr zu Gericht über Europa's 
Könige, aber nicht in Folge eines so großartigen Kampfes, als ihn die 
vorige Periode darbot, sondern indem die Fürsten die Macht der 
Krone in ihren Landern consolidiren, auf bisher nicht in Anspruch ge­
nommene Gegenstände ausdehnen, und daher auch die Eingriffe der 
geistlichen Gewalt in das Innere ihrer Staaten nicht mehr gestatten. 
Der veränderte und weiter gebildete Geist der Volker, welcher einer 
Bevormundung durch die Kirche, wie sie bisher nothwendig gewesen 

19*
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war, sich nicht mehr bedürftig glaubte, hinderte sie in diesen Bestre­
bungen nicht. Vielmehr gab sich die geistige Gahrung, welche durch 
die Kreuzzüge hervorgerufen war und durch die Scholastik befördert 
wurde, auch ihrer Seits in mannichfachen reformatorischen Versuchen 
kund, bis sie endlich nach der Aufnahme und dem wieder belebten Stu­
dium antiker Kunst und Wissenschaft in der Umgestaltung nicht allein 
der Form und Verfassung, sondern auch der Lehre der Kirche einen 
Schlußpunkt erreichte. Die Feudalverfassung, die zu ihrer Blüthe 
den Sinn der früheren Zeiten erforderte, wird kraftlos, und wie die 
persönlichen Dienste geringer werden, erhält das Geld für die Für­
sten eine viel größere Bedeutung. Ueberall macht der poetische Sinn 
einem verständigeren und reflectirendern Platz, aus dem sehr merk­
würdige und folgenreiche Erfindungen hervorgehen, welche die Cultur 
steigern und das Leben in mannichfaltigere Richtungen treiben. Diese 
Erscheinungen sind es vornebmlich, welche uns in den einzelnen Be­
gebenheiten der Hauptvölker Europa's wahrend des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts entgegentreten werden.

2. Deutschland unter Rudolf von Habsburg.
(1273 — 1291.)

Nach dem Tode des Papstes Clemens IV. (1268) hinderte die Ei­

fersucht und Uneinigkeit der Cardinale drei Jahre hindurch die Wie­
derbesetzung des Römischen Stuhles, bis endlich ihre Wahl auf Gre­
gor X. siel, einen besonnenen, einsichtsvollen Mann, der, um der dro­
henden Macht Karl's von Anjou ein Gegengewicht zu geben, die Wie­
derherstellung des Kaiserthums wünschte, und daher die Kurfürsten 
nach dem Tode Richard's von Cornwall dringend ermahnte, einen 
Römischen König zu erheben, sonst werde er für ein Oberhaupt des 
Reiches sorgen. So versammelten sich diese denn auf die Einladung 
des Erzbischofs von Mainz, Werner von Eppenstein, im September 
1273 zu Frankfurt. Aber es hielt schwer, ihre Stimmen zu vereini­
gen. „Denn (schrieb der Bischof Bruno von Ollmütz an den Papst) 
geistliche sowol als weltliche Fürsten verlangen einen gütigen und einen 
weisen Kaiser, von einem mächtigen aber wollen sie nichts wissen, da 
doch Wissen und Wollen ohne Können nichts vermag, und nichts er­
sprießlicher zu seyn scheint, als die Macht eines Einzigen, wenn sie 
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auch zuweilen ausartet." Endlich ersah der Erzbischof Werner den 
Grafen Rudolf von Habsburg zum Nachfolger im Reich, als einen 
Mann, der zwar ansehnliche Landschaften in Helvetien und am Ober­
rhein befaß, aber keinesweges hinlängliche Macht, um den Fürsten 
furchtbar zu erscheinen. Er war allgemein bekannt wegen seines ritter­
lichen Muthes und seiner Tapferkeit, durch welche er seine Besitz- 
thümer vergrößert und seinen Namen furchtbar gemacht hatte, und 
wegen seiner Frömmigkeit, wovon man sich Manches zu erzählen 
wußte. So war ihm einstmals bei schlechtem Wetter und auf noch 
schlechterem Wege ein Priester begegnet, der mit dem Sacramente in 
das nächste Dorf zu einem Kranken ging. Als Rudolf den Geistlichen 
sah, stieg er sogleich vom Pferde, beugte sich vor dem Hochwürdig­
sten, ließ jenen das Roß besteigen, und nahm es auch nachher nicht 
zurück. Auch der Erzbischof von Mainz war dem Grafen verpflichtet, 
weil er ihn früher auf der Reise nach Rom, um dort das Pallium zu 
empfangen, sicher über die Alpen geleitet hatte. Beim Abschiede hatte 
er ihm gesagt, er wünsche nur so lange zu leben, bis er diesen großen 
Dienst einigermaßen vergelten könne. So bestimmten ihn persönliche 
Dankbarkeit, Ueberzeugung von Rudolfs innerem Werthe und Erinne­
rung an die Dienste, welche jener früher den Hohenstaufen in Deutsch­
land geleistet hatte, weshalb er sogar dem Bannstrahl Jnnocenz IV. 
verfallen war, eifrig für die Erhebung des Grafen von Habsburg zu 
sorgen, wobei ihn der Schwager desselben, Burggraf Friedrich von 
Nürnberg, nach Kräften unterstützte.

Rudolf war eben in einer Fehde mit Basel und dem dortigen 
Bischof begriffen, und lag mit seinem Kriegsvolk vor der Stadt, als 
er die Nachricht von seiner Erwählung erhielt. „Sitze nun fest, Herr 
Gott," rief der Bischof von Basel aus, als er die Kunde vernahm, 
„sonst wird dieser Rudolf noch deinen Platz einnehmen." Sofort 
versöhnte sich Rudolf mit seinen Widersachern und zog über Frankfurt 
nach Aachen, wo die Krönung unter lautem Jubel der Anwesenden 
erfolgte (31. October 1273). Nach derselben sollte die neue Beleh­
nung der Fürsten vor sich gehen (Th. IV. S. 307.). Aber erst als 
man schon am Altare stand, zeigte es sich, daß kein Scepter bei der 
Hand war. Da ergriff Rudolf ein Cruzisix und sagte: „Dieses 
Kreuz, in welchem wir und die ganze Welt erlöset sind, wird ja wol 
die Stelle eines Scepters vertreten können," eine Geistesgegenwart, 
die allen Anwesenden wohlgesiel. Es ist — schrieb der Erzbischof von
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Köln an Gregor X. — dieser König rechtgläubig, ein Verehrer der Kirche, 
ein Pfleger der Gerechtigkeit, voll kluger Rathschläge, von ausneh­
mender Frömmigkeit, durch eigene Kräfte mächtig und vielen Mächti­
gen verwandt, von Gott, wie wir fest glauben, geliebt, leutselig, rü­
stig und im Kriege glücklich." Die Bestätigung des Papstes aber, 
der eben damals im Begriff stand, zu Lyon eine Kirchenversammlung 
zu halten, war dem neuen Herrscher vor allem nöthig. Dorthin 
schickte er daher Gesandte, welche in seinem Namen schworen, daß er 
die von seinen Vorgängern Otto IV. und Friedrich II. gegen die Rö­
mische Kirche übernommenen Verpflichtungen treulich erfüllen, daß er 
weder selbst noch durch Andere die Güter der Römischen Kirche oder 
ihrer Vasallen angreifen, keine Würde im Kirchenstaat, am wenigsten 
in der Stadt Rom annehmen, auch den König Karl von Sicilien 
nicht befeinden, noch Diejenigen, welche diesem gegen Friedrich's II. 
Nachkommen beigestanden, verfolgen wolle. Dafür erkannte ihn Gre­
gor als Römischen König an, und bewog, obwol erst nach vieler Mühe, 
endlich auch Alfons von Castilien, seinen Ansprüchen auf den Kaiser­
thron zu entsagen. Rudolf erneuerte auf einer persönlichen Zusammen­
kunft mit dem Papste zu Lausanne (1275) alle jene Zusagen seiner 
Gesandten, und benannte noch ausdrücklich alle päpstliche Gebiete in 
Italien, die er der Kirche erhalten oder wiederschaffen wollte. Auch 
Übernahm er die Verpflichtung zu einem Kreuzzuge. Es war dies ein 
Lieblingsplan Gregor's X., welcher, wie sehr auch der Eifer der Zeit­
genossen für diese Unternehmungen erkaltet war, ihm so am Herzen 
lag, daß die Hoffnung der Ausführung durch einen neuen Römischen 
König nicht wenig dazu beigetragen hatte, ihn für Rudolfs Anerken­
nung zu stimmen. Dieser wäre indeß durch alle jene Verpflichtungen 
in eine schwierige Lage und schlimme Abhängigkeit vom Römischen 
Stuhle gekommen, wenn Gregor nicht bald darauf gestorben wäre, 
und ein schneller Wechsel der Nachfolger der Bewerkstelligung seiner Ent­
würfe nicht große Schwierigkeiten in den Weg gelegt hätte. Selbst­
thätig in die Händel Jtalien's einzugreifen, hielt Rudolf für zwecklos 
und gefährlich, weshalb er auch nicht zur Kaiserkrönung nach Rom 
zog. Der bitteren Erfahrungen, die seine Vorfahren in jenem Lande 
gemacht, gedenkend, wandte er darauf die Worte des Fuchses in der 
Fabel von der Höhle des Löwen an: „er sehe wol Fußtapfen Derer, 
die glücklich hineingekommen, nicht aber Derer, die wohlbehalten wie­
dergekehrt." Auch bestätigte er dem Papste Nicolaus III. nach einigen 
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Jahren die Verzichtleistung auf alle von der Römischen Kirche in 
Anspruch genommene Gebiete nochmals, und löste die Städte der­
selben von dem Eide der Treue für das Reich.

Dadurch gewann er Muße und Kraft für Deutschland zu wirken, 
» wo die Herstellung des fast gänzlich verschwundenen königlichen An­

sehens seine allgestrengteste Thätigkeit in Anspruch nahm. Zunächst 
richtete er seine Aufmerksamkeit auf den König Ottokar von Böhmen, 
der sich weigerte ihn anzuerkennen. Dieser Fürst, welcher, wie oben 
(S. 183.) gesagt ist, während des Interregnums Oesterreich, Steier­
mark, Kärnthen und Krain unter seine Herrschaft gebracht und als 
der mächtigste Reichsfürst selbst nach der Deutschen Krone gestrebt 
hatte, konnte in seiner stolzen Seele den Gedanken nicht ertragen, 
einem armen Grafen, wie er sich spottend ausdrückte, Unterwürfigkeit 
schuldig zu seyn. Rudolf dagegen stellte des Böhmen Recht an die 
neu erworbenen Länder in Zweifel, und forderte ihre Zurückgabe als 
erledigtes Reichsgut. Ottokar und Herzog Heinrich von Baiern *),  
der sich ihm aus Feindschaft gegen seinen Bruder, den Pfalzgrafen 
Ludwig, angeschlossen hatte, erschienen weder auf Rudolfs erstem 
Reichstage zu Nürnberg, noch auf einem zweiten zu Würzburg, ob- 

f gleich sie beide Male vorgeladen waren. Erst auf einer dritten Ver­
sammlung zu Augsburg erschien ein Abgeordneter des Königs von 
Böhmen, der Bischof von Seckau, um in einer Lateinischen Rede 
Rudolfs Wahl und Königthum mit herben Worten anzutasten. Rudolf 
gebot ihm Stillschweigen, weil er zu ihm und den Fürsten von Rech­
ten des Reichs nur Deutsch zu reden habe, diese aber hätten fast 
Hand an den Redner gelegt, wenn der König es nicht verhindert hätte. 
Jetzt erfolgte der Spruch des Fürstengerichts, daß Ottokar und Herzog 
Heinrich aller ihrer Lehen vom Reiche verlustig wären, was Rudolf 
jedoch in Bezug auf den Erstem dahin milderte, daß er die Erblande 
seines Hauses behalten solle. Als der Böhme aber in seinem Trotze 
verharrte, beschloß Rudolf den Reichskrieg, zu dem sich freilich nur 
sehr wenige Fürsten einfanden; doch konnte er aus Schwäbischen und 
Elsässischen Rittern eine tapfere Kriegsschaar bilden. Auch an Geld 

*) Ludwig I., der Nachfolger Orto's von Wittelsbach im Herzogthum Baiern, 
hatte vom Kaiser Friedrich II. die Pfalzgrafschaft am Rhein erhalten. Seine 
beiden Enkel Ludwig und Heinrich theilten 1255 die Länder so, daß der erstere 
die Rheinpfalz und Oberbaiern, der letztere Niederbaiern erhielt. Sie haderten 
besonders über die mit dem Herzogthum bisher verbunden gewesene Wahlstimme.
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mangelte es. Als er den Rhein hinunterzog, fragte ihn der Herr von 
Klingen: „Herr, wer soll eueren Schatz bewahren? " Rudolf antwor­
tete: „ich habe keinen Schatz und kein Geld als diefe fünf Schillinge, 
aber der Herr, der immer geholfen hat, wird auch jetzt für mich sor­
gen/' Der Erfolg hat fein Vertrauen gerechtfertigt. Zunächst stärkte 
er sich durch Bündnisse. Graf Meinhard von Tyrol und Görz sagte 
zu, in Kärnthen einzubrechen, und Rudolfs ältester Sohn Albrecht 
wurde mit dessen Tochter verlobt. König Ladislaus IV. von Ungern, 
dessen Bruder, dem Herzog Andreas von Slavonien, auch eine Tochter 
des Kaisers versprochen ward, zeigte sich ebenfalls zum Kriege gegen 
Ottokar bereit. Ja Herzog Heinrich von Niederbaiern söhnte sich mit 
seinem Bruder und dem Könige aus, und erhielt eine dritte Tochter 
des Letztern zur Gemahlin für seinen Sohn Otto. So rückte Ru­
dolf ungehindert über Regensburg und Passau in Oesterreich ein, 
dessen Einwohner, der strengen Herrschaft Ottokar's überdrüssig, sich 
ohne Schwertstreich unterwarfen. Nur das feste Wien und Kloster­
neuburg mußten einige Wochen belagert werden. Da nun Rudolf 
an einer Brücke über die Donau arbeiten ließ, um sein Heer über­
zusetzen und sich dem befestigten Böhmischen Lager zu nähern, auch 
von anderen Seiten seine Bundesgenossen Fortschritte machten, fühlte 
Ottokar überall bedrängt und von seinem alten Kriegsglück verlas­
sen, seines Gegners Ueberlegenheit so sehr, daß er sich zu einem Ver­
gleich bequemte. Dieser ward am 21. November 1276 geschlossen. 
Der Hauptpunkt desselben war die Abtretung von Oesterreich, Steier­
mark, Kärnthen, Krain, Eger und Portenau. Wechselheirathen soll­
ten diesen Vergleich befestigen und zugleich mildern. Böhmen und 
Mähren empfing Ottokar, vor Rudolf knieend, in dem Lager dessel­
ben als Lehen vom Reiche.

Aber das schmerzliche Gefühl des gebeugten Stolzes, welches in 
feiner Seele zurückblieb, und in der Heimath durch die Vorwürfe sei­
ner Gemahlin, einer Galicischen Fürstin, noch mehr gereizt ward, 
bewog ihn bald, den Kampf noch einmal zu versuchen. Die Reichs- 
sürsten fanden sich zwar bei Rudolf in noch geringerer Zahl ein, als 
das erste Mal, aber zum Glück ließ Ottokar den günstigen Augenblick 
unbenutzt verstreichen, bis Rudolf durch Ungern, Kärnthner und Steier­
märker verstärkt, ihm entgegenrücken konnte. Am 26. August 1278 
kam es zur Schlacht auf dem Marchfelde bei Wien. Von beiden 
Seiten ward muthig gefochten, aber Ottokar erlag endlich der Tapferkeit
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Rudolfs und der Verratherei der Mähren in seinem Heere. Er fand 
auf dem Schlachtfelde seinen Tod durch die Rachbegierde Ungrischer 
oder Steiermärkischer Kriegsleute, obgleich Rudolf befohlen, ihn so 
viel als möglich zu schonen. Rudolf selbst war nicht minder in Gefahr 

f gewesen. Er lag schon, von einem Böhmischen Ritter herabgeworfen, 
unter seinem Pferde, und nur sein Schild, mit welchem er sich be­
deckte, rettete ihn vor dem Zertreten durch die über ihn herstürmenden 
Reiterhaufen. Aber der Sieg war sein, und er verfolgte ihn mit 
Eifer. Er nahm Mähren und drang in Böhmen bis Kollin vor. 
Hier wurde mit dem Markgrafen von Brandenburg, Otto dem Langen, 
einem Neffen Ottokar's, der die Vormundschaft über den elfjährigen 
Sohn des erschlagenen Königs übernommen und neue Streitkräfte ge­
sammelt hatte, ein Vergleich geschlossen. Der junge Wenzel behielt 
Böhmen; Mähren kam auf fünf Jahre an Rudolf zur Entschädigung 
für die Kriegskosten. Mit den Oesterreichischen Landen belehnte Ru­
dolf, nachdem die Kurfürsten ihre Einwilligung gegeben hatten, seine 
Söhne Albrecht und Rudolf (1282). Das Herzogthum Kärnthen 
überließ er dem Grafen Meinhard von Tyrol. So brachte Rudolf, 
mit vielem Schweiß und Blut, wie Ludwig von Baiern in seiner 
Zustimmung (Willebrief) schrieb, eine ansehnliche Macht an das Habs­
burgische Haus. Da das Ansehen des Königthums in Deutschland 
so tief gesunken war, hielt er die Vergrößerung seines unmittelbaren 
Gebiets für das einzige Mittel, gegen die Macht der Fürsten nach­
drücklich aufzutreten und für den besten Gewinn, den ihm die Krone 
verschaffen konnte; eine Staatskunst, nach welcher auch die folgenden 
Könige der Deutschen verfuhren.

Indeß suchte er auch manche in den verworrenen Zeiten nach 
Friedrichs II. Tode dem Reiche entrissene Güter, Rechte und Ge­
fälle wiederzugewinnen. Schon auf dem Reichstage zu Nürnberg 
(1281) wurden alle seit jener Zeit in dieser Beziehung getroffene 
Verfügungen für ungültig erklärt, und viele Fürsten und Herren 
sollten herausgeben, was sie an sich gerissen hatten. Besonders 
schwierig war die Ausführung dieses Gebots in dem durch den Un­
tergang der Hohenstaufen zertrümmerten Herzogthum Schwaben. 
Unter den Widerspenstigen trat hauptsächlich der Graf Eberhard 
von Würtemberg hervor, dessen Haus sich eben aus jenen Trümmern 
zu Macht und Glanz erhob. Es war ein wilder, fehdelustiger 
Kriegsmann, der den frechen Wahlspruch führte: Gottes Freund und
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aller Welt Feind, und Rudolf sah sich genöthiget, gegen ihn und meh­
rere andere Schwäbische Herren wiederholt das Reichsaufgebot erge­
hen zu lassen. Das Herzogthum in Schwaben wurde indeß nicht wie­
der hergestellt; der mittlere Adel, viele Stifter, Klöster, Städte und 
Bauernschaften, sonst Vasallen und Dienstleute der Herzoge, kamen f 
jetzt unmittelbar unter das Reich, und wurden unter Vögte gestellt. 
Noch größere Hindernisse fand Rudolf, als er die Grafen von Hoch­
burgund, Mümpelgard und Savoyen, die sich gleiche Anmaßungen 
in Betreff vieler Reichsgüter zu Schulden kommen ließen, zum Ge­
horsam nöthigen wollte. Mehr als Ein Feldzug wurde theils durch 
ihn selbst und seine Söhne, theils durch seine beiden Schwäger, den 
Grafen von Hohenberg und den Burggrafen von Nürnberg, unter­
nommen, ehe er seinen Zweck erreichte. Mitten unter diesen Käm­
pfen trat in den Rheinlanden ein Betrüger Namens Tile Kolup 
oder Holzschuh auf, der sich für Kaiser Friedrich II. ausgab, auch 
Glauben und Anhang fand. Endlich lieferten ihn die Bürger von 
Wetzlar aus, worauf ihn Rudolf zu Frankfurt verbrennen ließ.

Mit gleicher Thätigkeit und Kraft sorgte der König auch für die 
Handhabung der Gerechtigkeit und die Herstellung der Ordnung in 
den übrigen Landschaften; er durchzog das Reich von einem Ende bis * 

zum andern, saß oft persönlich zu Gericht, und erlaubte einem Jeden 
Zutritt, „denn ich bin wahrhaftig nicht König geworden, sagte er, um 
mich vor den Menschen einzuschließen." Besonders suchte er für die 
öffentliche Sicherheit durch Landfriedensgebote zu wirken, kraft deren 
die Stände des Reiches oder auch nur einzelner Gegenden sich auf 
eine gewisse Anzahl Jahre der Gewaltthätigkeit und Selbsthülfe ent­
halten, und in ihren Streitigkeiten den Weg Rechtens einschlagen sollten. 
Doch blieb „aufrichtige Fehde", wie es heißt, wenn man vor Gericht 
keine Genugthuung gefunden zu haben glaubte, immer gestattet. Im 
Jahre 1281 mußten die Fränkischen zu Nürnberg, die Rheinischen zu 
Mainz, 1286 die Schwäbischen und Bairischen, und 1288 die Elsässi­
schen Stände einen Landfrieden auf fünf Jahre beschwören. Diesen An­
ordnungen gab er durch strenge Bestrafung der Ruhestörer Nachdruck. 
Nach dem Burgundischen Krieg (1290) kam er nach Thüringen und ließ 
neun und zwanzig gefangene Raubritter in seiner Gegenwart zu Erfurt 's 

hinrichten. Ueber ein Jahr verweilte er hier, bis sämmtliche Fürsten und 
Herren das Landfriedensbündniß beeidigt hatten und alle Raubschlösser 
in diesen Gegenden, man zählte sechs und sechzig, gebrochen waren.
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Gern hätte Rudolf das Reich, für das er so viel gethan, dem 
Herzoge Albrecht, dem einzigen noch lebenden seiner vier Söhne, hin­
terlassen. Allein die Fürsten, welche nicht gern ihr Wahlrecht beschrän­
ken und die damit verbundenen großen Vortheile einem Hause, das 

f in kurzer Zeit so starke Schritte zur Macht und Hoheit gethan, auf­
opfern wollten, auch Albrecht's harten und unfreundlichen Sinn kann­
ten, wichen seinen Anträgen aus, die er ihnen über die Ernennung des­
selben zum Nachfolger auf dem Reichstage zu Frankfurt machte. 
Mißvergnügt verließ Rudolf die Stadt und ging schon krank und schwach 
nach Straßburg. Als die schnellere Abnahme der Kräfte ihm die 
Annäherung des Todes verkündigte, rief er: „wohlan nach Speier!" 
Hier, an der Begräbnißstätte der Kaiser, wollte er sein Ende er­
warten, aber er kam nur bis Germersheim, wo er in einem Alter 
von drei und siebzig Jahren den 15. Julius 1291 starb.

Rudolf hat den Ruhm der Gerechtigkeit, Mäßigung und Tapferkeit, 
den er sich als Graf erworben, als Kaiser bewahrt und gemehrt. Er 
übte im Großen dasselbe, was er vorher in kleineren Kreisen zu thun 
gewohnt war. Seine Gestalt war sehr hoch und schlank, seine Sitten 
einfach; Speise und Trank genoß er mäßig. Er trug gewöhnlich ein 
schlichtes graues Wamms, das er sich wol im Felde selbst flickte. 
Wenn er sprach, gewann er durch biedere Zutraulichkeit; fröhlichen Re­
den und munteren Scherzen war er geneigt und den Weibern nicht 
abhold. Niemals ließ er es aber an Ernst und Ausdauer in seinen 
Unternehmungen fehlen. Als seinem Heere im Burgundischen Krieg 
einst die Zufuhr abgeschnitten war, zog er eine Rübe aus dem Felde 
und aß sie roh, worauf die Kriegsleute ohne Murren dem Beispiel 
des Kaisers folgten. Endlich, als nirgends mehr etwas zu finden war, 
ließ er die Feinde angreifen: Siegen wir, sprach er, so bekommen 
wir Lebensmittel genug, werden wir besiegt, so erhalten die Gefange­
nen wohl Essen und Trinken. Ebenso fest und treu hielt er Verspre­
chungen und Zusagen, so daß noch lange das Sprichwort blieb, wenn 
jemand sein Wort brach: der hat Rudolf's Redlichkeit nicht. Diese 
ganz einfache Art und Weise des Auftretens, welche ihn zum Mann 
des Volks machte, so weit verschieden von dem Benehmen früherer 
Kaiser, würde schon allein vollständiges Zeugniß über die Umwand­
lung der Zeiten geben, wenn die Richtung seiner Thaten und seiner 
Staatskunst hierüber noch irgend einen Zweifel lassen könnte.
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3. Adolf von Nassau.
(1292 —1298.)

Obgleich Albrecht's Wahl zum Könige von Deutschland bei Lebenszei- f 

ten seines Vaters nicht hatte ins Werk gesetzt werden können, so hoffte 
er doch nach dem Tode desselben die Krone zu erlangen, und ließ zu 
dem Ende die Reichskleinode im Schlosse zu Trisels, wo sie verwahrt 
wurden, zurückhalten. Allein die Furcht vor der weiter schreitenden 
Macht des Hauses Habsburg schien durch die persönlichen Eigenschaften 
Albrecht's nur vermehrt zu werden, indem dieser mit mancherlei Gaben 
zum Herrschen auch die hochstrebendsten Entwürfe verband. Seine 
Nachbarn, die ihn fürchteten oder haßten, arbeiteten ihm auf alle 
Weise entgegen, vorzüglich sein Schwager, der König Wenceslaus von 
Böhmen. Ein bereitwilliges Werkzeug, seinen Plan zu durchkreuzen, 
fanden sie in dem damaligen Erzbischof von Mainz. Die Besitzer die­
ses Erzbisthums hatten schon seit längerer Zeit als die ersten Geistli­
chen und Erzkanzler (Th. IV. S. 307.) des Reichs einen bedeutenden 
Einfluß auf die Wahl des Königs ausgeübt, wie sich ein solcher auch 
bei Rudolfs Erwählung gezeigt hatte. Gerhard von Eppenftein, der f 
jetzt diese Würde bekleidete, war klug und schlau genug, die günstigen 
Umstände zur Vergrößerung und Befestigung seines Ansehns zu benutzen, 
um es nicht allein bci-der Wahl, sondern auch während der Regierung ( 
des neuen Königs geltend machen zu können. Indem er jeden der 
Wahlfürsten mit der Aussicht schreckte, einen ihm verhaßten oder feind­
lich gesinnten Bewerber zu unterstützen, überließen ihm endlich alle un­
ter der Bedingung, daß dies nicht geschehe, ihre Stimmen. So aus­
gerüstet, beschloß er, einen Mann zu erheben, der gar keine Hoffnung 
auf die Krone hegen konnte, und daher den Anforderungen, die er an 
ihn zu machen gesonnen war, unzweifelhaft genügen werde.

Als nun die Kurfürsten in Frankfurt beisammen waren, und den 
Ausspruch Gerhard's erwarteten, ernannte er zu ihrem nicht geringen 
Staunen den Grafen Adolf von Nassau, seinen Verwandten, zum Kö­
nige. Um jedem Tadel zuvorzukommen, ließ der Erzbischof sogleich den 
Ambrosianifchen Lobgesang anstimmen, und dem neuen Könige dieHul- * 
digung leisten, damit auch aller Widerstand unrechtmäßig werde. Erfolg­
los hätte er in diesem Augenblicke überdies bleiben müssen, weil Gerhard 
reisiges Volk in die Stadt gezogen hatte. So erwählt, ging Adolf zur
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Krönung nach Aachen. Seine persönlichen Eigenschaften machten ihn 
des Thrones nicht unwürdig. In den häufigen Fehden zwischen den 
Fürsten am Rheine hatte er, unter andern auch als Bundesgenosse des 
Erzbischofs von Köln, ritterlichen Muth und mannhafte Tüchtigkeit 
gezeigt. Als König ließ er es sich sogleich angelegen sein, nach Ru­
dolfs Weise Ruhe und Frieden zu erhalten. Er zog den Rhein her­
auf nach Schwaben, um das Landfriedensgebot zu erneuern, und brachte 
die Widerspenstigen mit Gewalt zum Gehorsam. Auch Herzog Albrecht 
bezwang endlich seinen Unmuth so weit, daß er die Reichskleinode her­
ausgab und die Belehnung zu Oppenheim empfing, doch erschien er 
dabei, um der Armuth des Königs zu spotten, mit der größten Pracht. 
Adolf fühlte auch ohne dies gar wohl, daß er, um Anfehn zu gewin­
nen, nach dem Beispiele seines Vorgängers, sich eine Hausmacht 
gründen müsse. Aussichten zu solcher Vermehrung seiner Kräfte schien 
ihm ein Zwist im Thüringischen Fürftenhause zu eröffnen. Landgraf 
Albrecht der Entartete, der von seinem Vater Heinrich dem Erlauchten 
(oben S. 184.) Thüringen erhalten hatte, lebte in Zwist mit seinen 
Söhnen, Friedrich dem Gebissenen und Diezmann, auf die er den 
Widerwillen gegen ihre Mutter, die unglückliche Kaisertochter Marga­
rethe (oben S. 169.), übertrug. Er hätte ihnen gern ihr ganzes Erbe 
entzogen, und es einem in zweiter Ehe erzeugten Lieblingssohne, Apitz, 
zugewandt. Als nun Albrecht's Neffe, Friedrich Tuta, der beim Tode 
des Großvaters Meißen und das Osterland erhallen hatte, 1291 kin­
derlos starb, kamen Friedrich und Diezmann dem Vater in der Besitz­
nahme dieser Länder zuvor, und behielten auch in dem darüber entste­
henden Krieg die Oberhand, wodurch Albrecht's Haß gegen sie so ge­
steigert ward, daß er nicht nur seine Rechte auf jene Erbschaft, sondern 
auch Thüringen unter der Bedingung lebenslänglichen Besitzes für sich 
selbst, zu verkaufen suchte, um es nur seinen Söhnen zu entziehen. 
König Adolf wurde mit ihm über zwölftausend Mark Silber einig, und 
benutzte bei der Abtragung dieses Kaufpreises die Gelder, welche ihm 
König Eduard I. von England, mit dem er ein Bündniß gegen Frank­
reich eingegangen war, zur Anwerbung von Kriegsvolk übersendet hatte. 
Adolf hatte seinerseits sehr gegründete Ursachen zum Kriege mit Frank­
reich; denn während die Könige der Deutschen sich nothdürftig auf dem 
Throne erhielten, und ihre Fürsten um die Ehre und Macht des Gan­
zen unbekümmert waren, entfremdeten die Herrscher jenes Landes dem 
Reiche auf der ganzen Westgrenze vom Mittelländischen bis zum Nord­
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meer ein Stück nach dem andern. Schon Rudolf hatte deswegen Un*  
terhandlungen gepflogen und an gewaltsame Abwehr gedacht, als der 
Lod ihn überraschte. Adolf zog zweimal an den Rhein, doch ohne etwas 
zu vollführen, weil die Fürsten dem Aufgebot keine Folge leisteten. 
Desto eifriger betrieb er die Eroberung der erkauften Provinzen, fand 
aber großen Widerstand, weil die Thüringischen Stande treu zu ihren 
Fürsten hielten. Trotzdem unterwarf er in zwei Feldzügen das Meißner 
Land (1294. 95.). Seine Söldner hauseten wüst und gewaltsam; ja 
er selbst ließ gegen sein Königswort sechzig der tapfersten Vertheidiger 
von Freiberg schmählich enthaupten. Zur Erhaltung des Eroberten mußte 
er indeß gegen Diezmann noch fortdauernd in den Waffen bleiben.

Wahrend er aber auf diese Weise an seiner Befestigung auf dem 
Throne arbeitete, wurden von einer andern Seite her schon Anstalten 
getroffen, ihn von demselben gänzlich herabzustürzen. Albrecht von 
Oesterreich hatte seine Hoffnungen nicht aufgegeben; er hatte sich Adolf 
zum Trotz mit dem Könige von Frankreich verbunden, und seine alten 
Feinde zu gewinnen gewußt, besonders den König von Böhmen, ja so­
gar den Kurfürsten von Mainz, der aus dem Beschützer Adolfs jetzt 
dessen Gegner geworden war. Adolf hatte bei seiner Wahl äußerst 
lästige Bedingungen zu Gunsten des Erzbischofs eingehen müssen, die 
er nun, wo er auf eigene Macht und anderweitige Verbindungen mehr 
bauen zu können glaubte, größtentheils nicht erfüllte. Mehr noch kränkte 
den stolzen Geistlichen, daß der König, unbekümmert um seinen Rath, 
selbständig handelte. Im Gefühl seines Einflusses soll er geäußert ha­
ben: ich trage noch mehr Könige im Sacke. Also zeigte er sich bereit, 
die Hand zur Absetzung Adolfs zu bieten. Sein Ansehen und Albrecht'ö 
Versprechungen vermochten auch die Kurfürsten von Sachsen, Branden­
burg und Böhmen, sich mit ihnen zu verbinden. Ihrem Vorhaben 
den Schein des Rechts zu geben, hielten sie in Mainz (1298) eine 
Versammlung, vor der sich der König über die gegen ihn laut gewor­
denen Klagen und Beschwerden rechtfertigen sollte, und da er auf drei­
malige Ladung nicht erschien, entsetzten sie ihn und wählten den Herzog 
Albrecht. Die Fürsten erklärten, daß sie vor sechs Jahren Adolf von 
Nassau zum Römischen Könige erkoren, weil sie keinen Besseren ge­
kannt, da er aber in kurzer Zeit den Rath der Weisen verachtet und 
der Leitung von Unerfahrnen sich anvertraut, vom Könige von England 
Sold genommen, und mehr als zwanzig Fehler begangen; so hatten 
sie ihn jetzt des Throns unwürdig befunden. Es war ein bisher uner-
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härter, durchaus widerrechtlicher Schritt, besonders da die Zustimmung 
der drei anderen Kurfürsten, von Trier, Köln und des Pfalzgrafen bei 
Rhein, fehlte. Auf Adolf's Seite blieben auch die meisten Städte. 
Die Entscheidung beruhte daher auf den Waffen, und diese herbeizu- 

f führen, war Albrecht schon vor dem Mainzer Spruche an der Spitze 
eines starken Heerhaufens aus seinen Erblanden nach dem Rhein ge­
zogen. An der Elze stießen beide Gegner auf einander, doch blieben 
sie vierzehn Tage durch den Fluß getrennt einander ruhig gegenüber 
liegen, während Herzog Otto von Baiern dem Könige Adolf Hülfsvolk 
zuführte. Endlich wurde Albrecht durch Mangel an Zufuhr bewogen, 
abzuziehen und über den Rhein zu gehen, wo ihm die Nachricht von 
Adolf's Absetzung und seiner Wahl überbracht wurde. Er wollte am 
linken Ufer hinabrücken, um sich mit dem Erzbischof von Mainz zu 
vereinigen. Adolf eilte seinem Gegner nach; es drängte ihn, seine ge­
rechte Sache dem Gottesurtheile einer Schlacht zu überlassen. Ohne 
daher noch, wie die Seinigen wünschten, die Ankunft einer ihm durch 
den Erzbischof von Trier zuzuführenden Verstärkung zu erwarten, traf 
er fast bloß mit der Ritterschaft, auf deren erprobte Tapferkeit und 
treffliche Bewaffnung er sein ganzes Vertrauen setzte, bei Gellheim un­
weit Worms auf die Oesterreicher, am 2. Junius 1298. Mit großer 
Erbitterung ward gestritten. Nach Albrecht's Anordnung stießen seine 
Kriegsleute unritterlicher Weise besonders nach den Pferden ihrer Geg­
ner, und Adolf, der in voller Kriegspracht allen voran kämpfte, sah 
bald den größten Theil seiner Tapferen außer Gefecht. Er suchte im 
Schlachtgetümmel seinen Widersacher, aber vorsichtig hatte dieser Meh­
reren seine Feldzeichen gegeben. Einer nach dem Andern mußte die 
gefährliche Auszeichnung mit dem Leben bezahlen. Schon hatte Adolf 
seinen Helm verloren, schon war sein müdes Schlachtroß zusammenge­
stürzt, und hart beschädigt hatte er ein anderes bestiegen, als er endlich 
den Herzog selbst erblickte. „Hier müßt ihr mir das Reich und euer 
Leben lassen!" rief er ihm entgegen. „Das steht in Gottes Hand," 
erwiederte Albrecht. Sie rannten wider einander und Adolf sank vom 

> Pferde. Auf der Erde liegend ward der Schwerverwundete von ande­
rer Hand vor Albrecht's Augen vollends getödtet. Sein Heer zerstreute 

i sich, und der Sieg war für Albrecht entschieden. Aber Gerhard von 
Mainz, welcher mit dem Herzog in der Schlacht war, konnte sich des 
Mitleids nicht erwehren, als er den blutigen Leichnam des Königs er­
blickte, und gestand mit Thränen, daß hier ein tapferer Mann gefallen sey.
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4. Albrecht I.
(1298 —1308.)

Der Erzbischof von Mainz und die mit ihm verbündeten Kurfürsten 

hatten durch ein eigenmächtiges Urtheil den König Adolf vom Throne [ 
gestoßen, zum Theil weil er ihren eigennützigen Wünschen und Zwecken 
nicht hatte dienen wollen, von Haß verblendet aber statt seiner einen 
Mann erhoben, der durch äußere Lage sowol als durch geistige Eigen­
schaften ihnen weit gefährlicher war, als sein Vorgänger. Albrecht's 
ernster und strenger Sinn blickte aus seinem finstern, durch den Ver­
lust eines Auges entstellten Angesicht bis zur Furchtbarkeit hervor; 
er war ein Fürst voll Kraft und Selbstbeherrschung, und seiner un­
ersättlichen Herrsch- und Ländergier dienten eine große ererbte Macht 
und ein Reichthum, die ihn in den Stand setzten, stets wohlgerüstete 
Söldnerschaaren zu halten. Zwar hatten.die Kurfürsten sich vor 
seiner Wahl viel von früheren Kaisern Erlangtes bestätigen, viel 
Neues versprechen lassen, und indem sie so für ihren Vortheil ge­
sorgt, und weitere Schritte zur Erwerbung vollständiger Landeshoheit 
gethan, hofften sie auch, wenn Albrecht widerstreben würde, ihn auf 
demselben Wege wie Adolf beseitigen zu können.

Der König eilte indeß nach Frankfurt, um hier den Besitz der Krone, 
die er durch Waffengewalt gewonnen, durch eine nochmals vorgenom­
mene einstimmige Wahl rechtskräftig zu machen. Darauf ward er zu 
Aachen gekrönt, und hielt zu Nürnberg seinen ersten überaus zahlreich 
besuchten Reichstag, auf welchem er einen allgemeinen Landfrieden 
bekannt machen ließ, für dessen Haltung er eifrig sorgte. Größere 
Schwierigkeit als bei den Deutschen Fürsten fand der neue Herrscher bei 
dem Papst Bonifacius VIII., welcher ihn, als den Verräther und Mör­
der seines Vorgängers, nicht anerkennen wollte. Dieser Widerspruch 
führte Albrecht zum Bündniß mit Philipp dem Schönen, der damals 
mit dem heiligen Stuhle in harten Zwist gerathen war. Auf einer 
Zusammenkunft, welche beide Könige zu Quatrevaux hielten (1299), 
nachdem schon vorher eine Verbindung zwischen Albrecht's ältestem 
Sohne Rudolf und Philipp's Tochter Blanca beschlossen war, wurden 
Verabredungen getroffen, welche die Wiederaufrichtung des Arelatischen ' 
Reiches für Rudolf und seine Ernennung zum Nachfolger des Vaters 
in Deutschland zum Ziele hatten. Allein die Absichten zu einer so be­
deutenden Vergrößerung der Habsburgischen Macht scheiterten an der
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wachsamen Eifersucht der Kurfürsten. Durch diesen mißlungenen Ver­
such nicht abgeschreckt und ohne Rücksicht auf den Haß, welchen er 
sich dadurch zuziehen mußte, verfolgte Albrecht rüstig das Streben nach 
Erweiterung seines Gebietes vermittelst des königlichen Ansehens. Mit 
Johann I. erlosch um diese Zeit die männliche Linie der Grafen von 
Holland. Albrecht versuchte ihre Besitzungen Holland, Seeland und 
Friesland, als eröffnete Reichslehen einzuziehen. Aber er mußte, ob­
schon er mit Heeresmacht nach den Niederlanden aufbrach, auch von 
diesem Unternehmen abstehen, und den nächsten Verwandten weibli­
cher Seite, den Grafen von Hennegau Johann von Avesnes, mit 
jenen Landschaften belehnen.

Als Albrecht von diesem Zuge zurückkehrte, gerieth er in offenen 
Streit mit den Kurfürsten. Der König hatte nämlich, uneingedenk 
dessen, was er bestätigt und versprochen, bald nach seiner Thronbestei­
gung die Forderung ergehen lassen, demReiche alle ihm seitFriedrich's II. 
Zeiten entzogenen Güter und Rechte zurückzustellen, wobei hauptsächlich 
die Rheinzölle der drei geistlichen Fürsten und des Rheinischen Pfalz­
grafen gemeint waren. Jetzt betrieb er die Sache eifriger, und ent­
lockte absichtlich den Städten Klagen über die Bedrückungen, welche 
ihr Handel durch diese Abgaben erfuhr. Da vereinigten sich jene vier 
Kurfürsten mit dem Könige von Böhmen, welchem Albrecht ebenfalls 
frühere Verheißungen nicht erfüllt hatte, diesem das Schicksal Adolfs 
zu bereiten. Albrecht aber ging mit einem schnell zusammengebrachten 
ansehnlichen Heere und von den Rheinischen Städten aufs beste unter­
stützt seinen Feinden entgegen, eroberte zuerst die ganze Pfalz (1301), 
drang dann in die Länder der geistlichen Fürsten ein und zwang sie 
zum Gehorsam (1302). Durch diesen glücklich geführten Krieg brachte 
er das Ansehn der Krone, welches seit seines Vorgängers Erwählung 
aufs tiefste gefallen war, wieder einiger Maßen empor, und rettete 
die königliche Macht vor der Gefahr, ganz in den Händen der Kur­
fürsten zu zerrinnen*).  Auch die Befreiung des Rheins von vielen 
schwer lastenden Zöllen konnte nur als eine Wohlthat für das Reich ange­
sehen werden. War es Albrecht in diesen Dingen gelungen, so suchte 
jetzt auch sein bisheriger Widersacher, der Papst, welcher sich noch 
kurz vorher für die Kurfürsten erklärt, und den Zwist durch seinen 
Richterspruch hatte entscheiden wollen, Aussöhnung und gutes Verneh- 

*) Menzel Geschichten der Deutschen, Buch VII. S. 67.
Becker's W. G. 7te 2ί.* V. 20
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men; ja Bonifacius schenkte Albrecht in seiner Erbitterung und von 
Philipp dem Schönen immer stärker gedrängt, sogar das Königreich 
Frankreich, dessen er Philipp für unwürdig erklärt hatte; eine Gabe, 
welche Albrecht, obgleich jetzt mit Frankreich gespannt, um so weniger 
annehmen wollte oder konnte, da der Geber selbst bald darauf der 
Macht jenes Herrschers unterlag.

So glücklich wußte Albrecht die Pläne der Kurfürsten zu seiner 
Entsetzung abzuwenden. Aber das Schwerere schien noch übrig, da 
ihr Bundesgenosse, der König von Böhmen, noch unbezwungen, ja 
in der Erweiterung seines Ansehns begriffen dastand. Wenceslaus IV., 
Ottokar's Sohn, schon durch sein Erdreich mächtig, war im Jahre 
1300 von einer unzufriedenen Partei in Polen, welche ihren Herrscher 
Wladislav Lokietek vertrieben hatte, herbeigerufen, und zu Gnesen zum 
Könige dieses Landes gekrönt worden. Auch Ungern schien seinem Hause 
bestimmt. Dort nämlich war nach dem Tode des letzten Königs aus 
dem Arpadischen Stamme, Andreas III. (1301), eine Partei für den 
Neapolitanischen Prinzen Karl Robert, eine zweite für den Sohn des 
Böhmenkönigs. Albrecht, welcher der Vereinigung drei so bedeutender 
Kronen nicht ruhig zusehcn konnte, trat in beiden Staaten auf die 
Seite der Gegner des Wenceslaus, und griff Böhmen in Verbindung 
mit Karl Robert an (1304), während Wladislav Lokietek mit Ungeri- 
scher Hülfe in Polen eindrang. Trotz dieser günstigen Umstände aber 
richtete Albrecht nichts aus. Nachdem er Kuttenberg lange vergeblich 
belagert hatte, mußte er, durch Mangel, eintretende Kälte und Krank­
heiten in seinem Heere gezwungen, das Land verlassen. Als er sich zu 
einem zweiten Zuge rüstete, starb der Böhmenkönig (1305). Sein 
Sohn, der siebzehnjährige Wenceslaus V., entsagte der Ungerischcn 
Krone und versöhnte sich mit Albrecht, wurde aber schon ein Jahr dar­
auf (1306) von einigen Böhmischen Großen verrätherisch zu Olmütz 
ermordet. Mit ihm erlosch der alte Böhmische Herrscherstamm, und 
Albrecht nahm das Land sofort als Reichslehen und kraft eines zwischen 
König Rudolf und Wenceslaus IV. geschlossenen Vertrags für seinen 
ältesten Sohn Rudolf, dem er es bestimmte, in Anspruch. Er fand 
zwar an dem Herzoge Heinrich von Kärnthen, der mit des letzten 
Königs Schwester vermählt war, einen Gegner; als er indeß an der s
Spitze eines starken Heeres anrückte, erklärten sich die Böhmischen 
Stände für Rudolf, welcher versprach, die Wittwe Wenceslaus IV. 
zu heirathen. So schien Albrecht's Zweck erreicht. Rudolf hielt, von
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seinem Vater begleitet, seinen Einzug in Prag (1306), allein sein bal­
diger Tod (3. Juli 1307) veränderte auf einmal die Lage der Dinge. 
Seine kurze aber drückende Regierung hatte die Gemüther der Oester­
reichischen Herrschaft entfremdet, und die Stände wählten nunmehr 
den Herzog Heinrich von Kärnthen zum König. Albrecht brach alsbald 
von neuem in Böhmen ein, mußte sich jedoch wiederum unverrichteter 
Sache zurückziehen. Auch in Thüringen traf ihn Mißgeschick. Er be­
hauptete, König Adolf habe diese Länder nicht sich, sondern dem Rei­
che erworben. Aber die Brüder Friedrich und Diezmann schlugen 
seine Schaaren in einem blutigen Treffen bei Lucka unweit Alten­
burg (1307). Indeß war Albrecht nicht der Mann, einmal gefaßte 
Entwürfe sobald aufzugeben, und fehl geschlagene Versuche trieben 
ihn nur dieselben leidenschaftlicher und hartnäckiger festzuhalten. Er 
ging nach Schwaben und Helvetien, dort neue Streitkräfte zur Be­
zwingung Böhmen's und Thüringens aufzubieten.

Doch mitten unter diesen Zurüstungen traf ihn unerwarteter Tod 
von der Hand eines nahen Verwandten, den er durch seine unersätt­
liche Ländergier wider sich aufgebracht hatte. Albrecht's Bruder Ru­
dolf war früh (1289) mit Hinterlassung eines unmündigen Sohnes 
gestorben. Dieser, Johann genannt, war jetzt neunzehn Jahr alt ge­
worden, aber der König zögerte noch immer, ihm seines Vaters Theil 
an dem Habsburgischen Erbgut heraus zu geben, und wollte ihn erst 
mit den in Thüringen noch zu machenden Eroberungen befriedigen. 
Der junge Herzog, unwillig und zornig, daß sein gerechtes, schon öf­
ters gethanes Begehr immer abgewiesen ward, noch mehr gereizt, weil 
er Albrecht's dritten Sohn Leopold bei gleicher Jugend im Besitz von 
Ehre und Gütern sah, von Herrschsucht verblendet und bethört, und 
von bösen Rathgebern aufgehetzt, faßte den furchtbaren Gedanken, sich 
durch Mord seines Königs und Oheims Rache und Land zu verschaffen. 
Er verband sich mit einigen Habsburgischen Dienstleuten im Aargau: 
Walther von Eschenbach, Rudolf von Balm, Rudolf von Wart und 
Konrad von Tegerfeld, die, durch Albrecht's strenge Herrschaft beein­
trächtigt, von der Regierung eines jungen Fürsten bessere Tage er­
warteten. Als nun Johann zu Baden dem Könige nochmals seine 
Bitte vortragen ließ, und wiederum nur Vertröstung auf die Zukunft 
erhielt, wurde die Ausführung des blutigen Vorhabens beschlossen. 
Albrecht war fröhlich und guter Dinge an diesem Tage (1. Mai 1308) 
wie selten. Nach der Tafel wollte er seiner Gemahlin, die von Rhein- 

20*
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selben kam, entgegenreiten, und die Verschwornen schlossen sich ihm an. 
Als man bei Windisch über die Reuß setzte, wußten sie unter dem 
Vorwande, daß der Nachen so wenig als möglich beschwert werden 
müsse, den König von seiner übrigen Begleitung zu trennen, und nach­
dem sie mit ihm am jenseitigen Ufer angekommen waren, hielt Johann 
die Fähre noch einige Zeit auf, damit die Anderen nicht zu schnell 
nachkamen. Nun fiel Eschenbach dem Könige in den Zaum. „Zu 
Hülfe Vetter," rief Albrecht, aber dieser rannte ihm mit den Worten: 
„hier der Lohn des Unrechts," das Schwert in den Nacken, daß es 
durch die Brust herausdrang. Balm spaltete ihm den Kopf. Der 
König sank vom Pferde, und starb in den Armen eines gemeinen Wei­
bes, welches dem Morde zugesehen. Die Angst des Verbrechens raubte 
aber den Thätern so alle Besinnung, daß sie gar keinen Versuch mach­
ten, es zu benutzen. Johann floh auf dem Rosse des Königs davon. 
In Mönchsgestalt entkam er nach Italien; Kaiser Heinrich'VH. soll 
ihn in Pisa gesehen haben. Sein weiteres Schicksal ist unbekannt 
wahrscheinlich ist er in jener Stadt bei den Augustinern gestorben 
Ein Blinder, der zu Wien am Markte bettelte, gab sich nachmals für 
seinen Sohn aus. Eschenbach und Balm haben flüchtig und armselig 
geendet. Friedrich der Schöne, Albrecht's zweitgeborner Sohn, dem 
dieser die Regierung Oesterreichs übertragen hatte, eilte mit einem Heer 
in die vorderen Lande, weil er einen weiter greifenden Aufstand gegen 
die Herrschaft seines Hauses befürchtete. Er fand aber alles ruhig, 
nur seine Mutter Elisabeth und seine Schwester Agnes, die Wittwe des 
Königs Andreas III. von Ungern in voller Thätigkeit, eine fürchterliche 
Rache zu üben. Die Schlösser der Verschwornen wurden gebrochen, 
ihre Besitzungen verwüstet, ihre Anverwandten, Diener und Untertha­
nen umgebracht. Forwangen, die Burg des Herrn von Balm, ergab 
sich auf Gnade, aber Agnes ließ die drei und sechzig Reisige der Be­
satzung vor ihren Augen enthaupten. Noch Schlimmeres aber nicht 
ganz Verbürgtes wird erzählt. Als Walther von Eschenbach's festes 
Haus Maschwanden gestürmt und alles niedergehauen wurde, hörte 
Agnes dessen Kind im Kämmerlein wimmern. Sie wollte es erwürgen, 
aber die rohen Kriegsleute erweichte der Anblick, mit Mühe rissen sie 
es der Königin aus den Händen. Der Herr von Wart, der den <*  
Mord nur mit angesehen haben soll, wurde ergriffen und lebendig aufs 
Rad geflochten. In diesem Zustande athmete er noch drei lange Tage. 
Reben ihm hielt sein Eheweib mit übermenschlicher Anstrengung in
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Gebet auf dem Hochgerichte aus, bis er verschieden war. Bald nach­
her sank auch sie ins Grab. Als Friedrich solchem Wüthen Einhalt 
thun wollte, sprach seine Mutter: „Du hast den blutigen Leichnam 
nicht erblickt. Barfuß und bettelnd wollte ich die Welt durchziehen, 

' wenn ich Deinen Vater unter den Lebendigen wüßte." Man sieht 
hieraus wenigstens, daß Albrecht den Zeitgenossen nicht mit Unrecht 
für einen zärtlichen Gatten und Vater galt. Gegen tausend unschul­
dige Manner, Weiber und Kinder opferte die rasende Leidenschaft der 
beiden Frauen den Manen des Königs durch Henkers Hand. An der 
Stelle, wo er gefallen, baueten die Fürstinnen das Kloster Königsfelden, 
wo Agnes ihre übrigen Tage (sie starb erst 1364) unter Andachtsübun­
gen zubrachte, und den Ruf großer Heiligkeit gewann.

5. Befreiung der Schweizerischen Waldstädte.
(1507. 1308.)

Das allgemeine Streben der Zeit, Reichsrechte und Freiheiten zu ei­

gener Verwaltung und Unabhängigkeit durch Verwilligung oder Gewalt 
an sich zu bringen, welches seit der Herrschaft Friedrich's Π. die 
Fürsten und Herren Deutschlands ergriffen hatte, dehnte sich jetzt von 
den Stadtgemeinden herab auch auf die Landleute aus, den gedrück­
testen Stand der Gesellschaft. Sind auch diese Erscheinungen, welche 
endlich zur Losreißung vieler Provinzen und zur Verwandlung der 
Monarchie in die Republik einzelner Landesherren, Gemeinden und Rit­
terschaften unter einem gewählten Vorsteher führten, im Ganzen und 
Großen genommen als Zertrennung der Einheit und Zersplitterung der 
Kräfte eines ehemals mächtigen und gewaltigen Reiches zu beklagen, 
so beruht doch andrer Seils auf dieser selbständigen Durchbildung der 
kleineren politischen Kreise jene Mannichfaltigkeit und jener Reichthum 
des inneren und geistigen Lebens, welches die Deutsche Geschichte in 
den folgenden Jahrhunderten, trotz der großen Schwäche nach Außen, 
auf allen Seiten zeigt.

Das Helvetische Land, welches 1097 von Kaiser Heinrich IV. dem 
t Herzoge Berthold von Zähringen verliehen worden (S. 31.), und unter der 

Verwaltung dieses Hauses zu schöner Blüthe gediehen war, kam bei 
dem Erlöschen desselben (1218) unter das Reich, und die noch übrig 
gebliebenen Hoheitsrechte wurden nun selbständig von den Landgrafen 
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verwaltet. Unter den weltlichen Herren waren die Grafen von Sa­
voyen, und, in den nördlichen Gebieten, die von Habsburg die mäch- r 
tigsten, welche zugleich die Landgrafschaft des Aargaues erblich besaßen. 
In dieser Eigenschaft sprachen sie selbst in jedweder Sache Recht über 
die freien Männer der Marken, und hatten den Blutbann über die 
zins - und dienstpflichtigen Leute, so weit deren Herrschaft nicht etwa 
selbst damit belehnt war; oder überließen dies Alles ihren Stellvertre­
tern, den Vögten. Solche Beamte zur Ausübung der höheren Ge­
richtsbarkeit sendeten sie auch in die Thaler der Alpen nach Uri, Schwyz 
und Unterwalden, die sogenannten Waldstädte, welche zum Aargau ge­
hörten. Die niedere Gerichtsbarkeit in diesen Gegenden theilten sie 
mit mehreren geistlichen Stiftern, Klöstern und Rittern, doch gewannen 
die Habsburger nach und nach einen großen Theil des Grund und 
Bodens. Wenige freie Wohner mit eigenem Land hatten sich erhalten, 
die meisten gingen zu Hofrecht vor die Amtleute, Meier und Vögte 
der Gutsherren, und so kam es, daß die Grafen zuweilen die Vogtei 
über Hof und Land, über Unfreie und Freie denselben Händen anver­
trauten. Aber den Bauern erwuchs in der frischen Luft ihrer Höhen, 
im Kampfe mit den Beschwerden und Gefahren des Gebirges zusammt 
der schöneren und vollständigeren Ausbildung des Leibes, auch ein freie­
res und lebendigeres Gefühl des Daseyns. Gesteigert und erhöht 
wurde dieses Bewußtseyn, als Kaiser Friedrich II., um seine Partei 
in diesen Gegenden zu stärken, im Jahre 1240 die Waldstädte von 
der Landgrafschaft löste und zu Reichsvogteien erhob, weil der dama­
lige Inhaber derselben, Graf Rudolf von Habsburg-Laufenburg, der 
Oheim des späteren Königs dieses Namens, welsisch gesinnt war. 
Zum Schutz dieser neuen Befreiung, welche der Landgraf nicht aner­
kennen wollte, schlossen die Waldstädte mit der gleichfalls den Hohen­
staufen geneigten Stadt Zürich ein Bündniß. König Rudolf vermehrte 
die Erbgüter seines Hauses in Helvetien noch durch Kiburg, Lenzburg, 
Zosingen, Grüningen, Freiburg und Lucern, und das Streben dieser 
Herrscher zur Rundung und Abschließung ihrer Besitzthümer durch die 
Verbindung des höheren Gerichtsbannes mit dem niedern, des Land­
gerichts mit dem Hofgerichte, war ein natürlich gegebenes. Sogleich 
nach Rudolfs Tode erneueten die Waldstädte ihren alten Bund und t 
wurden einig, keinen Landrichter aufzunehmen, der nicht Bauer und 
Einwohner der Waldstädte sey. Gegen die aber, welche Gewalt brau­
chen würden, wollten sie sich mit aller Macht und Anstrengung an Gut
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und Leben in und außer den Thälern helfen und beistehen. König Adolf 
bestätigte ihnen die Reichsfreiheit, aber Albrecht übertrug dennoch den 
Amtleuten, die er zu Rotenburg und Lucern in seinem Eigenthum hatte, 
die Landvogtei. Diese trieben die aussätzigen Bauern durch Willkür 

- und Gewalt noch weiter. Die Defterreichischen Vögte wurden end­
lich verjagt, wie freie Männer traten die Schwyzer, Urner und Un- 

„ terwaldner zu Landesgemeinden zusammen, nahmen auch eigene Leute 
in ihre Mitte, wählten Landammänner zu Vorstehern ihres Gerichts, 
rissen den Grund und Boden zu selbständigem Besitz an sich, und 
machten der Abhängigkeit und Dienstpflichtigkeit gegen ihre Herrschaf­
ten ein Ende. Die näheren Umstände dieser Befreiung werden von 
den Schweizerischen Geschichtschreibern mit mannichfachen Sagen durch­
flochten, in folgender Weise erzählt.

Albrecht ernannte Geßler von Bruneck und Beringer von Landen­
berg zu Vögten. Von Natur trotzig und herrisch, bestraften diese 
beiden Männer jeden Fehler streng, und reizten die Gemüther durch 
hochmüthige Verachtung. Als Geßler vor dem neuerbauten stattlichen 
Hause Werner Stauffacher's, eines wohlbegüterten und angesehenen 
Landmanns zu Schwyz vorbeiging, sagte er: „ich will nicht, daß die 
Bauern Häuser bauen ohne mein Verwilligen, will auch nicht, daß 
ihr so frei lebet, als ob ihr selbst Herren wäret, ich werde mich unter­
stehen, es euch zu wehren." Es geschahen Thaten arger Willkür und 

h Tyrannei, die zur Selbsthülfe aufreizten. Als Wolfenschieß, Vogt 
auf Rotzberg, zu dem schönen Weibe Konrad Baumgarten's ins Haus 
kam, ihr befahl, ihm ein Bad zu bereiten, und dann Ungebührliches 
von ihr begehrte, ward er von dem Manne, den er fern glaubte, im 
Bade mit der Axt erschlagen. Einem Bauer aus dem Melchthal 
in Unterwalden, Namens Heinrich, ließ Landenberg um einer geringen 
Ursach willen zwei schöne Ochsen vom Pfluge nehmen, und dazu sagen, 
die Bauern könnten den Pflug wol selber ziehen. Als nun bei dem 
Wortwechsel darüber Heinrich's Sohn Arnold dem Knechte des Vogts 
durch einen Schlag mit dem Stocke im Zorne den Finger zerbrach, 
und dann die Flucht ergriff, befahl der grausame Vogt dessen altem 
Vater die Augen auszustechen. Arnold hielt sich bei Walther Fürst 

f* von Attinghausen im Lande Uri verborgen; zu diesem kam auch Stauf­
facher, von seiner Frau, die voll Unruhe wegen Geßler's Aeußerungen 
über ihr Haus war, angespornt, sich mit seinen Freunden über das, 
was dem Lande Noth thue, zu berathen. Die Drei waren einig, 
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daß der Tod besser sey als ungerechtes Joch zu dulden. Nachdem 
sie hierauf ihre Vertrauten und Verwandten erforscht hatten, brachten 
sie aus verschiedenen Orten Freunde in das Rütli, eine Wiese in ei­
ner einsamen Gegend am Ufer des Waldstädtersee's, wo sie bei Nacht 
sich versammelten. Am Mittwoch vor Martinstag im November 1307 
kamen sie, jeder von zehn Männern seines Landes begleitet, an die­
sen Ort. „Als diese drei und dreißig herzhaften Manner, sagt der 
berühmte Geschichtschreiber des Schweizervolks, durch die Gefahr 
der Zeiten zu der innigsten Freundschaft vereinigt, im Rütli bei ein­
ander waren, fürchteten sie sich nicht vor König Albrecht und nicht 
vor der Macht von Oesterreich." Walther Fürst, Arnold von Melch- 
thal und Werner Stauffacher streckten die Hände gen Himmel und 
schwuren: daß in diesen Sachen Keiner nach eigenem Gutdünken 
etwas wagen, Keiner den Andern verlassen solle; sie wollten kein 
Blut vergießen, aber die Freiheit behaupten und den Enkeln aufbe­
wahren. Die Dreißig hoben ebenfalls ihre Hände empor, und lei­
steten bei Gott und bei den Heiligen denselben Eid.

Unter diesen Verschwornen befand sich auch Wilhelm Tell, ein 
Urner, Walther Fürst's Eidam. Dieser versäumte, einem Hute, wel­
chen Geßler auf dem Markte in Altorf als Zeichen der landesherrlichen 
Gewalt auf eine Stange hatte stecken lassen, die befohlene Ehrerbietung 
zu erweisen. Geßler, ohne auf Tell's Entschuldigung, daß es nur aus 
Versehen geschehen sey, zu achten, ließ dessen Kinder holen, und befahl 
ihm, einem derselben einen Apfel vom Haupte zu schießen; fehle er 
beim ersten Schuß, so müsse er sterben. Tell bat um Gottes Willen, 
ihn nicht zu einer so unnatürlichen That zu zwingen. Vergebens, der 
Vogt drohte, wenn er nicht gehorche, ihn und das Kind zu tobten. 
Da schoß Tell, und traf glücklich den Apfel ohne das Kind zu verletzen. 
Vorher hatte er noch einen andern Pfeil in seinen Koller gesteckt, und 
als Geßler ihn nun um die Ursach fragte, auch, was es immer seyn 
möge, sein Leben versicherte, erklärte Jener keck, daß er bei schlimmerm 
Glück den Sohn gerächt haben würde. Der Vogt befahl hierauf 
seinen Dienern, ihn zu greifen, getraute sich aber nicht, ihn im Lande 
Uri gefangen zu halten; er ließ ihn binden und in einen Kahn werfen, 
um ihn über den Waldstädter See aus dem Lande zu führen. Schon 
war man jenseits des Rütli gekommen, als plötzlich der furchtbare 
Sturm, den die Schweizer Föhn nennen, losbrach. Da ließ Geßler 
den Tell, der als kundiger Schiffer bekannt war, losbinden, damit er
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das Ruder führen möchte. Jener thats, und fuhr am Felsenufer hin, 
nach Aremberg zu. Hier aber ersah er die Gelegenheit, ergriff sein 
Schießzeug und sprang aus dem Nachen auf einen platten Felsen, den 
er hinan kletterte, wahrend das Fahrzeug vom Felsen in den See zurück- 

- prallte. Dann entfloh er durch das Land Schwyz: auch Geßler ent­
kam dem Sturm und landete bei Küßnacht, aber um dem gefährlichern 
Feinde in die Hande zu fallen. Tell wartete seiner hier in einem 
Hohlweg, und streckte den Sichern mit einem Pfeil zu Boden.

Tell's That erhöhte den Muth der Bauern und sie versuchten es 
die Burgen zu gewinnen. Zu Unterwalden ließ sich ein Jüngling am 
ersten Tage des Jahres 1308 von seinem Mädchen auf dem Schlosse 
Rotzberg an einem Seile in ihre Kammer ziehen, und brachte zwanzig 
Freunde auf dieselbe Weise hinein, mit denen er sich des Burgamt­
manns und seiner Knechte versicherte. Landenberg, der zu Sarnen 
wohnte, begegnete, als er an demselben Morgen in die Messe ging, zwan­
zig Männern von Unterwalden, die nach alter Sitte Kälber, Ziegen, 
Lämmer u. dgl. zum Neujahr brachten, und liest sie mit ihren Geschenken 
in die Burg ziehen. Kaum waren sie aber im Thore, so zog jeder auf 
ein gegebenes Zeichen ein Eisen aus dem Busen und steckte es an einen 

p spitzen Stock. Mit dieser Wehr und dreißig anderen Gesellen, die 
aus einem Hinterhalt herbeieilten, bemächtigten sie sich des Schlosses 
und seiner Bewohner. Nun tönten von Alp zu Alp die verabredeten 
Zeichen, und auch aus den übrigen Orten des Bundes wurden die 
Zwingherren vertrieben. Landenbergen, der auf der Flucht hinter Sar­
nen eingeholt ward, geschah nichts Leides, er wurde nur an die Grenze 
geführt, und mußte schwören, das Gebiet der Waldstädte nicht wieder 
gu betreten. Er eilte zum König Albrecht, von dem er Hülfe und Rache 

- erwartete. Aber noch ehe dieser das Vorgefallene zu ahnden ver­
mochte, ward er ermordet, und die Schweizer konnten sich ihres mit 
Mäßigung und ohne Frevelthat vollführten Unternehmens ruhig erfreuen.

6. Frankreich unter Philipp III. und Philipp IV. dem Schönen.
2iuf Ludwig IX. folgte dessen dreißigjähriger Sohn Philipp III. Im 

Feldlager von Tunis empfing er die Huldigung (oben S. 211.), führte 
das Kreuzheer glücklich zurück, und bestattete den theuern Leichnam sei­
nes Vaters zu St. Denys. Wenn es dem neuen Könige auch an
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weiter blickender Einsicht und an hervorragendem Geiste fehlte, so fand 
er die Regierung durch die Anstrengungen seines Vorgängers in solchem 
Grade geachtet und gesichert, daß es ihm nicht schwer wurde, dieselbe 
ohne Störung und Unruhen beinahe sechszehn Jahre lang fortzu­
führen. Als sein Oheim Alfons von Poitou noch auf der Rückreise *
von Africa ohne Erben starb (oben S. 201.), vereinigte er dessen 
Besitzungen Poitou und Toulouse mit der Krone. Der Besetzung 
Navarra's, so wie der Streitigkeiten mit dem Könige Alfons X. von 
Castilien ist schon bei der Geschichte jener Reiche gedacht worden. Nach 
der Sicilischen Vesper erklärte Philipp, seines Volkes Ehre und seines 
Oheims Unglück zu rächen, auch dem Eroberer Sicilien's, Peter von 
Aragonien, den Krieg. Papst Martin IV. unterstützte ihn mit Bann­
bullen, und verschenkte sogleich, nach der damaligen Weise der Päpste, 
das Königreich Aragonien an einen der jüngeren Söhne Philipp's III., 
mit der Bedingung jedoch, daß es nie mit der Französischen Krone 
vereinigt werden sollte. Es kam indeß nicht so weit. Zwar überstieg 
Philipp 1285 mit einem Heere die Pyrenäen, und eroberte mit vieler 
Mühe Gecona, allein Mangel und Krankheiten und der Verlust seiner 
Flotte, welche von den Aragoniern besiegt worden war, nöthigten ihn 
schon nach einigen Monaten zum Rückzug. Auf diesem erkrankte er 
selbst so schwer, daß er schon zu Perpignan am 5. October 1285 starb.

Sein Sohn Philipp IV., obgleich erst im neunzehnten Jahre sei­
nes Alters, übernahm mit der Krone das Streben früherer Träger dersel­
ben, die hemmenden Bande des Lehnswesens zu sprengen, den Thron 
unumschränkt und hoch über alle zu stellen und der Regierung durch 
königliche Gerichts- und Verwaltungsbeamte immer größere Gewalt 
zu verschaffen. In der Art und Weise, diese Entwürfe zu verfolgen, 
glich Philipp weniger seinem Großvater, als seinem Ahnen, dem zwei­
ten Philipp. Aber wie des ersten edle Haltung und strenge Gerech­
tigkeit fern von ihm waren, so übertraf er den letzteren bei weitem an 
Herrschsucht und Habgier. Es lebte eine Gesinnung in ihm, die im 
Bewußtsein überlegener Klugheit vor keinem Mittel zur Erreichung sei­
ner Zwecke erschrak, die kein Recht achtete, und die Macht der gelten­
den Meinungen nicht scheute. Nicht minder als gegen die Feudalität 
begann er gegen jene andre das Mittelalter beherrschende Macht, die 
Hierarchie, einen Kampf, als sie ihm hinderlich in den Weg trat, 
dessen Ergebniß für die Entwickelung des Französischen Reichs, ja 
der ganzen neueuropäischen Welt, sehr bedeutend wurde.
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Unter den Französischen Vasallen, die vor seinem Thron erschienen, 
den Huldigungseid zu leisten, war auch Eduard I., König von England. 
Er ward (Ostern 1286) mit großer Pracht zu Paris empfangen, schloß 
daselbst einen Vertrag mit dem neuen Könige, und ging zu Pfingsten 

f nach Bordeaux, um einen Frieden zwischen Frankreich und Aragonien 
zu vermitteln, der indeß erst später zu Stande kam. Aber zwischen 
Frankreich und England selbst dauerte das ftcundliche Verhältniß nicht 
allzu lange. Ein zufällig entstandener Streit zwischen Englischen und 
Normannischen Seeleuten führte zu größeren Feindseligkeiten der Hafen­
städte beider Nationen. Philipp forderte Ersatz und Bestrafung der 
Schuldigen, und erließ 1293 eine Vorladung an den König von Eng­
land als seinen Lehnsmann, zur Verantwortung über die gegen ihn 
erhobenen Klagen. Eduard wünschte, diese ungelegenen Händel in Güte 
beizulegen, weil er in Schottland beschäftigt war (s. Abschn. 9.). Er 
schickte demnach seinen eigenen Bruder Edmund mit der ausgedehntesten 
Vollmacht nach Paris; und dieser schloß im Anfänge des Jahres 1294 
einen geheimen Vertrag ab, wonach dem Könige von Frankreich zur 
Wiederherstellung und Genugthuung seiner lehnsherrlichen Ehre sechs 
Plätze in der Gascogne übergeben werden sollten, so daß er in jede 
einen Bevollmächtigten senden möge, die Gewalt aber den Englischen 
Beamten bleibe; dagegen solle die Ladung Eduard's vor den Pairshof 
zurückgenommen werden. Philipp sprach sogar von einer Vermählung 
seiner Schwester Margaretha mit dem König von England, und Eduard 
ließ sich täuschen. Um einen Beweis des vollkommensten Vertrauens 
zu geben, befahl er die ganze Gascogne zu Händen des Königs von 
Frankreich zu stellen, nach feierlicher Zusicherung der Rückgabe. Aber 
vergebens wurde dieselbe erwartet, vielmehr ließ Philipp den König von 
England noch einmal vor sein Gericht rufen, und als er nicht er­
schien, ihn seiner Lehen verlustig erklären.

Im höchsten Zorne suchte Eduard seine Streitkräfte, die größten- 
theils gegen die Schotten nöthig waren, gegen Frankreich durch Bünd­
nisse zu stärken. Allein wahrend er den Deutschen König Adolf durch 
große Geldsummen zu einer Verbindung bewog, die ohne Folgen blieb 
(o. S. 301.), schloß Philipp mit dem Grafen Otto von Burgund einen 
höchst vortheilhaften Vertrag, vermittelst dessen der Letztere seine ein­
zige Tochter einem Französischen Prinzen zu geben, und sein Land, 
bis dahin ein Deutsches Lehen, vom Reiche abzureißen und unter Fran­
zösische Hoheit zu bringen versprach. Selbst diese Ungebühr konnte
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Adolf nicht einmal hindern. Ebenso gering war die Hülfe, welche andre 
Bundesgenossen leisteten. Graf Veit II. von Flandern war gegen 
Philipp aufgebracht, weil sich derselbe früher in seine Zwistigkeiten mit 
den Bürgern von Gent zu Gunsten der letzteren eingemischt hatte, und 
als ihm nun Eduard die Vermählung des Prinzen von Wales 's 
(s. Absch. 9.) mit seiner Tochter Philippa versprach, erbot er sich insge­
heim zum Kriege gegen Frankreich. König Philipp, von Allem unter­
richtet, äußerte arglistig: es würde ihm leid thun, seine liebe Pathe Phi­
lippa nicht noch einmal vor ihrer Abreise nach England zu sehen, und 
verlockte dadurch wirklich den treuherzigen Grafen, ihm mit den Sei- 
nigen einen Besuch zu Corbeil zu machen. Sie wurden freundlich em­
pfangen; aber als sie sich zur Heimkehr rüsteten, erklärte Philipp, 
Weit habe durch seine Verbindung mit dem Feinde des Reiches Leib 
und Gut verwirkt, und bleibe vorerst mit seiner Familie gefangen.
Sie wurden nach Paris in den Thurm des Louvre gebracht.

Auch die Absicht Eduard's, selbst an der Spitze eines großen 
Heeres in Frankreich einzubrechen, wußte Philipp zu verhindern. Er 
schloß nämlich 1295 mit dem König Johann von Schottland ein 
Bündniß, bot ihm eine Französische Prinzessin für seinen Sohn an, 
und brachte es dahin, daß dieser dem Könige von England den ? 
Lehnseid aufkündigte, und die Länder desselben anzugreifen versprach 
(s. unten S. 337.). Selbst die wilden, kurz vorher erst von Eduard be­
zwungenen Bewohner von Wales reizte Philipp zur Empörung, und 
machte dem Könige von England dadurch so viel zu schaffen, daß er an 
eine Wiedereroberung der Gascogne gar nicht denken und den Ver­
lust Guienne's, welches die Franzosen nach einem Siege über seine 
Truppen (1296) besetzten, nicht verhindern konnte.

7. Philipp IV. im Kampfe mit Bonifacius VIII
Ilm dieselbe Zeit gerieth Philipp in Streit mit der Kirche, dessen Ver­

anlassung durch den Englischen Krieg gegeben wurde. Es hatte damals 
(1294) den päpstlichen Stuhl Bonifacius VIII. bestiegen, ein kräftiger, 
stolzer Greis, der sich nichts Geringeres vorgesetzt hatte, als das Werk 
eines Gregor VII. und Jnnocenz III. zu vollenden, und das theokrati- 
sche Princip, nach welchem die höchste weltliche, wie die höchste geistliche 
Macht in den Händen des Papstes sey, auf dem Gipfel der Herrschaft 
für immer zu befestigen. In der That schienen damals nur noch wenige 
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Schritte zur vollständigen Erreichung dieses Zieles nöthig. Die Rechts­
theorie der Zeit erkannte den Papst als den obersten Stellvertreter der 
Gottheit sowol in Beziehung auf den Staat als auf die Kirche an; 
das Verhältniß der Kirche zu der bürgerlichen Gesellschaft und ihren 
Gliedern war sicherer geordnet, die Herrschaft der Römischen Kirche 
über alle übrigen fester gewurzelt, die Mittel, die Völker zu besteuern 
und mit schweren Schatzungen zu belegen, waren zahlreicher und in 
bessern Gang gebracht als je. Das Kaiserthum, welches die Päpste so 
oft geschreckt und zu einem gefährlichen Kampfe um die Behauptung 
der Weltherrschaft gezwungen hatte, war umgestürzt, und die Deutschen 
Könige, die sich Nachfolger jener Kaiser nannten, zu unbedingter Will­
fährigkeit und ruhigem Gehorsam gebracht. Aber eben die Zerwürfniß 
Deutschland's und Italien's, welche diese Papstherrschaft begünstigte, 
täuschte Bonifacius über die Macht des Gegners, der jetzt gegen ihn 
auftrat. Indem er übersah, oder nicht achtete, wie ganz anders sich 
die Verhältnisse in Frankreich gestaltet hatten, und welche Mittel sich 
hier einem Herrscher darboten, der Klugheit und Festigkeit besaß, sie in 
ihrem ganzen Umfange zu benutzen, unterlag er in diesem denkwürdigen 
Kampfe und bereitete dadurch der Hierarchie eine Reihe von Demüthi­
gungen, die zwar ihren Sturz nicht herbeiführten, doch aber eine große 
Erschütterung und Herabspannung ihrer hohen Ansprüche zur Folge hatten.

Kraft des schönen von den herrschenden Ansichten anerkannten päpst­
lichen Berufs, zwischen Völkern und Fürsten Frieden zu stiften, ließ 
Bonifacius eine Aufforderung an die Könige von Frankreich und Eng­
land ergehen, ihren Krieg zu endigen, und bot sich selbst zum Vermitt­
ler dar. Eduard, durch seine Händel mit Schottland gedrängt, war zu 
dem vorgeschlagenen Waffenstillstand erbötig; aber Philipp gab zur 
Antwort, ein König von Frankreich sey nicht gewohnt, in Staatshän­
deln Gesetze anzunehmen, sein Streit mit England sey keine Religions- 
sache, und einem Papste ziemten höchstens Ermahnungen, nicht Befehle. 
Er war um so mehr gereizt, weil sich der Papst auch des Grafen 
von Flandern angenommen und verlangt hatte, daß Philipp sich über 
sein Verfahren gegen diesen Fürsten vor ihm rechtfertigen solle.

Bonifacius benutzte bald darauf eine andere Veranlassung, dem 
Könige seine Gewalt sühlbar zu machen. Da Philipp zu den Kriegs­
kosten von den Kirchen seines Reichs eine schwere Beisteuer erpreßt 
hatte, so erschien die Bulle Clericis Laicos *),  in welcher Jeder mit 

*) Die päpstlichen Bullen werden nach ihren Anfangsworten bezeichnet.
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dem Bann bedroht wurde, der den Geistlichen Abgaben und Leistungen 
ohne päpstliche Genehmigung auflegen würde (1296). Dagegen erließ 
Philipp eine Verordnung, welche Geld und Kostbarkeiten aus Frankreich 
in fremde Länder auszuführen oder zu verschicken untersagte, und auf jene 
Bulle ward eine kräftige Antwort gegeben. Die Könige, hieß es 
darin, hätten ihre Majestätsrechte geübt, ehe noch die Klerisei einen 
Theil des Staats ausgemacht habe. Die Freiheiten der Geistlichen 
dürften dem allgemeinen Wohl nie nachtheilig werden. Die Priester 
seien Glieder des Staats, wie die Laien, und müßten demnach auch 
dessen Lasten tragen helfen, um so mehr, da sie die größten Güter besä­
ßen. Dürften sie Gaukler und Buhlerinnen unterhalten, so werde es 
ihnen auch wol anstehen, ihre Schätze zur allgemeinen Wohlfahrt herzu­
geben. Ihnen dies verbieten, hieße den Feinden beistehen. „Wir 
verehren, so schließt das Schreiben, Gott mit Glauben und Ehrfurcht, 
und schätzen die Kirche und ihre Diener, aber unvernünftige und un­
billige Drohungen scheuen wir keinesweges, denn vor Gottes Gnade 
hoffen wir allezeit gerecht befunden zu werden. Hat sich nicht der 
König von England, unser Lehnsmann, geweigert, vor unserm Gericht 
zu erscheinen? Da sahen wir uns denn genöthigt, seine Lehnsländer 
einzuziehen. Welcher Fürst wird sich in diesem Fall nicht vertheidigen? 
Auch der König von Deutschland darf sich nicht über die Einziehung 
der Grafschaft Burgund beschweren, da er Uns, wie bekannt, auf eine 
übermüthige Art herausgefordert, und mit noch ärgerer Behandlung 
gedrohet hat." Sogar die Französische Geistlichkeit machte dem Papste 
Vorstellungen über die Gefahren, mit welchen die erlassene Bulle sie 
bedrohe, da die Fürsten und Barone, bei denen so viel Kirchengut 
zu Lehn ginge, über die Einschränkung des Rechts der Besteuerung 
nicht minder aufgebracht wären, als der König.

Inzwischen hatte das Gericht der Pairs von Frankreich den Gra­
fen Veit unschuldig befunden, und Philipp hatte in seine Freilassung 
willigen müssen, doch so, daß Philippa als Geißel für die Treue ihres 
Vaters am Französischen Hofe zurückblieb. Kaum hatte dieser aber sein 
Gebiet betreten, als er das Bündniß mit England erneute, und den 
Krieg gegen Frankreich offen erklärte. Dafür brach Philipp 1297 mit 
60,000 Mann in Flandern ein. Weit und breit wurde geplündert, und 
Lille nach tapferem Widerstande eingenommen, worauf Courtray, Douay 
und Brügge freiwillig die Thore öffneten. Der König von England 
war zwar nach Gent herüber gekommen, aber mit zu geringer Heeres-
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macht, um nachdrückliche Hülfe leisten zu können, und König Adolfs 
Unterstützung, auf die gerechnet worden war, blieb ganz aus. Man 
schloß endlich, da sich der Winter näherte, einen Waffenstillstand, in 
welchem die Franzosen alle eingenommenen Städte behielten, und Phi- 

* lipp kam am Tage Allerheiligen sehr vergnügt wieder in Paris an.
Der Papst, der die Zurückhaltung seiner Einkünfte aus Frankreich 

schmerzlich empfand und außerdem gerade damals im Kirchenstaate selbst 
durch die Partei des feindlich gesinnten Hauses der Colonna bedrängt 
wurde, sah sich genöthigt, nachzugeben, und stellte über seine vorige 
Bulle eine so mildernde Erklärung aus, daß alles Anstößige daraus 
verschwand. Noch mehr, er vollzog die Heiligsprechung Ludwig's IX. 
auf die feierlichste Art, nachdem mehrere Personen bezeugt hatten, daß 
sie diesen König wahrend seines Lebens drei und sechzig Wunder ver­
richten gesehen. Nach solchen Diensten hob denn Philipp der Schöne 
auch das Verbot der Geldausführung wieder auf, und nahm sogar des 
Papstes Friedensvermittelung an, jedoch nach vorgängiger ausdrücklicher 
Erklärung, daß er Bonifacius hiebei nur als einen Privatmann ansehe. 
Allein dessen Entscheidung, daß die Eroberungen sowol gegen Flandern 
als gegen England zurückgegeben werden sollten, erschien dem Könige 
von Frankreich wieder viel zu günstig für seine Feinde, so daß er 
sie mit Unwillen verwarf, und den Krieg im Jahre 1300 von Neuem 
eröffnete. Ganz Flandern wurde erobert, Graf Veit, von England 
verlassen, sah sich in der traurigsten Lage, und ergab sich endlich dem 
Bruder Philipp's, dem Grafen Karl von Valois, der das Französi­
sche Heer befehligte. Dieser rieth ihm, mit seinen beiden Söhnen 
selbst nach Frankreich zu eilen und des Königs Großmuth anzuflehen; 
sollte es ihm indeß nicht gelingen, innerhalb eines Jahres einen Frie­
den zu erhalten, so verspreche er sie alle drei unverletzt in ihr Flan­
drisches Gebiet zurückzubringen. Sie befolgten diesen Rath, und 
warfen sich zu Paris dem Könige zu Füßen. Philipp schwieg lange, 
endlich sagte er dem Grafen finster, das Leben wolle er ihm schenken, 
aber seines Bruders Zusage sey er nicht zu erfüllen verbunden, da 
derselbe kein Recht dazu gehabt habe. Veit wurde hierauf mit vier­
zig Flandrischen Herren gefänglich nach Compiegne geführt, die Söhne 
kamen nach anderen Festungen. Ihre Länder zog Philipp zur Krone, 
und ließ sie durch einen Statthalter verwalten.

Durch die Verwerfung seiner Vermittelung gekränkt, bereute Bo­
nifacius die vorige Nachgiebigkeit und verlangte nunmehr mit dem
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größten Ernste die Loslassung des Grafen von Flandern, als ein neuer 
Eingriff des Königs in die Kirchenverfassung die wieder eingetretene 
Spannung zum offenen Ausbruch brachte. Der Vicomte von Nar­
bonne Amalrich II. leistete nämlich statt dem Erzbischof dieser Stadt, 
von dem sein Gerichtsbann und andere Besitzungen zu Lehen gingen, 
auf einmal der Krone Huldigung für diese Güter und Rechte. Der 
Erzbischof beklagte sich darüber bei dem Könige, beschloß jedoch endlich, 
als alles vergeblich blieb, mit dem Vicomte ein Abkommen zu treffen. 
Allein der Papst versagte seine Genehmigung, lud den untreuen Lehns­
mann vor seinen Richterstuhl, und forderte den König dringend auf, den 
Beeinträchtigungen der Kirche ein Ziel zu setzen. Statt einzulenken, 
ging Philipp noch weiter. Bonifacius hatte den Bischof von Pamiers 
zu seinem Legaten in Frankreich ernannt. Als dieser sich frei und offen 
gegen das Verfahren des Königs erklärte, befahl Philipp ihn zu greifen 
und gefangen zu halten. Schwer gereizt, erließ der Papst eine Reihe 
von Ermahnungsschreiben, worin er das ganze bisherige Leben des 
Königs einer strengen Rüge unterwarf, und ankündigte, daß er eine 
völlige Umgestaltung seines Hofes und seines Staates für nöthig halte; 
zu diesem Zwecke werde er eine Versammlung in Rom halten, und 
berufe dazu die Französische Geistlichkeit und die Doctoren der Uni­
versitäten von Paris und Toulouse. Das Stärkste, was diese Schrif­
ten enthielten, war zusammengefaßt in einem kürzeren Briefe, der 
also lautet: „Bonifacius, Bischof, Knecht der Knechte Gottes, ent­
bietet Philipp, dem Könige der Franzosen, seinen Gruß. Fürchte 
Gott und beobachte seine Gebote! Wisse, daß du uns in geistlichen 
und weltlichen Dingen unterworfen bist. Dir gebührt nicht die Er- 
theilung der Benesicien und Präbenden und wenn du während einer 
Vacanz den Schutz der Kirchen übernehmen darfst, so geschieht dies 
nur deswegen, damit du die Einkünfte derselben den Nachfolgern 
aufbewahren sollst. Und wenn du einige Benesicien vergeben hast, 
so erklären wir hiemit diese Vergebung für null und nichtig, und 
widerrufen Alles, was in dergleichen Dingen geschehen ist. Wer 
anders glaubt, den erklären wir für einen Ketzer. Gegeben im Lateran, 
am 5. December im siebenten Jahre unseres Pontificats" (1301).

Philipp's Räthe entwarfen folgende Antwort, die indeß nicht abge­
sandt wurde: „Philipp, von Gottes Gnaden, König der Franzosen, 
dem vermeintlichen Papste Bonifacius wenig oder gar keinen Gruß. 
Deine große Aberwitzigkeit wisse (Sciat tua magna fatuitas), daß



Verbrennung der Bulle. Rerchsversammlung. 321 

wir in zeitlichen Dingen Niemanden unterworfen sind, daß die Verge­
bung der erledigten Pfründen, so wie die Einkünfte derselben, nach dem 
königlichen Recht Uns zugehören, daß die von Uns gethanen und noch 
zu thuenden Vergabungen ihre Kraft haben, und daß wir ihre Besitzer 
gegen Jedermann standhaft beschützen werden. Wer anders glaubt, den 
halten wir für närrisch und unsinnig. Gegeben zu Paris rc."*).

*) Da die kleinere Bulle des Papstes nichts enthalt als einen Auszug der 
größern Schreiben, so ist ihre Aechtheit bezweifelt worden. Vielleicht rührt ihre 
Abfassung sogar von Philipp selbst her, der Bedenken tragen mochte, den stren­
gen und in den meisten Punkten nicht ungerechten Tadel seiner Regierung dem 
ganzen Volke mitzutheilen, und so nur die Hauptgegenstände des Streites her« 
ausheben wollte.

Becker's W. G. 7tr A.* V. 21

Das wichtigste unter jenen Schreiben des Papstes, worin des 
Königs Herrfcherweise, seine despotischen Eingriffe in die Rechte des 
Staats und der Kirche schonungslos angegriffen wurden, bekannt unter 
dem Namen Ausculta fili, ließ Philipp öffentlich zu Paris vor allem 
Volke ins Feuer werfen, und diese That unter Trompetenschall der 
ganzen Stadt verkündigen (11. Febr. 1302). Sodann beschied er auf 
den 10. April desselben Jahres eine Reichsversammlung nach der Haupt­
stadt, zu der nicht bloß Adel und Geistlichkeit, sondern auch, was zum 
ersten Male geschah, Abgeordnete der Städte einberufen wurden, um 
das durch den Druck der Regierung aufgebrachte Volk zu gewinnen. 
In der Kirche von Notre Dame hielt der Kanzler Peter Flotte im 
Namen des Königs einen Vortrag, in welchem alle Anmaßungen des 
Papstes aufgezählt wurden, und forderte von jedem Stande eine be­
stimmte Antwort, ob man verlange, daß die uralte Freiheit der Fran­
zösischen Könige dem Papste aufgeopfert werden solle, oder ob man 
nicht vielmehr die Mißbräuche des heiligen Stuhles und der Klerisei 
durch den weisen Nachdruck der weltlichen Macht beschränkt sehen 
möchte. „Ich erkläre hiemit, so schloß die Rede, daß ich bereit bin, 
mein ganzes Vermögen, ja meine Person und meine Kinder, wenn cs 
nöthig wäre, dem allgemeinen Besten aufzuopfern." Diese wohlberech­
nete Berufung auf die Nation und besonders die kluge Herbeiziehung 
der Städte zu einem Kampfe, der die Aufbietung aller Kräfte erfor­
derte, thaten ihre volle Wirkung. Ohne zu bedenken, daß der Papst 
sie gegen die fortschreitende Herrschergewalt der Krone am nachdrück­
lichsten beschützen könne, erklärten die Barone und die Abgeordneten 
der Städte nach gemeinsamer Berathung, daß sie eher ihr Leben lassen, 
als die Freiheit ihres Königs von dem Papste oder irgend jemand An- 
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derm beschränken lassen wollten. Dagegen suchten die Prälaten Aus­
flüchte, und baten um Bedenkzeit, ja um Erlaubniß nach Rom rei­
sen zu dürfen. Als aber fernerer Aufschub verweigert, und ihnen er­
klärt wurde, man werde Jeden als einen Feind des Staats ansehen, 
der nicht der Meinung der beiden weltlichen Stände beitrete, ver­
sprachen auch sie dem Könige zur Bewahrung seiner Person und der 
Rechte des Reiches mit schuldigem Rath und Hülfe beizustehen, und 
sandten abermals an den Papst die dringendsten Bitten, durch ein 
heilsames Mittel die Eintracht zwischen dem heiligen Stuhle und dem 
Könige wiederherzustellen, damit der Gallicanischen Kirche Friede und 
Ruhe erhalten werden möchten.

Allein Bonifacius konnte sich nicht entschließen, in einem Streite 
nachzugeben, aus welchem seine großen Vorgänger immer so siegreich 
hervorgegangen waren. Er schickte die heftigsten Bullen nach Frank­
reich, tadelte die Diener Philipp's in harten Ausdrücken, behauptete 
seine Herrschaft über die ganze Welt*),  forderte die Französische Geist­
lichkeit auf, die Drohungen der Fürsten zu verachten, und zeigte dem 
Könige Bann und Absetzung, wenn er in seinem Ungehorsam beharrte. 
Auf der Kirchenversammlung, die er am 30. Oct. 1302 zu Rom er­
öffnete , und bei der sich doch in der That mehr als vierzig Franzö­
sische Geistliche einfanden, wurden seine Aussprüche bestätigt.

Philipp, der in diesem gefährlichen Streite mit der besonnensten 
Schlauheit verfuhr, ließ die in Rom befindlichen Prälaten ihrer Pfrün­
den verlustig erklären, und am 12. März 1303 trat Wilhelm von Ro­
garet, der sich durch Gewandtheit und Talent von einem Professor 
der Rechte zu Montpellier bis in den königlichen Rath emporgeschwun­
gen hatte, in Gegenwart des Königs vor mehreren zusammenberufenen 
Baronen und Prälaten im Louvre als Ankläger des Papstes auf. Er 
brachte eine Menge Anklagen vor, aus denen er die Folge zog, daß 
Bonifacius nicht als rechtmäßiger Papst zu achten, sondern vielmehr 
der König zu bitten sey, eine allgemeine Kirchenversammlung zu ver­
anstalten, die jenen absetze, und der Kirche ein neues, würdigeres 
Haupt gebe. Dazu sey der König verbunden, weil er durch seinen 
Eid gelobt habe, die Kirche zu schützen. Rach diesem Schritte mußte 
Philipp auf Alles gefaßt seyn. Um die Ergebenheit seiner geistlichen

*) Dies geschah in der besonders durch ihre Schlußworte berühmten Bulle Unam 
sanctam. Der letzte Satz lautet: „Wir verkünden und erklären, daß der Glaube, 
jede menschliche Creatur sey dem Römischen Papste unterwürfig, zur Seligkeit 
nothwendig ist."
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und weltlichen Unterthanen zu befestigen, wurde eine Verordnung pu­
bliât, welche allen Kirchen und Klöstern die Freiheiten, die sie zu den 
Zeitendes heiligen Ludwig inne gehabt, bestätigte; jede seitdem einge­
führte Unbill und Beschwerde abzustellen versprach, und endlich Allen 
eine strenge, rasche und unparteiische Rechtspflege zusicherte.

Am 13. April erfolgte die lange zurückgehaltene Bannbulle des Papstes, 
die in ganz Frankreich, sogar zu Paris bekannt gemacht ward. Andere 
Schreiben geboten den Geistlichen, unverzüglich nach Rom zu kommen. 
Aber Philipp befahl, Alle, welche Abschriften der Bulle verbreiteten, ins 
Gefängniß zu werfen, und die Einladung der Stande zu einer neuen 
Versammlung gegen die päpstlichen Anmaßungen selbst an das Haus 
des Legaten zu Tours anzuschlagen, worauf dieser das Reich verließ. 
Bonifacius schenkte die Französische Krone dem Deutschen Könige 
Albrecht, der indeß besonnen genug war, sich nicht darauf einzulassen, 
und mit Eduard I. schloß Philipp, um vor jedem Angriff von Außen 
sicher zu seyn, einen Frieden, in welchem dieser Guienne zurückerhielt.

Inzwischen versammelten sich die Stände zum andern Male (13. 
Junius 1303.) im Louvre. Hier las der Ritter Wilhelm von Plasian 
neun und zwanzig Artikel vor, welche die wunderlichsten Beschuldigun­
gen gegen den Papst enthielten. Die Berufung an einen neuen Papst 
und an eine allgemeine Kirchenversammlung ward feierlich beschlossen, 
und Abgeordnete wurden in die Provinzen geschickt, um die schriftliche 
Zustimmung aller geistlichen und weltlichen Stände zu erhalten. Ue­
berzeugung, Furcht und die Macht des Beispiels bewirkten, daß dem 
König binnen zwei Monaten über siebenhundert Erklärungen für den 
Beitritt zu einer solchen Appellation von Prälaten und geistlichen Cor- 
porationen, Baronen, Herren und Stadtgemeinden eingesandt wurden.

Bonifacius hielt dagegen ein Consistorium mit den Cardinälen zu 
Anagni, seiner Vaterstadt und damaligen Residenz, in welchem er sich 
gegen die zu Paris erhobenen Anklagen würdig vertheidigte. Er machte 
diese Rechtfertigung bekannt unfc iügte hinzu, daß er gegen den König, 
wofern er nicht Genugthuung leiste, weiter verfahren werde. Schon 
war eine zweite Bulle abgefaßt, durch welche die Unterthanen Philipp's 
ihres Eides entbunden, die mit ihm geschlossenen Verträge als nichtig 
zerrissen, und Alle, die dem ehemaligen Könige noch ferner irgend wel­
chen Gehorsam leisteten, mit dem Bann bedroht wurden. Diese Acte 
sollte am 8. September 1303 veröffentlicht werden, als am Tage vorher 
den heiligen Vater ein unerhörtes Schicksal traf. Wilhelm von No-

21*
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garet war nämlich schon im März ganz heimlich mit großen Geldsum­
men und noch größeren Anweisungen auf das Handlungshaus Peruzzi 
in Florenz nach Italien gegangen, und hatte im Stillen einen Gewalt­
streich vorbereitet, durch welchen der Papst zum Nachgeben gezwungen 
werden sollte. Ganz heimlich wurden Truppen geworben und auf ei­
nigen Burgen in der Nahe von Anagni untergebracht. Selbst in der 
Stadt hatte man eine Partei gegen den Papst gewonnen. Als Alles 
reif war, brachen Wilhelm von Nogaret und Sciarra da Colonna an 
der Spitze von 300 Reitern und zahlreichen Fußgängern am Morgen 
des 7. September in die Stadt. Sie führten die Feldzeichen von 
Frankreich. Ohne Widerstand und unter lautem Geschrei: „Es sterbe 
der Papst Bonifacius! es lebe der König von Frankreich!" wurde der 
päpstliche Palast besetzt. Alle Cardinäle entflohen, der Schatz siel in 
die Hände der Plünderer. Bonifacius, der sich bis zum letzten Au­
genblick mit unerschütterlicher Standhaftigkeit und Würde benahm, er­
wartete die wilde Rotte auf dem päpstlichen Stuhle, angethan mit 
den Zeichen seiner Würde, und setzte den Drohungen und Schimpsre- 
den Nogaret's die größte Festigkeit entgegen. Drei Tage wurde er in 
enger Haft gehalten, bis sich plötzlich die Bürgerschaft der Stadt, 
wahrscheinlich durch Uebermuth und Frevel der fremden Kriegsleute 
gereizt, oder voll Zorn über die heillose Schmach des Hauptes der 
Christenheit, zu seiner Befreiung erhob und seine Dränger verjagte. 
Er eilte nach Rom, ohne daß ihn der glänzende Empfang über die er­
littene Kränkung trösten konnte, mit der Absicht, ein Concilium zu ver­
sammeln, um an seinen Feinden Vergeltung zu üben. Aber der hef­
tige Zorn und die wilde Leidenschaft, welche jener Vorfall in ihm ent­
zündet hatte, zerrütteten sein Inneres so stark, daß er in Raserei siel, 
und schon am 11. October 1303, in seinem achtzigsten Jahre, starb.

8. Philipp IV. und seine Söhne.
Obgleich P.hilipp's Entwurf, den Papst Bonifacius gefangen nach 

Frankreich zu führen mißlungen war, so hatte ihm doch der Tod das 
Weitere erspart und ihn von seinem gefährlichsten Gegner befreit. 
Benedict XL, der jetzt den päpstlichen Stuhl bestieg, sprach den König 
von Frankreich sogleich vom Bann los, und als auch ihn nach kurzer 
Herrschaft ein frühes Ende ereilte, stellten sich die Aussichten für
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Philipp noch günstiger. Das Collegium der Cardinale spaltete sich, 
indem man theils einen dem Könige von Frankreich geneigten, theils 
einen streng kirchlich gesinnten Mann erheben wollte. Neun Monate 
hindurch konnten sich die Wähler nicht vereinigen, bis der Führer der 
Französischen Partei, der Cardinal du Prat, endlich den Gegnern vor­
schlug, drei Candidaten zu ernennen, aus denen dann die Französischen 
Cardinale allein binnen vierzig Tagen einen Papst wählen wollten. 
Die Italiener ahneten keine List, sondern nahmen den Vorschlag an 
und ersahen sich drei Erzbischöfe, welche als Feinde Philipp's bekannt 
waren, unter ihnen den Erzbischof von Bordeaux, Bertrand von Got, 
der überdies seine Stellung Bonifacius VIII. zu danken hatte. Du 
Prat eilte seinen König davon zu benachrichtigen. Dieser veranstal­
tete sogleich eine geheime Zusammenkunft mit dem Erzbischof, und 
stellte ihm vor, daß es in seiner Macht stände, ihn auf den heiligen 
Stuhl emporsteigen zu lassen, wenn er die Bedingungen einginge, 
welche er ihm vorlegen würde. Bertrand's Ehrgeiz erklärte sich um 
diesen Preis zu Allem bereit, und beschwor die Forderungen Philipp's 
auf die Hostie. Sie betrafen die völlige Zurücknahme aller von Bo­
nifacius gegen den König und das Reich erlassenen Decrete, die Ver­
bannung des Andenkens des Papstes Bonifacius und die Bewilligung 
des Zehnten aller Französischer Kirchen auf fünf Jahre. Auf dieselbe 
feierliche Weise gelobte Bertrand im Voraus auch noch ein anderes 
Verlangen des Königs zu bewilligen, was dieser zu seiner Zeit aus­
sprechen werde. Am fünf und dreißigsten Tage der festgesetzten Frist 
erhielt du Prat vom Könige Antwort, daß der Erzbischof von Bor­
deaux gewählt werden könne. Es geschah. Bertrand nahm den Na­
men Clemens "V. an, berief sogleich die Cardinäle zu seiner Krönung 
nach Lyon, und nachdem er sich abwechselnd in dieser Stadt, in Poi­
tiers und in Bordeaux aufgehalten hatte, verlegte er endlich seinen 
Sitz förmlich nach Avignon. Sich in Rom der Gegenpartei, deren 
Erwartungen er so sehr getäuscht hatte, in die Hände zu geben, wagte 
er nicht, auch mochte er fühlen, daß es ihm dort, von feindlich ge­
sinnten Männern und der Macht unendlich erhabener Erinnerungen 
des heiligen Stuhles umgeben, sehr schwer, ja unmöglich werden müsse 
die versprochenen Bedingungen zu halten. Andrerseits drang Philipp 
aus eben diesem Grunde, um sich die Erfüllung jener Zugeständnisse 
zu sichern, auf eine Residenz in der Nähe Frankreichs, und es ist sehr 
wahrscheinlich daß dieß der Inhalt der erwähnten geheimen Forderung 
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war. Obgleich Avignon nicht unmittelbar in dem Gebiete des Königs 
von Frankreich lag, sondern zur Grafschaft Provence und dem Arela- 
tischen Reicke gehörte, so geriethen doch die Papste jetzt in eine ent­
schiedene Abhängigkeit von dem übermächtigen Einflüsse des Französi­
schen Hofes, und erkannten eine solche durch die Fortdauer ihres Auf­
enthalts in jener Stadt stillschweigend an. Eine freie Stellung war 
für das Papstthum nur in eigenem Gebiete, bei gesicherter weltlicher 
Herrschaft möglich; das hatten alle jene großen Nachfolger Petri auf 
das deutlichste erkannt und erstrebt; um Einwirkungen von außen zu 
entgehen, hatte man Jahrhunderte lang gegen die Deutsche Macht in 
Italien angekämpft, hatte man die Hohenstaufen vernichtet. Und jetzt 
brachte der Ehrgeiz eines Mannes, der selbst die dreifache Krone trug, 
dieses große Unglück über die leitende Macht der Kirche, und die 
Schwäche seiner Nachfolger vermochte lange nicht, die durch Gewandt­
heit und List geknüpften Bande zu sprengen. Alle diese Umstände, 
so wie gleich das Nachgeben und die Verzeihung Benedict XL zeigen 
uns deutlich, daß der alte Geist des Papstthums aus seinen Vertre­
tern entwichen war, und einzig noch in Bonifacius gelebt hatte. Aber 
nicht minder wie in den Häuptern, war das, was dem heiligen 
Stuhle Festigkeit und Sicherheit gegeben hatte, im Sinn und Gemü­
the der Völker aus den früheren Fugen gelöst, sonst würde Philipp­
bei den Baronen und Herren, so wie bei der Geistlichkeit seines Lan­
des starre Widersetzlichkeit statt Zustimmung und Unterstützung gefun­
den haben. Die ernste und würdevolle Hoheit des heiligen Stuhles 
verwandelte sich zu Avignon in eine heitere Geselligkeit und festliche 
Gelage, in Prachtliebe und Gefallen an äußerem Schmuck des Le­
bens, wozu große Geldsummen nöthig wurden, welche wiederum die 
Anforderungen der Päpste an die Kirche immer höher steigerten. 
Man hat den schlimmen Zeitraum in der Geschichte des Papstthums, 
welcher jetzt beginnt, in Betracht der unfreien Lage, die Babyloni­
sche Gefangenschaft desselben genannt.

Clemens V. empfand seine Abhängigkeit von Französischen Inter­
essen gleich von vornherein, als Philipp darauf bestand, daß das An­
denken des Papstes Bonifacius durch eine förmliche Verurtheilung 
desselben und durch Verbrennung seiner Gebeine beschimpft werden 
solle. Er mußte alle Mittel aufbieten, der Zudringlichkeit des Königs 
zu entgehen, und rettete sich und den päpstlichen Stuhl nur dadurch, 
daß er die alte kirchliche Bestimmung festhielt, nach welcher ein sol-
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ches gerichtliches Verfahren gegen das Oberhaupt nur von einer Kir- 
chenversammlung ausgehen könne. Diese ward dann zu Vienne ge­
halten (1311. 1312) und eine Untersuchung gegen Bonifacius ange­
stellt, welche mit der Freisprechung des Angeklagten endigte.

Indessen mußte doch der Papst auf derselben Kirchenversammlung 
durch die Verdammung der Tempelherren dem Geldbedürfniß, der 
Gewaltthätigkeit und Herrschsucht des Königs als Werkzeug dienen. 
Wie die großen liegenden Güter dieses Ordens in Frankreich, und seine 
ausgehäuften Schätze, die Habgier Philipp's reizten, so kränkte ihn 
auch die vollständige Unabhängigkeit der Mitglieder desselben von sei­
ner königlichen Gewalt. Der Orden erkannte fast unter keinem Ver­
hältniß die Herrschaftsrechte der Staaten an, in denen er sich aufhielt, 
ja selbst seine Verbindung mit dem heiligen Stuhl war lose. Der Groß­
meister nannte sich von Gottes Gnaden, mit welchem Ausdrucke man 
Unabhängigkeit und Selbständigkeit bezeichnete; die Wahl desselben 
war nicht einmal der Bestätigung des Papstes unterworfen; kein 
Fürst oder Bischof konnte über ihn ein Urtheil sprechen. Er war im 
Besitz des Absolutionsrechts für die Ordensleute, wodurch dann auch 
die Geistlichkeit des Ordens fast in gar'keiner Verbindung mit dem 
übrigen Clerus stand, sondern ihm allein unterworfen war. Philipp 
begann, sobald Clemens in Lyon geweiht worden war, das gewaltsamste 
Verfahren wider die Templer. Auf seine Veranlassung geschah es, 
daß der Papst im Jahre 1306 den Großmeister Jakob von Molay 
aufforderte, von Cypern, wohin der Sitz des Ordens nach dem Ver­
luste von Palästina verlegt worden war, nach Frankreich zu kommen, 
um sich dort mit dem Könige über einen Kreuzzug, den dieser unter­
nehmen wolle, zu berathen. Molay folgte arglos der Einladung, und 
erschien mit sechszig Rittern und großen Geldsummen, die er dann im 
Hause der Templer zu Paris niederlegte. Bald darauf sandte Phi­
lipp durch das ganze Königreich an die Seneschalls und Baillis der 
Provinzen geheime Befehle, alle Ritter an einem Tage gefänglich ein­
zuziehen. Ihre Personen sollten dem Urtheil der Kirche überlassen, 
ihre Güter aber mit Beschlag belegt werden. Sogleich eröffneten auch 
die Jnquisitionstribunale ihr gerichtliches Verfahren. Die Anklagen, 
die man gegen die Ritter erhob, waren zum Theil wunderlicher Art. 
Man beschuldigte sie, daß sie in ihren nächtlichen Versammlungen ein 
Götzenbild, Baffomet genannt, anbeteten, daß sie untereinander die 
unnatürlichsten Laster begehen dürften daß sie Kinder opferten, daß 
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jeder neu aufzunehmende dem Großmeister den Nabel, den Hintern 
und andere Theile seines Körpers küssen, daß sie Christum verleugnen 
und auf das Kreuz speien müßten u. s. w. Die meisten neueren 
Forscher hegen die Ueberzeugung, daß der Orden freilich nicht von Er­
schlaffung und mannichfachem Sittenverfall freizusprechen, jene Anklagen ? 
aber entweder als reine Erfindungen oder als Mißverständnisse des gehei­
men Sinnes gewisser Gebrauche zu betrachten seyen. Die Art, wie die 
Dominicaner auf Betrieb des Königs bei der Inquisition verfuhren, 
um das Eingeständniß der Angeklagten zu den vorher schon entworfe­
nen Beschuldigungen, durch furchtbare Körperqualen zu erpressen, sch nnt 
diese Ansicht zu bestätigen. Vergebens suchte Clemens Einhalt yi 
thun, vielmehr zwang ihn Philipp am 12. August 1308 eine allge­
meine Untersuchung in allen Ländern gegen den Orden der Tempel­
herren vor den geistlichen Gerichten anzuordnen, und auf den ersten 
October 1311 ein allgemeines Concilium zu berufen, um das Endur- 
theil in ihrer Sache zu fällen; und erst nachdem der Papst noch eine 
Bulle erlassen hatte, in welcher über jeden der Bann ausgesprochen 
wurde, der den Templern Rath, Hülfe oder Gunst erweisen würde, 
erlaubte ihm der König zur Prüfung der Untersuchung Commissarien 
nach Paris zu schicken. Diese luden nun zunächst alle Brüder, welche > 
ihren Orden vertheidigen wollten, feierlich vor, allein die königlichen 
Beamten, welche die Aufsicht über die gefangenen Templer führten, 
theilten diesen weder die Citation mit, noch entließen sie dieselben ih­
rer Haft. An dem bestimmten Tage erschien niemand, nur zufällig 
erfuhren die Commissarien, daß der Prevot von Paris sieben Perso­
nen, welche zur Vertheidigung des Ordens dorthin gekommen seyen, 
habe greifen und foltern lassen, worauf sie denn erklärt hatten, niemals 
solche Absicht gehabt zu haben. Danach ließen die päpstlichen Abgeordne­
ten die zu Paris befindlichen Templer vorführen, gegen welche der 
Großinquisitor von Frankreich, der Dominicaner Wilhelm, das Ver­
fahren persönlich geleitet hatte. Ponsard von Gisi, Prior des Ordens, 
erklärte: die Geständnisse der dem Orden zur Last gelegten Verbrechen 
seyen durch Drohungen und Todesfurcht, oder durch furchtbare Mar­
tern erpreßt worden, durch welche allein zu Paris sechs und dreißig 
Ritter umgekommen seyen, er selbst habe Stunden lang in einer Grube 
gestanden, die Hände auf dem Rücken so fest zusammengeschnürt, daß 
das Blut aus den Nägeln gedrungen sey. Zum Voraus versichere er 
Alles einzugestehen, wenn er noch einmal auf diese Weise gefoltert
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werde, auch sey ihm unmöglich noch ferner solche Qualen zu ertragen, 
wie er sie bisher in seiner zweijährigen Hast habe ausstehen müssen*).  
Aehnlich sprachen sich die übrigen Angeklagten aus, und von hundert 
acht und dreißig zu Paris gefangenen Tempelherren, widerriefen ein 

? und achtzig die ihnen abgezwungenen Aussagen. Auch die aus den 
Provinzen eingefandten Geständnisse zeigten eine merkwürdige und sehr 
verdächtige Uebereinstimmung. Als dem Großmeister die Erklärungen, 
welche er abgelegt haben sollte, vorgelesen wurden, gerieth er in großes 
Erstaunen, versicherte aber seine Bereitwilligkeit, die Unschuld des Or- 

' dens, durch unwiderlegliche Zeugnisse nicht nur der Mitglieder dessel­
ben, sondern aller Fürsten, Barone und Prälaten öffentlich darzu­
legen. Zugleich bat er um Zeit und Unterstützung zur Herbeischaffung 
dkeser Urkunden. Nach einer Unterredung mit dem Ritter von Pla- 
sian, der wie Nogaret auch in dieser Verfolgung der Tempelherren eine 
große Thätigkeit zeigte, stand er jedoch von seinem Verlangen ab, und 
forderte zunächst vor den Papst geführt zu werden. Inzwischen mußte 
Philipp endlich dem Andringen der Commissarien nachgeben, und er­
laubte die Stellung aller Ritter zu Paris, welche dorthin geführt zu 
werden verlangten, unter strenger Bewachung. Alle Angekommene 
erklärten sich, 546 an der Zahl, zur Vertheidigung des Ordens bereit. 
Schon hatten mehrere ihre Gründe schriftlich eingegeben, das Verhör 
vor weniger parteiischen Richtern hatte begonnen, als der König, dem 
diese Wendung der Sache Besorgnisse einflößte, durch einen empören­
den Gewaltstreich Alles in den lähmendsten Schrecken versetzte. Philipp 
von Marigny, den der Papst auf Befehl des Königs zum Erzbifchof 
von Sens ernannt hatte, berief die Geistlichen seiner Diöcese zu ei­
nem Concilium nach Paris. Vier und fünfzig Tempelherren, welche 
widerrufen hatten, wurden vor dasselbe geführt, als rückfällige Ketzer 
zum Tode verurteilt und am 12. Mai 1310 vor den Thoren der 
Stadt verbrannt. Sie bewahrten sämmtlich Kraft und Heldenmuth 
genug, um bis zum letzten Augenblicke ihre Unschuld laut zu betheuern. 
Nach diesem Vorfall erklärten mehrere Ritter, sie würden Alles zu­
geben, selbst wenn man ihnen sagte, daß sie den Erlöser gemordet 
hätten. Philipp aber glaubte sich doch noch nicht sicher genug und 
verordnete, daß nur diejenigen von den päpstlichen Inquisitoren ver­
nommen werden dürften, die er bezeichnen würde.

*) Schmidt Geschichte von Frankreich. Th. I. S. 698.
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Am 2. April 1312, nachdem der König ins Geheim erklärt hatte, 
von seiner frühern Forderung in Betreff der Verdammung Bonifa­
tius VIII. abstehen zu wollen, falls der Papst die Tempelherren auf­
opfere, sprach Clemens V. in Gegenwart des Königs und in feierlicher 
Sitzung des zu Vienne versammelten Conciliums durch eine apostoli­
sche Anordnung, nicht durch ein entscheidendes Urtheil, welches nach 
dem bisherigen Ergebniß der Untersuchungen nicht gefällt werden könne, 
die Aufhebung des Ordens aus. Das Schicksal der Ritter wurde den 
Provinzialconcilien überlassen. Die Güter sollten den Johannitern 
zufallen, welche dieselben in Frankreich jedoch erst dem Könige für 
ungeheure Summen abkaufen mußten. Der Großmeister wurde zu 
lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt; als er aber gegen das ganze 
widerrechtliche und verwerfliche Verfahren protestirte, gab Philipp 
dem Prevot von Paris, dem seine Bewahrung anvertraut war, Be­
fehl, ihn verbrennen zu lassen. Er litt den Feuertod mit solcher 
Standhaftigkeit, daß alle Zuschauer von Staunen und hoher Bewun­
derung durchdrungen wurden (1314).

In anderen Ländern waren die Verfolgungen minder gewaltthä­
tig. In Aragonien thaten die Templer von ihren festen Burgen aus 
einen langen und heftigen Widerstand; in Deutschland trat der Com- 
thur von Grumbach, Wildgraf Hugo, auf dem Concilium der Erzdiö- 
cese von Mainz, von zwanzig gewaffneten Rittern begleitet mit solcher 
Entschlossenheit auf, daß die ganze Versammlung in Schrecken gerieth 
und das Schicksal der Ritter sehr milde bestimmte. Im Allgemeinen 
wurden hier wie in England ihre Güter dem Orden von St. Johann 
übergeben, ohne die Personen weiter zu beschädigen. In Portugal 
wurde aus den dortigen Templern eine neue Verbindung, der Christ- 
Orden, gebildet, und mit den Besitzungen des aufgelös'ten Ordens 
ausgeftattet. Philipp eignete sich dagegen, außer den liegenden Grün­
den auch alle Schuldforderungen zu, welche die Tempelherren ausstehen 
hatten, und behielt zwei Drittel ihres beweglichen Vermögens.

Die Nothwendigkeit, Geld für seine auswärtigen Unternehmun­
gen und im Innern für die Besoldung der von ihm zahlreich ver­
mehrten Beamten, in Händen zu haben, war für Philipp ein bedeu­
tender Beweggrund bei dieser frevelhatten Vernichtung des hochbe­
rühmten Ordens gewesen. Für die Verwaltung von Hoheitsrechten 
Geld zu erhalten, war bis um diese Zeit etwas ganz unbekann­
tes geblieben, da solche Thätigkeit früher immer nur vermöge eines
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an gewissen Grundbesitz geknüpften Privilegiums geübt wurde. Neue 
Bedürfnisse forderten auch neue Arten der Befriedigung, und bald 
sah sich das Französische Volk von den schwersten Auflagen niederge- 

• drückt. Noch üblere Folgen begleiteten ein anderes Finanzmittel, wel-
) ches Philipp's Habgier erfand, die leichtere Ausprägung der Münzen.

Zugleich benutzte der König diese Fälschung, um den größeren Baronen 
das Münzrecht zu entreißen. Denn nachdem die Verwirrungen*),  die 
durch seine schlechten Münzen und durch die der mächtigen Barone, die 
ihm treulich darin nachfolgten, entstanden waren, den höchsten Grad 
erreicht hatten, ließ er plötzlich neues, vollwichtiges Geld schlagen, 
und wandte nun den Haß des bis zur Verzweiflung getriebenen Vol- 

I kes auf die falschmünzenden Großen. So erschien er denn als ein 
Retter, indem er von nun an, unter dem Vorwande zu verhüten, daß 

' die Barone nicht ferner derartige Münzen prägten, ihnen das Münz­
recht theils ganz entriß, theils wenigstens unter seine nähere Aufsicht 
brachte, so daß es allmählig ein ausschließliches Recht der Krone wer­
den konnte. Um auch die obere Gerichtsbarkeit über das ganze Reich 
allmählig in seine Hände zu bringen, fuhr er, nach Ludwig's IX. 
Vorgänge, fort, Appellationen von den Gerichten der Barone an die 
seinigen zu begünstigen, und führte zur Beförderung und Erleichte­
rung der vor denselben Recht suchenden eine durchgreifende Aenderung 
des Gerichtswesens ein. Das Parlament, bisher noch der Lehnshof 
des Königs, wurde zu einem höchsten Gerichte in neuerem Sinne 
umgewandelt. Die Pairs erschienen fast gar nicht mehr in den Siz- 
zungen und Philipp bestimmte daher, daß es aus dreizehn geistlichen 
und dreizehn weltlichen Räthen bestehen solle. Zu Rouen wurde für 
die Normandie, zu Troyes für die Champagne und die angrenzen­
den Landschaften, zu Toulouse für die Länder der Langued'oc ein 
Appellationshof (scacarium échiquier) eingerichtet, deren jeder aus 
zehn Richtern zusammengesetzt wurde. Das Studium der Rechts­
wissenschaft, welches schon seit längerer Zeit in Frankreich eifrig be­
trieben worden war, erhielt durch diese Einrichtungen einen verdop­
pelten Aufschwung.

*) Anfangs war der Livre wirklich ein Pfund Silber von 12 Unzen, aus wel­
chem man 20 Sous (Solidi) prägte; unter Philipp dem Schönen aber war es 
dahin gekommen, daß eine Mark Silber (von 8 Unzen) 8 Livres 10 Sous galt. 
S. Μ a b 1 y observations sur l’histoire de France. T. III. p. 171.

Wie glücklich Philipp auch bei allen seinen Unternehmungen war, 
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wie hoch er seine Gewalt mit raschen Schritten emporgehoben hatte, 
so wurde ihm dennoch eine sehr bedeutende Erwerbung von einer 
Seite her entrissen, von welcher er es vielleicht am wenigsten erwar­
tet hatte. In Flandern wurden nämlich die Einwohner fast unmit­
telbar nach der Einführung der Französischen Herrschaft unruhig. Zu- 
erst empörten sich die unteren Klassen der Bürger von Brügge we­
gen des schweren Druckes der Abgaben, zogen aber nach einem Ge­
fecht mit dem Französischen Statthalter, unter der Anführung eines 
Webers Namens Peter König, eines Mannes von sechzig Jahren, 
der arm, klein, häßlich, auf einem Auge blind, aber voll Kühnheit 
und feuriger Beredsamkeit war, aus der Stadt, die nun von zahlrei- *■  
chen Französischen Truppen besetzt, ihrer Freiheiten beraubt, mit neuen 
Abgaben beschwert, und durch Erbauung einer Burg mit einem noch 
härtern Drucke bedroht ward. Der Haß gegen die Franzosen wuchs, 
und die Söhne zweiter Ehe des gefangenen Grafen, Johann und 
Veit von Namur, welche frei geblieben waren, benutzten diese Stim­
mung. Sie versprachen dem Weber König Beistand, wenn er für 
die Befreiung des Vaterlandes wirken wolle. König stellte sich hier­
auf an die Spitze sämmtlicher Unzufriedenen, und überraschte am 
25. Mai 1302 Brügge; zugleich ergriffen die Bürger in der Stadt 
wider die Franzosen die Waffen. Damit keiner entkomme, wurden , 
alle Thore und Zugänge besetzt, und wer die Worte : „Schilt en Vriend" 
nicht aussprechen konnte, ward niedergemacht, ein Schicksal, welches 
mehr als dreitausend Franzosen erfuhren.

Philipp war außer sich. Ein Heer von zehntausend Reitern und 
vierzigtausend Söldnern zu Fuß sollte diese Schmach rächen, aber es 
erlitt nur eine noch größere. Bei Courtray kam es am 11. Julius zu 
einem entscheidenden Treffen mit den Flanderern, deren von den 
jungen Grafen angeführtes Heer nur aus Bauern und Bürgern be­
stand, welche aber Haß und Rachsucht mit Muth erfüllten. Vor der 
Schlacht ertheilte Veit von Namur dem Peter König mit noch eini­
gen andern Volksführern den Ritterschlag, und alle Krieger wurden 
durch Vorzeigung der Monstranz im Vertrauen zu Gott gestärkt. Der 
Connétable von Frankreich rieth dem Grafen von Artois, der das 
Französische Heer führte, sich in keinen förmlichen Kampf einzulassen, > 
sondern den Feind durch fortgesetzte kleine Anfälle in Athem zu erhalten, 
welches die Flanderer, die gern äßen und tränken, bald ermüden wür­
de. Aber der Graf verwarf seinen Vorschlag als feige und beschloß
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den Angriff. Dieser ward so hitzig und mit solcher Verachtung des 
Feindes unternommen, daß man nicht einmal eines Liefen und breiten 
Grabens vor der Stellung der Flanderer gewahrte. Die vorderen Rit­
ter stürzten, und kamen in den schweren Rüstungen um, während die 
Kampflust der folgenden Haufen blindlings vorwärts drängte; andere 
wurden beim Versuche hinaufzuklimmen, mit den Gutentags (so nann­
ten die Flanderer mit bäurischem Witze ihre langen mit Eisen beschlage­
nen Spieße) niedergestochen. Die Verwirrung ward dadurch allge­
mein, und es erfolgte eine gänzliche Niederlage der Franzosen, die ih­
nen zwanzigtausend Mann kostete, worunter sich fast eintausend und 
neunhundert Ritter, die Blüthe des Französischen Adels, befanden. 
Dieser Sieg beseelte die Flanderer mit festem Vertrauen auf ihre Kraft, 
und alle folgende Versuche Philipp's zu ihrer Unterjochung scheiterten, 
obgleich er sich zu diesem Zwecke noch mit dem Grafen von Holland, 
Johann von Avesnes, (o. S. 305.) verbunden hatte. Eine zweite 
große Schlacht bei Mons en Puelle (1304), bei der Philipp selbst 
zugegen war, blieb unentschieden, und die Flamander zeigten sich überall 
in so trefflicher Verfassung und Rüstung, daß Philipp sich endlich zum 
Nachgeben entschließen mußte. Er ging im folgenden Jahre (1305) 
einen Frieden ein, welchem zufolge er den ältesten Sohn des in der 
Gefangenschaft gestorbenen Grafen Veit, Robert, mit Flandern be­
lehnte, allen anderen Flandrischen Herren die Freiheit gab, und dem 
Lande seine alten Vorrechte und Freiheiten einräumte. Acht Jahre 
nachher brachen über den Besitz einiger Städte, die sich der König in 
diesem Frieden vorbehalten hatte, neue Händel und Feindseligkeiten 
aus, deren Ende Philipp nicht erlebte. Er starb am 29. November 
1314, und hinterließ das Reich seinem ältesten Sohne Ludwig in ei­
ner dumpfen Gährung. Denn der-Druck der Abgaben und die will­
kürliche Gewalt, mit welcher Herkommen und Rechte von ihm ver­
nichtet worden waren, hatten die Gemüther so empört, daß in Cham­
pagne, in der Picardie, in Artois und Burgund Alles einem Auf­
stande nahe war, und besonders der Adel in Verbindungen trat, um 
sich Abhülfe seiner Beschwerden zu verschaffen.

Ludwig X., der in der Geschichte den Zunamen Hutin, der Zän­
ker führt, bestieg mithin den Thron unter den schlechtesten Aussichten. 
Er bot Alles auf, die Unzufriedenen zu beruhigen, und es gelang ihm 
auch den Ausbruch des drohenden Sturmes theils durch Versprechun­
gen, theils durch wirkliche Zugeständnisse zu verhindern. Vor Allem 
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diente zur Beruhigung der Gemüther der Prozeß, welcher gegen den 
Oberaufseher der Finanzen, Enguerrand de Marigny, eröffnet wurde, 
den man als den Urheber alles Uebels ansah, wahrend er doch nur ein 
Werkzeug Philipp's des Schönen gewesen war. Das Verfahren schloß mit 
der Hinrichtung dieses Mannes. Zum Kriege gegen Flandern war Geld 
nöthig ; Ludwig erließ daher eine merkwürdige Verordnung, durch welche 
den leibeigenen Bauern in den Kronlanden verstattet wurde, sich loszu­
kaufen. Dennoch blieb sein Feldzug im Jahre 1315 ohne Erfolg und 
ehe neue Rüstungen zu Stande kamen, starb er am 5. Jun. 1316. 
Im November folgte ihm nach einem Leben von wenigen Tagen, sein 
nachgeborner Sohn Johann. Ludwig hinterließ außerdem noch eine 
minderjährige Tochter Johanna, deren Ansprüche aber, wie spätere 
Schriftsteller vorgeben, mit Berufung auf die Bestimmungen des Sa- 
lischen Volksrechtes (Th. IV. S. 38.), bestritten wurden*).  Es folgte 
daher nun Ludwig's Bruder, Philipp V., der Lange, der den Fland­
rischen Krieg durch einen Frieden endete, in welchem die Städte 
Douay, Orchies und Ryssel, bei Frankreich blieben.

*) Die Stelle im Salischen Gesetz lautet: de terra vero salica in mulie­
rem nulla portio transit, sed hoc virilis sexus acquirit. Tibet selbst zugege­
ben , daß diese Berufung gemacht wurde, so konnte sie darum keine Kraft ha­
ben, weil im Salischen Gesetz nur Allodialbesitz gemeint ist, die Krone Frank- 
rcich's aber seit den Capcringcrn auf Lehnsbesitz gegründet war. Ihre Lander 
waren eingezogenc Lehen, und überall folgten damals ohne Widerspruch Töchter 
in den Bcnesicicn. Die Ausschließung Iohanna's war rechtlich nicht zu deduciren.

Um die königliche Gewalt im Innern zu befestigen, fuhr Phi­
lipp auf dem Wege seines Vaters fort; er nahm die Waffen der 
Bürger in den Städten unter seine Aufsicht, untersagte die Fehden 
und setzte in allen Kreisen neben den Baillis, welche bis jetzt dem 
Gerichts-, Steuer - und Kriegswesen zugleich vorgestanden hatten, 
besondere Hauptleute ein, welche das allgemeine Aufgebot befehligen 
und zugleich den Adel im Zaum halten sollten. Ebenso wurden für 
die Erhebung der Abgaben neue Beamte unter dem Namen der Re­
ceveurs geschaffen. Obgleich Philipp schon 1322 starb, und sein Bru­
der und Nachfolger Karl IV. ebenfalls nicht lange herrschte (bis 1328), 
so wurde doch, trotz des schnellen Wechsels, in den Grundsätzen der 
Regierung nichts verändert, und die Entwickelung der königlichen 
Macht ging ungehindert ihren Gang.
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9. England unter Eduard I.
(1273 — 1307.)

Eduard, Heinrich's III. Sohn, war auf der Rückreise aus dem heiligen 

Land (oben S. 220.) in Sicilien, als er den Tod seines Vaters erfuhr. 
Erst am 29. August 1274, nachdem er sich fast noch ein ganzes Jahr 
in Guienne aufgehalten, ward er in der Westminsterkirche von dem 
Erzbischof von Canterbury gekrönt, aber seine verzögerte Rückkehr scheint 
keine nachtheiligen Folgen für die Ruhe des Reichs gehabt zu haben. 
Eduard's kriegerischer Geist suchte und fand zuerst Raum und Be­
schäftigung in dem Angriffe auf die Waliser, deren Fürst Lewellyn die 
Lehnshuldigung verweigerte, da die Abhängigkeit seiner Herrschaft von 
England unter den unruhigen Regierungen Johann's und Heinrich's III. 
sehr lose geworden war. Der König von England drang vorsichtig 
in die Gebirgsschluchten, vermied es, die bekannte Tapferkeit der Wa­
liser auf die Probe zu stellen, und zwang sie durch Einschließung und 
Hunger, seine Bedingungen anzunehmen (1277). Nach fünf Jahren 
machten sie einen Versuch, ihre Freiheit wiederzugewinnen, der aber 
durch sein Mißlingen vielmehr den gänzlichen Untergang derselben her­
beiführte. Lewellyn selbst fand in dem von neuem begonnenen Kampfe 
von Feindes Hand den Tvd, und sein Bruder David wurde auf Be­
fehl des Siegers durch den Strang hingerichtet (1283). Damit en­
dete aller fernere Widerstand. Das Land ward in Grafschaften und 
Hundreden getheilt, nach Englischer Weise verwaltet, und Eduard traf 
Einrichtungen, um das rohe Volk von seinem räuberischen Leben zu 
entwöhnen, und mildere Sitten einzuführ'en. Da die Gemahlin Eduard's 
ihm zu Caernarvon im Gebiete der Waliser einen Sohn gebar, ernannte 
der König diesen zum Fürsten von Wales, welcher Titel für die Thron­
erben England's bis auf den heutigen Tag üblich geblieben ist.

Die zweite kriegerische Unternehmung Eduard's war die Unterwer- 
sung von Schottland. Die Veranlassung dazu gab der unerwartete 
Tod des dortigen Königs Alexander III. (1286), mit welchem die 
männliche Linie des alten Herrscherhauses erlosch. Mit Bewilligung der 
Stände hatte der Verstorbene Margarethe, die Tochter seiner an den 
König Erich von Norwegen vermählten Tochter, zur Erbin des Thro­
nes ernannt. Eduard faßte den Plan, durch Vermählung seines ältesten 
Sohnes mit dieser Fürstin (die zugleich auch seiner Schwester Enkelin 
war) die Vereinigung England's und Schottland's zu bewerkstelligen.
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Die Schotten ließen sich geneigt finden, aber auf der Reife von Nor­
wegen her starb die junge Fürstin zum Unglück für das Land, wel­
ches sie hatte beherrschen sollen. Denn es traten jetzt nicht weniger 
als dreizehn Thronbewerber auf, von denen indeß Johann Baliol und 
Robert Bruce durch Verwandtschaft mit dem früheren Königsstamme 
die nächsten Ansprüche hatten. Um den Ausbruch eines Bürgerkrie­
ges zu vermeiden, wandten sich die Schottischen Stände an den Kö­
nig von England, und forderten ihn auf, einen schiedsrichterlichen 
Spruch zu thun. Eduard nahm den Antrag an, wollte aber diese 
günstige Gelegenheit nicht vorüber gehen lassen, ohne die von den 
Englischen Königen schon oft in Anspruch genommene Lehnsherrlich- 
keit über das Nachbarreich fester zu begründen. Nachdem er daher 
eine Reichsversammlung nach Norham zusammenberufen hatte (1291), 
verlangte er zuvörderst von den Schotten die Anerkennung seiner lehns- 
herrlichen Rechte, und die Hülfslosigkeit des in seinem Innern ge­
spaltenen Reichs, so wie die Furcht vor der in der Nähe befindlichen 
bewaffneten Macht Eduard's erlaubten keinen Widerspruch. Sämmt­
liche Thronbewerber schwuren zum Voraus, die Krone von ihm zu 
Lehn zu nehmen, und damit er im Stande sey, sein Urtheil zu voll­
strecken, wurden ihm auch die königlichen Schlösser überliefert, und 
sämmtliche Vasallen der Krone leisteten ihm als Oberlehnsherrn die 
Huldigung. Nun erst ward die Untersuchung vorgenommen. Eine 
Commission von vier und zwanzig Engländern und achtzig Schotten 
prüfte die Ansprüche der Bewerber und entschied endlich für Baliol, 
welcher Ausspruch von Eduard bestätigt ward. Der ernannte König 
ward nach herkömmlicher Weise auf dem berühmten Steine zu Scone 
gekrönt, und zu New-Castle leistete er Eduard die Huldigung.

Aber die Schotten, welche sich, nur durch den Drang der Umstände 
genöthigt, gefügt hatten, betrachteten das neue Verhältniß zu England 
mit dem größten Unwillen, und auch Baliol fühlte die Wirkungen die­
ser Abhängigkeit bald auf empfindliche Weise. In einem Streite zweier 
mächtigen Häuser, worin er ein Urtheil gefällt, berief sich die unterlie­
gende Partei von seinem Gericht auf das des Königs von England, 
und Baliol mußte persönlich vor seinem Lehnsherrn Rede stehen. König 
und Volk hegten daher jetzt gleiche Wünsche, dies verhaßte Band zu 
zerreißen, und der zwischen Frankreich und England ausgebrochene, oben 
schon erwähnte Krieg schien ihnen eine günstige Gelegenheit dazu zu 
bieten. Der gemeinsame Vortheil Philipp's und der Schotten führte
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schnell ein Schutz - und Trutzbündniß zwischen ihnen herbei, und Ba- 
liol sandte dem Englischen Könige eine schriftliche Aufkündigung sei­
nes Lehnseides. Aber dieser war schon auf die erste Nachricht von 
dem Abschluß jenes Vertrages mit allen Streitkräften, die er gegen 
Frankreich zusammengebracht, gegen Schottland aufgebrochen, hatte 
bereits die Grenzen überschritten (1296) und Berwick erobert, dessen 
Bewohner er die ganze Schwere seines Zorns empfinden ließ. Bei 
Dunbar erfolgte eine blutige Schlacht, in welcher das Schottische Heer 
völlig besiegt ward. Der König Baliol mußte sich und das Reich 
in die Hände Eduard's überliefern, und ward als Gefangener nach 
London gesendet, wo man ihn indeß mit großer Milde behandelte; 
das Land kam unter die Verwaltung des Englischen Grafen Warenne, 
des Siegers von Dunbar, und als ein Zeichen, daß die Unabhängig­
keit Schottland's nun völlig vernichtet sey, nahm Eduard den Krö­
nungsstein zu Scone mit fort.

Die großen Kosten, welche dieser doppelte Krieg, wider Frankreich 
und Schottland, verursachte, nöthigte den König, vom Parlament 
häufig Geldbewilligungen zu fordern. Darum berief er auch, nach dem 
vom Grafen von Leicester unter der vorigen Regierung gegebenen Bei­
spiel, Abgeordnete der' Grafschaften und Städte zu diesen Reichsver­

sammlungen, welches von seiner Regierung an eine feststehende Einrich­
tung ward. Aber obschon Manches bewilligt wurde, so reichte es doch 
für Eduard's Bedürfnisse nicht hin. Er nahm daher zu Erpressungen 
seine Zuflucht, legte zuerst eigenmächtig eine höhere Abgabe auf Wolle 
und Häute, damals die beiden wichtigsten Handelsartikel in England, 
ließ dann sogar alle Vorräthe von diesen Produkten mit Beschlag bele­
gen, und zwang den Kaufleuten den Werth derselben unter dem Namen 
eines Darlehns ab. Aehnliche Unbill erfuhren die Grundbesitzer. Jede 
Grafschaft sollte eine gewisse Anzahl Schlachtvieh und zweitausend 
Quarter Weizen liefern, um die Armee, welche im Jahr 1297 nach 
Guienne und Flandern gehen sollte, mit Mundvorräthen zu versehen. 
Die Geistlichen, welche den immer erneuerten Forderungen nicht mehr 
genügen wollten, und sich auf den Schutz und die Verordnungen des 
Papstes Bonifacius VIII. beriefen, beraubte er alles Beistandes der 
Gesetze. Er befahl den königlichen Richtern, ihnen gegen Niemand 
Recht zu gewahren, und zog ihre Lehen und sonstigen Besitzthümer ein, 
bis sie sich endlich zur Bezahlung der geforderten Summen verstanden. 
Aber im Stillen wurden Berathungen angestellt und Verabredungen
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mit dem Adel getroffen, solchen Bedrückungen ein Ziel zu sehen. Als 
der König noch in demselben Jahre den Connétable und den Marschall 
des Reiches, die Grafen von Hereford und Norfolk, bei der Eröffnung 
des Feldzuges mit der Führung des Hcerhaufens nach Guienne beauf­
tragte, weigerten sich beide den Befehl zu übernehmen, unter dem Vor­
wande, daß ihr Amt sie nur verpflichte, die Perfon des Königs zu be­
gleiten. Eduard rief in leidenschaftlicher Heftigkeit dem Marschall zu: 
„Bei Gott, Graf, ihr müßt gehen oder hangen!" — „Bei Gott, 
erwiederte Norfolk, ich werde weder gehen noch hangen," und zog, von 
dreißig Baronen und fünfzehnhundert Rittern begleitet, fort. An diesem 
Zeichen erkannte Eduard, daß er zu weit gegangen sey. Er befahl die 
Eintreibung der Lieferungen einzustellen, der Geistlichkeit ihre Güter 
zurückzugeben, und suchte die Gemüther durch das Versprechen einer 
neuen feierlichen Bestätigung des großen Freiheitsbriefes vollends zu 
beruhigen. Hierauf segelte er nach Flandern, aber noch in seiner Ab­
wesenheit wurde sein Sohn, den er als Regenten zurückgelassen, durch 
die Grafen von Norfolk und Hereford genöthigt, nicht nur jene Bestä­
tigung zu vollziehen, sondern auch den höchst wichtigen Zusatz beizufügen, 
daß die Krone in Zukunft niemals eine Schatzung und Steuer erheben 
könne, ohne Einwilligung der Geistlichkeit, Barone, Ritter und Bür­
ger des Königreichs (1297). Der beiden letzten Stande war in dem 
großen Freiheitsbriefe nicht gedacht. Hierdurch erhielt die Gesammt­
heit der Freien der Nation das kräftigste Mittel, der Verschwendung 
der Könige Schranken zu setzen und ihren Despotismus zu brechen. 
Eduard fügte sich, und unterschrieb in Flandern, wiewol mit Wider­
willen und Zaudern, die Urkunde der neuen Bewilligung.

Noch ehe diese Versöhnung zu Stande gekommen war, hatten die 
Schotten, gereizt durch die in England herrschende Gährung, einen 
neuen Versuch zu ihrer Befreiung gemacht, und der Haß gegen die 
Unterdrücker hatte aus ihrer Mitte einen freigesinnten, kühnen Helden 
erweckt. William Wallace war ein kräftiger Mann, von einem alten 
aber verarmten Geschlechte. Er hatte im Zorn einen Englischen Beam­
ten erschlagen, und war in die Wälder geflohen, wo gleichgesinnte Män­
ner sich um ihn versammelten, mit denen er kühne Streifzüge gegen 
die Engländer vollführte. Sein Ruf verbreitete sich über das ganze 
Land, und bald sah er sich von zahlreichen Schaaren umgeben. Das 
Englische Heer, welches auf den Befehl des abwesenden Königs zur 
Dampfung des Aufstandes anrückte, wurde von ihm am Flusse Forth
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völlig geschlagen. Begierig nach Rache, schloß Eduard 1298 einen 
Waffenstillstand mit Philipp (s. o.), und verlangte, daß die Schotten 
von diesem ihrem Schicksal und seinem Zorne überlassen wurden. Dann 
führte er ein zahlreiches und wohlgerüstetes Heer nach Schottland, und 
griff das feindliche Heer am 22. Julius 1298 bei Falkirk an. Der 
Neid des Adels hatte Wallace den Oberbefehl nicht gegönnt; er nahm 
zwar an dem Treffen Theil, aber an der Spitze eines abgesonderten 
Haufens. Diese Zwietracht der Schottischen Führer und das Ueberge- 
wicht der Englischen Reiterei entschieden den Tag zum Vortheil Eduard's, 
der siegreich bis Perth vordrang, aber, durch Mangel und Beschwerden 
gezwungen, bald wieder nach der Heimath zurückkehrte. Die Schotten 
behaupteten sich in den nördlichen Bergen, und begannen von dort her 
die Engländer mit Erfolg zu bekämpfen, ja nach einem Siege bei 
Edinburg (1303) gelang es ihnen, sie ganz zu verdrängen. Wollte 
Eduard seine Ansprüche nicht aufgeben, so mußte er die Eroberung von 
neuem versuchen. Sein Zorn stieg mit der Hartnäckigkeit des Wider­
standes. An der Spitze einer furchtbaren Macht durchzog er das ganze 
Land bis an das Hochgebirge, ohne daß ihm die Patrioten zu begeg­
nen wagten. Nunmehr glaubte er die Unterwerfung Schottland's voll­
endet zu haben, denn auch der einzige Mann, welchen er vielleicht noch 
zu fürchten hatte, Wallace, ward ihm durch einen ehemaligen Waffen­
gefährten, der den Tapferen verrieth, in die Hände geliefert. In Ketten 
wurde er nach London geführt, und dort mit ungerechter Strenge im 
Tower hingerichtet; aber seine Thaten leben noch bis auf den heutigen 
Tag in der Liebe und dem Andenken seines Volks.

Der schmähliche Tod des gefeierten Helden regte in den Schotten 
Zorn und Unwillen in noch höherm Grade auf, und trotz des schlim­
men Ausgangs aller bisherigen Versuche fand sich ein neuer Führer, 
der einen nochmaligen Kampf für die Unabhängigkeit des Vaterlandes 
wagte. Dieser war Robert Bruce, Enkel des oben genannten Thron­
bewerbers. Seine Aufgabe wurde äußerst schwierig, da er nicht bloß 
mit den Engländern, sondern auch mit einer großen Gegenpartei unter 
seinen eigenen Landsleuten zu streiten hatte. Johann Comyn, der 
nächste Erbe Baliol's, der indeß gestorben war, durch seine Bemühun­
gen für die Besieiung Schottland's hoch angefehen, leitete seit acht 
Jahren die Angelegenheiten als Reichsverweser; die Bruces hatten 
dagegen bisher aus Eifersucht gegen Baliol und sein Haus wenig für 
die Patrioten gethan. Es traf sich, daß Comykk und Bruce zu gleicher 
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Zeit nach Dumfries kamen.. Sie hielten eine Unterredung im Chor 
der Minoritenkirche; das Gespräch erhitzte sich, und Bruce stieß dem 
Rcichsverweser den Dolch in die Brust. Nach dieser That rief Bruce 
die Schotten unter seine Fahnen, und ward in Scone fast ohne Wider­
spruch zum Könige gekrönt (1306). Aber das ganze Geschlecht des 
Ermordeten, das reichste und mächtigste im Lande, verband sich bald 
darauf mit den Engländern zu seiner Vernichtung, und geschlagen 
mußte der neue König in die Haiden und Wälder des Hochlandes 
flüchten. Indeß rückte auch der zornmüthige Eduard heran, der dies­
mal ein schreckendes Beispiel geben wollte. Mit einem großen Heere 
sollte Schottland von einem Ende bis zum andern durchzogen und so nie­
dergetreten werden, daß es sich nicht wieder aufrichten könnte. Aber 
noch ehe er die Grenze überschritten hatte, ereilte ihn der Tod am 7. Ju­
lius 1307 in der Nähe von Carlisle im neun und sechzigsten Jahre sei­
nes Alters und dem fünf und dreißigsten seiner Regierung.

10. Eduard II.

(1307 — 1327.)

sterbend hatte Eduard befohlen, den Kampf gegen die Schotten fort­
zusetzen, und seine Gebeine, den Feinden zum Schrecken, dem Heere 
voraufzutragen. Aber sein Sohn und Nachfolger Eduard II., auf den 
sehr wenig von des Vaters großer Persönlichkeit übergeganoen war, 
achtete diesen Befehl nicht, sondern kehrte, bald nachdem er über die 
Schottische Grenze gegangen war, wieder zurück, und gab dadurch dem 
aus seinen Schlupfwinkeln hervortretenden Bruce Gelegenheit, sich die 
Krone und seinem Volke die Erhaltung der Selbständigkeit noch für 
Jahrhunderte zu erkämpfen. Bruce eröffnete seine neue Laufbahn 
mit einem glänzenden Siege über die Comynsche Partei, dem noch 
andere Vortheile über die Anhänger England's und die Vertreibung 
Englischer Besatzungen aus den festen Schlössern folgten, während 
Eduard IL, ein lässiger, den Vergnügungen ergebener Fürst ohne Kraft 
und Selbständigkeit, im Kampfe mit seinen Baronen Mühe hatte, sich 
selbst auf dem Englischen Throne zu behaupten.

Diese Opposition wurde, wie unter Heinrich III., durch des Königs 
Hingebung an unwürdige Günstlinge herbeigeführt. Der erste derftl- 
ben, welcher Eduard ganz beherrschte war Peter Gaveston, ein Gas-
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cogner. Schon Eduard I. hatte ihn als einen Verführer seines Soh­
nes verbannt, und es diesem auf dem Todbette zur Pflicht gemacht, 
ihn nicht zurückzurufen. Aber uneingedenk dieser väterlichen Ermah­
nung, ließ ihn Eduard sogleich wieder an den Hof kommen, schenkte 
ihm das höchste Vertrauen, und ernannte ihn zum Grafen von Corn- 
wallis, ja als er nach Frankreich ging, um sich mit der Prinzessin 
Isabelle, einer Tochter Philipp's des Schönen, mit der er schon durch 
seinen Vater verlobt war, zu vermählen, machte er ihn selbst zu seinem 
Stellvertreter in England. Gaveston ward bald der Gegenstand des 
Hasses der mächtigen Barone, da er sie durch kindischen Uebermuth 
und verschwenderische Pracht beleidigte, und den königlichen Schatz 
plünderte. Als Eduard aus Frankreich zurückgekehrt war, forderten sie 
die Entlassung und Entfernung des Günstlings. Beunruhigt durch 
ihren dringenden Tongab Eduard zwar nach, daß er England verlasse; 
erhob ihn aber dafür zum Statthalter von Irland, und nachdem er Ei­
nige der angesehensten Barone gewonnen hatte, rief er ihn wieder nach Eng­
land und in seine Nähe zurück. Da nun Gaveston, so wie er seinen 
vorigen Einfluß erlangt hatte, sich auch seiner frühern Lebensweise über­
ließ, und auf dem früheren Wege weiter fortschritt, traten die Barone 
abermals zusammen, und setzten es durch, daß Gaveston zu ewiger 
Verbannung verurtheilt ward, mit der Drohung, daß wenn er sich 
wieder in England treffen ließe, er als ein Feind des Königs und des 
Volks behandelt werden sollte. Aber damit nicht zufrieden, gingen sie 
diesmal noch weiter, und das Parlament des Jahres 1311 nöthigte 
Eduard zu einer Reihe von Anordnungen, welche die königliche Gewalt 
sehr tief herabsetzten. Alle großen Aemter sollten hinfort nur mit Zu­
ziehung der Barone im Parlamente vergeben werden, keine Verschenkung 
von Land sollte ohne ihre Zustimmung gültig seyn, und nur, nachdem 
fie eingewilligt, dürfe der König das Heer versammeln oder einen Krieg 
beginnen. Aber sobald das Parlament aufgelös't war, eilte Eduard 
sich dieser unwürdigen Fesseln zu entledigen. Er begab sich nach den 
nördlichen Gegenden England's, und rief seinen Günstling, der indeß 
in Frankreich gewesen war, wieder zu sich. Sofort bildeten aber auch 
die Barone, den Grafen Thomas von Lancaster, einen Enkel König 
Heinrich's III. an ihrer Spitze, eine neue Verbindung, an der auch 
der Erzbischof von Canterbury Theil nahm. Mit bewaffneter Mach< 
eilten die Großen nach Pork zum Könige, der vor ihnen zurückwich 
und mit seinem Liebling bis nach dem festen Scarborough flüchtete
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Gaveston ward in demselben belagert, und da ein langer Widerstand 
unmöglich war, mußte er sich ergeben. Er wurde den Händen des 
Grafen von Pembroke anvertraut, der für seine Sicherheit stehen sollte, 
bis der König sich mit den Baronen verglichen haben würde; allein 
nach kurzer Zeit bemächtigten sich — und wahrscheinlich nicht ohne 
Vorwissen Pembroke's — die Grafen von Lancaster, Warwick, Hereford 
und andere der Verbündeten seiner Person, und ließen ihm durch 
Henkershand das Haupt abschlagen (1312). Der König war zwiefach 
erbittert, sowol über den Tod seines Lieblings, als über die gesetzlose 
Art desselben. Er drohte den Großen Rache, sammelte eine bewaffnete 
Macht, und rief in dieser kriegerischen Haltung ein Parlament zusam­
men. Die Barone erschienen, aber nicht minder gerüstet als der 
König, der Graf von Lancaster allein führte tausend Ritter und fünf­
zehnhundert Fußknechte herbei. Im Vertrauen auf diese Kräfte ver­
langten sie völlige Lossprechung von aller Verantwortlichkeit wegen 
Gaveston's Tod, und überdies Bestätigung ihrer gemachten Verord­
nungen. Der König sah sich genöthigt nachzugeben; Gaveston's 
Mord blieb ungeahndet, doch wurden auch diejenigen Beschlüsse der 
Barone vergessen, welche der Krone allzu nachtheilig waren.

Da nach dieser Aussöhnung Eduard's mit den Baronen die innere 
Ruhe wieder hergestellt schien, so wurde jetzt ein Zug nach Schottland 
unternommen. Von Allem, was die Engländer dort besessen hatten, 
waren nur noch Berwick und Stirling in ihren Händen, aber das letz­
tere als das wichtigere und feste, hielt Bruce schon eng eingeschlossen. 
Eduard traf große Vorkehrungen, diesen Platz zu retten ; Niederländer, 
Gascogner, Irländer, Waliser verstärkten sein Heer, dessen Zahl die 
Schottischen Geschichtschreiber, wol übertrieben, auf hunderttausend 
Mann angeben. Bruce zählte nicht mehr als dreißigtausend Krieger, 
aber alles Leute, die durch die bisherigen Kämpfe geübt, und entschlos­
sen waren, die wiedererrungene Freiheit auf das äußerste zu vertheidigen. 
Er erwartete die Feinde bei Bannockburn, in der Nähe von Stirling. 
Dort erlitten die Engländer am 24. Junius 1314 eine gänzliche Nie­
derlage. Der König selbst entging nur mit Mühe den Händen des 
tapfern Douglas, welcher ihm eifrig nachsetzte; und die Zuversicht der 
Schotten wuchs durch diesen Sieg in dem Maße, daß sie sogar einen 
Aufstand der Irländer wider England unterstützten. Dieser mißlang 
zwar, aber Schottland selbst war nun ganz von Feinden gesäubert und 
hatte seine Selbständigkeit befestigt. Bruce wurde auf einer allgemei-



Die Spenser. Neue Unruhen der Barone. 343 

nen Versammlung der Geistlichkeit und des Adels noch einmal als 
König anerkannt, wehrte mit leichter Mühe die noch einige Mal wie­
derholten und mehr auf Raub und Rache als auf eigentliche Erobe­
rungen berechneten Einfalle der Engländer ab, und behauptete den 
durch die Kraft der Waffen erworbenen Thron bis an seinen Tod 
(1329) sicherer als Eduard II. seine ererbte Krone.

Der unglückliche Erfolg des Krieges in Schottland, die darauf 
erfolgte Empörung in Irland, zu welcher noch aufrührerische Bewe­
gungen in Wales kamen, endlich die Streifzüge, durch welche Bruce 
Nordengland verheeren ließ, gaben der dem Throne feindlichen Partei 
der Barone Veranlassung, wieder hervorzutreten und die alten, die 
königliche Macht so stark beschrankenden Verordnungen von Neuem gel­
tend zu machen. Die Schwäche, mit welcher sich Eduard nach Ga- 
veston's Tode einem neuen Lieblinge, Hugo Spenser (oder Despenser), 
hingab, und demselben die Verwaltung des Reiches überließ, reizte sie 
noch mehr zum Widerstande. Es wiederholten sich nun die alten Auf­
tritte. Die verbündeten Barone verlangten mit den Waffen in der 
Hand von dem Könige die Entfernung oder Gefangensetzung Spenser's, 
mit der Drohung, daß sie ihm sonst den Gehorsam aufkündigen und 
sich aus eigener Macht an dem übermüthigen und eigennützigen Günst­
ling Recht verschaffen würden. Sie zogen dann nach London, legten 
dem versammelten Parlamente eine Anklage gegen Spenser und des­
sen Vater vor, und setzten es durch, daß diese zu immerwährender 
Verbannung verurtheilt wurden (1321).

Aber bald veränderte sich die Lage der Dinge, und Eduard fand, 
noch ehe zwei Monate vergangen waren, Gelegenheit sich an seinen 
Feinden zu rächen. Die Königin Isabelle wollte auf einer Reise nach 
Canterbury in dem königlichen Schlosse Ledes übernachten, aber Lord 
Badlesmere, dem die Obhut desselben anvertraut war, stand mit den 
Baronen im geheimen Einverständnisse, und weigerte sich der Königin 
die Thore zu öffnen. Es entstand ein Streit, bei welchem mehrere 
DienerJsabellen's getödtet wurden. Sie klagte lautüberBeschimpfung, 
und das Volk von London empfand diese mit seiner Herrscherin. So 
sah sich der König in den Stand gesetzt, an der Spitze einiger Kriegs­
leute und großer Schaaren von bewaffneten Bürgern der Hauptstadt, 
Genugthuung zu erzwingen. Er nahm das Schloß ein, obgleich die 
Barone zur Hülfe heranzogen. Diese rasche That gab seiner Partei 
neues Leben, von allen Seiten strömten Anhänger herbei, und die
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beiden Spenser ließen sich nicht vergebens erwarten. Lancaster brachte 
dagegen im Norden von England ein Heer zusammen und zog gegen 
das königliche, er ward aber geschlagen und nebst mehreren Anderen 
gefangen genommen. Der König vergalt ihm Gaveston's Mord mit 
leidenschaftlicher Heftigkeit. Er ward zum Tode verurtheilt, und un- * 
1er Spott und Hohn hingerichtet (1322). Achtzehn seiner vornehm­
sten Anhänger wurden gleichfalls aus dem Wege geräumt, Viele blie­
ben in strenger Haft; ihre Güter sielen den Anhängern des Königs 
zu, vor Allen den beiden Spenser, deren Macht, Einfluß und An­
sehn seit dieser Niederlage der Lancasterschen Partei unerschütterlich 
befestigt zu seyn schienen.

Allein die Heftigkeit, mit der sie ihrer Rache den Lauf ließen, und 
die Willkür, mit der sie sich ihrer Gewalt bedienten, ungewarnt durch 
Gaveston's Schicksal, erweckte ihren neuen und stärkeren Widerstand. 
Zum Haß gegen ihre Herrschaft gesellte sich auch Geringschätzung, da 
ein Unternehmen gegen Schottland mit dem schimpflichsten Rückzug 
endete, und dem nördlichen England schreckliche Verheerungen von den 
nachdrängenden Schotten zuzog. Das Volk strömte nach dem Orte, 
wo Lancaster hingerichtet worden, wie nach einem gennihten Platze; 
die unterdrückten Barone dürsteten nach Rache, und bald erhielten sie ®*
im Hause des Königs selbst eine mächtige Hülfe durch die Königin 
Isabelle. Diese hatte sich nach Frankreich begeben, um einen Streit, 
den ihr Bruder, der König Karl IV., mit Eduard über Guienne be­
gonnen hatte, zu vermitteln, und ließ ihren dreizehnjährigen Sohn 
Eduard nachkommen, damit dieser, dem Vertrage gemäß, für Guienne 
die Huldigung leiste (1325). Wahrscheinlich hatte sie aber beide Rei­
sen schon in der Absicht betrieben, sich auf dem festen Lande die Mit­
tel zu verschaffen, die Spenser und ihren Gemahl zu stürzen. Roger 
Mortimer von Wigmore, ein thätiger Anhänger der Lancasterschen 
Partei, der aus dem Tower entsprungen war und sich nach Paris ge­
flüchtet hatte, wurde dort von Isabellen zum ersten Beamten ihres 
Hofhalts ernannt, und die Königin von England erschien als die Buh­
lerin eines landflüchtigen Rebellen. Sie blieb, auch da die Händel 
mit Frankreich geschlichtet waren, jenseits des Meeres, und als der 
über ihre Schritte besorgte König sie wiederholt aufforderte, zurückzu- 
kehren, weigerte sie sich dessen, unter dem Vorwande, daß sie vor den 
Spenser ihres Lebens nicht sicher sey. Sie zog vielmehr mit ihrem 
Sohne nach den Niederlanden, wo sie ohne des Königs oder des Par-
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laments Zustimmung den Prinzen mit der Tochter des Grafen Wil­
helm von Hennegau vermählte. Von diesem erhielt sie auch einige 
tausend Mann Hülfstruppen, an deren Spitze sie mit Mortimer an 
der Küste von Suffolk landete (1326). Sie ward als Befreierin be- 

♦ grüßt, und fand einen so starken Anhang, daß der König und die bei­
den Spenser ihre Rettung in der Flucht suchten. Der altere Spenser 
wollte sich in Bristol vertheidigen, mußte sich aber bald seinen Feinden 
ergeben, die den neunzigjährigen Greis auf grausame Weise hinrichten, 
und seinen Leichnam den Hunden vorwerfen ließen. Sein Sohn, der 
sich mit Eduard in den Gebirgen von Wales versteckt hielt, ward bald 
aufgefunden und erfuhr dasselbe Schicksal; der König ward als Gefan­
gener nach Kenilworth gebracht. Darauf riefen die Verschwornen ein 
Parlament in Westminster zusammen, welches Eduard II., von den 
aufgeregten Pöbelhaufen der Hauptstadt bedroht, auf die gegen ihn 
erhobenen Anklagen der fernern Regierung für unfähig erklärte, und 
seinen Sohn auf den Thron erhob (1327). Der abgesetzte Fürst blieb 
anfangs unter der Aufsicht des Grafen Heinrich von Lancaster; da aber 
die Königin und Mortimer nach einiger Zeit Argwohn schöpften, daß 
dieser sich des Unglücklichen annehmen möchte, so Übergaben sie ihn 

* den Händen Iohann's von Maltravers und Thomas Berkley's, die 
mit ihm verfuhren, als ob sie beauftragt seyen, ihren vormaligen 
Herrn und König durch Mißhandlungen aller Art langsam zu tobten. 
Vergebens bat Eduard um eine Unterredung mit seinem Weibe. Da­
mit der Aufenthalt des Gefangenen nicht bekannt und dadurch keine 
Bewegungen im Volke veranlaßt würden, schleppten ihn seine grausamen 
Wächter von einem Ort zum andern, und suchten dabei durch dünne 
Kleidung, schlechte Nahrung und öftere Unterbrechung des Schlafes 
seine Lebenskraft zu zerstören*).  Da aber auch dieser Weg den Be­
sorgnissen der Frevler zu langsam schien, befahl Mortimer zweien 
Hausbeamten Berkley's den Gefangenen ohne Zögerung aus der Welt 
zu schaffen. Um aber jede Spur eines gewaltsamen Todes zu verber­
gen, wurde eine gräßliche Marter ersonnen. Die Mörder stießen dem 
Unglücklichen ein glühendes Eisen in den Mastdarm und verbrannten

*) Einstmals, als sie mit dem Könige reisten, wollten sie ihm, um ihn un­
kenntlicher zu machen, den Bart abscheeren, und ließen aus einer nahen Pfütze 
kaltes und schmuziges Wasser dazu holen. Eduard brach hierüber in Thränen 
aus, die über seine Wangen herabrollten und sagte, so habe er denn doch, wider 
ihren Willen, reines und warmes Wasser für seinen Bart.
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ihm so die Eingeweide (21. September 1327). Aber der furchtbare 
Schmerz verzerrte die Züge des Sterbenden in dem Maaße, daß die 
Schandthat dadurch doch verrathen ward.

Mortimer und die Königin genossen einige Jahre die Früchte ih­
rer Verbrechen, da sie den aus Mannern ihrer Partei zusammenge- » 
setzten Reichsrath, welcher statt des vierzehnjährigen Eduard HL re­
gierte, ganz nach den Regungen ihrer Habgier und Herrschsucht leiteten. 
Mit den Schotten, welche diesen Zustand England's zu einer Erneue­
rung der Feindseligkeiten benutzten, um der Oberhoheit dieses Reiches 
vollständig entledigt zu werden, ward 1328 ein unrühmlicher Vertrag 
geschlossen, in welchem von Seiten England's auf die Lehnsherrlichkeit 
verzichtet und Robert Bruce als selbständiger König anerkannt ward. 
Dadurch wurde der allgemeine Haß gegen Mortimer nur noch höher 
gesteigert. Vergebens schützte er sich durch eine starke Leibwache, ver­
gebens suchte er die Mächtigen zu schrecken, indem er den Grafen 
von Kent, einen Oheim des jungen Königs, unter einem nichtigen 
Vorwande enthaupten ließ (1330), und ebenso nutzlos umringte er 
den König selbst mit seinen Spähern. Der nunmehr achtzehnjährige 
Jüngling begann seine Kraft zu fühlen und beschloß der Willkür 
und Tyrannei des Günstlings ein Ziel zu setzen. Er gewann den »
Befehlshaber des Schlosses zu Nottingham, wo sich Mortimer mit 
der Königin gerade aufhielt, so daß er mit einigen Begleitern um 
Mitternacht durch einen unterirdischen Gang eingelassen wurde. Zwei 
Ritter, welche die Thüre von Mortimer's Gemach vertheidigten, wur­
den niedergehauen, und der gefürchtete Anmaßer selbst gefangen. Die 
Königin durch den Lärmen erweckt, stürzte bleich in das Zimmer, be­
theuerte mit Thränen in den Augen und unter lautem Wehklagen, 
Mortimer sey ein würdiger Ritter, ihr treuster Freund und vielgelieb­
ter Vetter, und flehte jammernd um Gnade für den Mann ihres Her­
zens bei ihrem Sohne. Aber sie fand verschlossene Ohren und Herzen. 
Mortimer wurde sogleich vor einem Parlament angeklagt, zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet (1331); ihr selber wies Eduard das Schloß 
Resings zum Wohnsitze an, wo sie die noch übrigen sieben und zwanzig 
Jahre ihres Lebens in stiller Abgeschiedenheit zubrachte. Der junge 
Fürst, welcher bei diesen Vorfällen für sein Alter eine große Entschlossen- t» 
heit gezeigt hatte, regierte nun selbständig, und mit ihm beginnt ein neuer 
Zeitpunkt der Englischen Geschichte, der sowol durch glänzende Siege als 
durch einen neuen Aufschwung der Volksthümlichkcit ausgezeichnet ist.
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11. Kaiser Heinrich VIL
(1308 — 1313.)

$)er unerwartete Tod König Albrechts eröffnete in Deutschland den 

* Parteiungen, welche in einem Wahlreiche bei Thronwechseln fast un­
ausbleiblich eintreten, ein neues Feld. Philipp der Schöne trachtete 
die Kaiserkrone an seinen Bruder Karl zu bringen, und zählte dabei 
auf die Macht und den Einfluß des Papstes Clemens V., der, wie 
wir oben gezeigt haben, durch die Verlegung des päpstlichen Stuhls 
nach Avignon, ganz in seinen Händen war. Allein der heilige Vater, 
der dann mit Recht eine noch größere und drückendere Abhängigkeit 
fürchtete, suchte diese Absichten heimlich zu vereiteln, ja er soll die 
Deutschen Kurfürsten aufgefordert haben, durch Beschleunigung der 
Wahl allen Bemühungen Philipp's zuvorzukommen, ihnen auch den 
Grafen Heinrich von Luxemburg, den Bruder des Kurfürsten von 
Trier, zum Könige vorgeschlagen haben *).  Gewiß ist es, daß dieser 
Fürst an dem Erzbischof von Mainz, Peter Eichspalter, einen mäch­
tigen Beförderer fand, der ihm, wie seinem Vorfahren Adolf Gerhard 
von Eppenstein, endlich die Krone verschaffte. Da die Meinungen 

=* der Kurfürsten getheilt waren, so schlug er vor, daß die Stimmen 
heimlich durch ein Scrutinium gegeben würden, und erreichte dadurch 
seinen Zweck. Zu Frankfurt ward, im November 1308, die einstim­
mige Wahl Heinrich's VII. ausgesprochen, der im Anfänge des fol­
genden Jahres die Krone zu Aachen empfing.

*) Ueber die Unwahrscheinlichkeit dieser Erzählung s. Menzel Geschichte der 
Deutschen, Buch VH. S. 107.

Den ersten Reichstag hielt der König zu Speier. Er er­
klärte hier die Mörder seines Vorgängers in die Acht, ließ dessen 
Leichnam in der Gruft, wo Philipp der Hohenstaufe lag, feierlich bei­
setzen, und dort auch die Leiche König Adolfs bestatten, so daß nun 
die Todfeinde ftiedlich neben einander ruhten. Graf Eberhard von 
Würtemberg, der durch rastlose Anstrengungen und fortdauernde Thä­
tigkeit seine kleine Stammherrschaft schnell erweitert hatte, war we­
gen häufiger Verletzung des Landfriedens vorgeladen. Auf die Kla­
gen, welche die Schwäbischen Reichsstädte, die er arg bedrängt hatte, 
erhoben, antwortete er keck, und verließ Speier, ohne sich zu fügen. 

' Da sprach der König die Acht aus, und übertrug die Vollführung 
derselben seinen aufgebrachten Nachbarn, durch deren vereinigte Kraft 
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er auch diesmal hart gezüchtigt wurde. Weit bedenklicher war die 
Macht der Fürsten von Oesterreich, Friedrich und Leopold, in denen 
Heinrich furchtbare Nebenbuhler des Throns sah. Er hatte schon den 
Schweizerischen Waldstädten als Gegnern Oesterreichs die errungene 
Freiheit bestätigt, und als Friedrich die Belehnung für seine Länder t 
nachsuchte, machte er große Schwierigkeiten. Endlich nachdem beide 
Brüder ihre eigenen Ansprüche auf Böhmen aufzugeben, und den König 
bei der Eroberung dieses Landes zu unterstützen versprochen hatten, 
empfingen die Herzoge ihre Lehen aus der Hand des Königs. Hein­
rich von Kärnthen (oben S. 307.) hatte sich nämlich nicht im ruhi­
gen Besitz Böhmens behaupten können. Seine Maßregeln beleidigten 
die Mächtigen, seine Schwäche reizte sie zum Widerstände. Die Prin­
zessin Elisabeth, eine jüngere Schwester des Königs Wenceslaus, wel­
che Heinrich, als sie sich weigerte, sich mit einem seiner Anhänger zu 
vermählen, hatte gefangen setzen lassen, war aus ihrem Gewahrsam 
befreit, und von den Gegnern Heinrichs von Kärnthen nach Speier 
geführt worden, um dem erst vierzehnjährigen Sohne des Deutschen 
Königs, Johann, ihre Hand und die Böhmische Krone zu bieten. 
Heinrich hatte den Antrag angenommen, und das Fürstengericht er­
klärte nun den Herzog von Kärnthen des Thrones für verlustig, weil e 
er sich nicht um die Belehnung gekümmert habe, obgleich das Reich 
drei Jahre in seinen Händen gewesen wäre.

Die Vertreibung des Gegners, und die Besitznahme des Reichs 
überließ Heinrich seinem Sohne, oder vielmehr dem Erzbischof von 
Mainz, den er ihm als Führer und Rathgeber zugefellte. Ihn selbst 
zog heftiges Verlangen nach Italien, um hier die alten Kaiserrechte 
wieder geltend zu machen. Sein lebendiger Geist suchte nach einem 
Schauplatze reicherer Thätigkeit, als ihm Deutschland darbot; seine 
ausgezeichnete Tapferkeit, seine Persönlichkeit, welche die Liebe der 
Menschen gewann und ihnen Ehrfurcht einflößte, versprachen dem 
Unternehmen einen glücklichen Ausgang, und Italiener verschiedener 
Parteien, die ihn dringend dazu aufforderten, stellten einen solchen 
als unzweifelhaft vor. Die Bedenklichkeiten, welche die Deutschen 
Fürsten erhoben, berücksichtigte Heinrich nicht. Hätte Gott gewollt, 
daß er ein Privatmann werden sollte, sprach er in ihrer Versamm­
lung, so würde er in engen Verhältnissen geblieben seyn. Jetzt sey 
er zu höheren Dingen bestimmt; sie sollten ihm, der als Krieger und 
Heerführer vorangehen wolle, folgen, die Herrschaft der Welt zu er-



Veränderungen in Italien. 349

kämpfen. Da seine begeisterte Rede aber ohne große Wirkung auf die 
Fürsten blieb, umarmte er mit ritterlicher Zärtlichkeit seine Gattin 
und sprach: diese wird mich unter allen Gefahren begleiten! So ge­
schah cs denn auch; von den Deutschen Herren aber fanden sich nur 
Wenige ein. Lausanne war der Sammelplatz, weil man wegen Hein­
richs von Kärnthen nicht über Tyrol gehen konnte. Noch vor dem 
Ende des October 1310 langte der König auf Italienischem Boden 
an. Dort, und zunächst in Oberitalien, hatte sich, seit unsere Erzäh­
lung dieses Land beim Untergange der Hohenstaufen verlassen, die 
Lage der Dinge sehr geändert. Die Freiheit, welche die Lombarden 
gegen die Deutschen mit der größten Hartnäckigkeit behauptet, hatten 
sie an sich selbst verloren. Schon zu den Zeiten Friedrich's II. war 
zu dem Kampfe zwischen päpstlich und kaiserlich Gesinnten im Schooße 
der italienischen Städte noch ein anderer nicht minder heftiger gekom­
men, zwischen den alten Geschlechtern, aus denen die Stadtgemeinde 
erwachsen war, und dem geringeren Volke, welches keinen Antheil an 
der Regierung und Verwaltung der gemeinsamen Angelegenheiten hatte 
lvergl. oben S. 185.). Meist gelang es den Handwerkern in ih­
ren Vereinigungen und Zünften zu irgend einer Gewalt in der 
Stadt zu kommen, welche ihnen aber dennoch fortdauernd durch An­
griffe der Gegenpartei streitig gemacht wurde. Sobald der Kampf 
mit den äußeren Feinden aufgehört hatte, war der innere zwischen den 
Städten sowol als zwischen den Parteien in deren Mitte um so hef­
tiger geworden, und das endliche Ergebniß desselben war fast überall 
gleich; aus den Trümmern der freien Verfassung wuchs die tyranni­
sche Gewalt einzelner Geschlechter hervor. So war in Mailand, dessen 
Geschick auf das des ganzen Oberitaliens noch immer den meisten 
Einfluß hatte, Kampf, nicht um die Freiheit, sondern um die Herr­
schaft, zwischen den zwei Geschlechtern der Visconti und della Torre, 
von welchen das letztere damals die Oberhand behalten hatte. Noch 
lebte, wie gänzlich sich die Verhältnisse auch umgestaltet hatten, der 
alte, dem Parteihaß dienende Name der Guelfen und Gibellinen, und 
die grimmige Feindschaft zwischen beiden. Zu den Ersteren, welche, 
wie in früheren Zeiten, in den Deutschen Königen ihre schlimmsten 
Widersacher erblickten, gehörte in Toscana vor allen Florenz. Darum 
stand diese jetzt bedeutend hervortretende Stadt auch in enger Verbin­
dung mit dem Könige Robert von Neapel, dem Enkel Karl's von 
Anjou (seit 1309), der dem Sicilischen Friedrich (oben S. 172.) ge-
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genüber, und durch seine ganze Stellung so wie durch sein Verhältniß 
zum Französischen Hofe, sich an die Papste hielt. Heinrich wollte 
aber nicht als das Haupt einer Partei in Italien erscheinen, sondern als 
Vermittler und Herrscher zwischen beide treten und keine begünstigen.

Anfangs schien Alles vortrefflich zu gehen, und das kaiserliche 
Ansthn wieder in seinem alten Glanze hervorzutreten. Die Städte 
und ihre Herren zeigten bereitwilligen Gehorsam; selbst Guido della 
Torre, dessen Gegner Matteo Visconti im Gefolge Heinrich's war, 
wagte, als der König auf Mailand losging, keinen Widerstand, so 
daß dieser sich am 6. Januar 1311 mit der eisernen Krone zum Kö­
nige der Lombardei krönen lassen konnte. Allein sehr bald entstan­
den wegen der Geldforderungen, welche Heinrich machte, Unruhen, 
die von den Deutschen Truppen unter Strömen von Blut gedämpft 
werden mußten. Guido della Torre wurde vertrieben, und Matteo 
Visconti zum Vicarius in Mailand ernannt. Zugleich waren aber 
auch nach dem Vorgänge Mailand's in anderen Städten der Lom­
bardei, in Cremona, Crema, Lodi, Brescia, Mantua, Padua, Ber­
gamo Empörungen ausgebrochen, und es erforderte Zeit und Kräfte, 
dieselben wieder zu unterwerfen, doch öffneten die meisten bald ihre 
Thore; nur Brescia leistete einen längern und hartnäckigen Wider­
stand, den cs aber, wie die übrigen, mit Ausnahme Crcmona's, wel­
ches härter behandelt worden war, durch hohe Summen von Straf­
geldern büßen mußte.

Durch diesen Kampf hatten die Florentiner einen großen Vortheil 
erreicht; Heinrich hatte den besten Theil seines Heeres eingebüßt, und 
war in Oberitalien aufgehalten worden, während sie Zeit gewonnen 
hatten, sich zu rüsten. Auch Robert, wie sehr ihn Heinrich zu scho­
nen und zu gewinnen suchte, verlor diese Zeit nicht. Er trat jetzt 
offen gegen ihn auf, indem er seinen Bruder Johann mit einem Heere 
nach Rom sandte. Der König hatte indeß Oberitalien verlassen und 
war nach Genua gezogen, welches, von ewigen inneren Parteiungen 
zerfleischt, damals gerade Gibellinen an der Spitze hatte und ihn des­
halb mit Freuden aufnahm, bis er auch hier durch seine Geldnoth die 
Gesinnung verändert sah. Da die Florentiner ihm die weiteren Wege 
zu Lande verlegt hatten, mußte er sich nach dem entschieden und mit 
großem Eifer Gibellinisch gesinnten Pisa zu Schiffe begeben. Hier 
stießen Verstärkungen aus Deutschland und von den Gibellinen Tos- 
cana's zu ihm, so daß er nun endlich an der Spitze von dreizehn
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hundert Rittern den Weg nach Rom antreten konnte. Diese Stadt 
war zwischen der Partei der Deutsch gesinnten Colonna und der ihrer 
Gegner, der Orsini, getheilt. Nur unter Kampf und Blutvergießen 
hielt Heinrich seinen Einzug; die Straßen waren mit hundert und 
fünfzig Erschlagenen von seinem eben nicht zahlreichen Heere bedeckt. 
Da der Vatican und die Peterskirche, in welcher die Krönung vor 
sich gehen sollte, den Gegnern nicht entrissen werden konnten, so 
mußte diese Feierlichkeit durch die päpstlichen Legaten im Lateran ge­
schehen (29. Juni 1312). Bei dem festlichen Schmause des neuen 
Kaisers in S. Sabina wurden die Gaste von den Geschossen und den 
Schmähungen der Feinde vom Aventinischen Berge her belästigt.

Heinrich fand es unter solchen Umständen zu bedenklich, in der 
Stadt zu bleiben, da der Widerstand nicht aufhörte und außerdem die 
gewöhnlichen Krankheiten einrissen, und begab sich nach Toscana, wo 
er erst Florenz zu bezwingen, und dann von hier aus, wie von einem 
Mittelpunkte, Italien und Deutschland zu beherrschen hoffte. Florenz 
aber, von Siena, Lucca, Perugia, Bologna, Ferrara unterstützt, 
machte bedeutende Anstalten, sich dem Kaiser, den es den Feind des 
menschlichen Geschlechts nannte, entgegenzusetzen, und Heinrich's ge­
ringe Streitkräfte, die durch den Abzug der wenigen Deutschen Fürsten, 
die ihn noch bis zu seiner Krönung begleitet hatten, vermindert waren, 
machten einen kräftigen Widerstand von Seiten der Guelfen nicht 
schwer. Zwar verheerte der Kaiser das schöne Land, dessen Verwü­
stung ihn selbst schmerzte, schlug die Truppen der Florentiner, und 
näherte sich ihrer Stadt, um sie zu belagern; doch von allen Seiten 
von Feinden umgeben, die ihm die Zufuhr abschnitten, und durch 
wiederholte Anfälle ermüdet, mußte er sich nach dem treuen Pisa zu­
rückziehen. Die Guelfen in Toscana frohlockten, auch nahm ihre 
Zahl und ihre Stärke in der Lombardei zu, wo nur Visconti in Mai­
land und Can della Scala in Verona die Partei des Kaisers auftecht 
hielten. Vor allen aber war Robert geschäftig, dem die Florentiner 
auf fünf Jahre die Herrschaft über ihre Stadt übertrugen, um dec 
Hoheit des Kaisers zu entgehen. Nach allen Seiten hin regte er 
neue Feinde auf, oder verhieß den alten Hülfe und Unterstützung.

Unter diesen Umständen hing die Entscheidung über das Schicksal 
Italiens ganz von dem Ausgange eines Kampfes zwischen Robert und 
Heinrich ab, und zu diesem bereitete sich der letztere nun auch in Pisa 
vor. Es erging zunächst eine strenge Achtserklarung sowol gegen Flo-
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renz, als gegen Robert. Jenes ward aller seiner Freiheiten beraubt, 
dieser als ein Sohn des Frevels und Verraths (d. h. als Abkömmling 
Karl's von Anjou), der sich von dem Fette des Römischen Reichs 
nähre, mit Enthauptung bedrohet, wenn er in des Kaisers Hände 
fallen würde. Schon vorher hatte Heinrich mit Friedrich von Sici­
lien, den er zum Reichsadmiral ernannte, einen Bund geschlossen, 
kraft dessen derselbe, mit eigenen sowol als mit Genuesischen und Pisa­
nischen Schiffen, Neapel vom Meere her angreifen sollte, während 
es der Kaiser zu Lande thun würde. Robert dagegen, der festen An­
hänglichkeit seiner Barone eben nicht sicher, forderte den Papst, der 
diese Bewegungen selbst nicht ohne innere Unruhe ansah, zur Hülfe 
auf, und da Philipp der Schöne von Frankreich diesen im Weige­
rungsfälle mit dem Schicksale Bonifacius VIII. bedrohete, befahl Cle­
mens V. in einer Bulle dem Kaiser, sich Neapels zu enthalten, das 
ein Lehn der Kirche sey, und das er, wie er sich ausdrückte, mit be­
sonderer Vorliebe in der Mitte seines apostolischen Herzens trage.

Doch Heinrich kümmerte sich nicht darum. Mit einem durch 
keine Unfälle zu erschütternden Muthe unterhandelte er ins Geheim 
mit den Calabresen und Apuliern, und brach gegen Neapel auf. 
Schon war er bis über Siena gekommen, als er den 24. August 1313 
zu Buonconvento starb. Es verbreitete sich unter den Deutschen das 
Gerücht, er habe durch seinen Beichtiger, den Dominicaner Bernardin, 
oder einen andern Mönch jenes Ordens, der ihm den Spülkelch ge­
reicht, beim Genusse des Abendmahles Gift erhalten, weil er gleich 
nachdem er den Leib des Herrn empfangen, in oder neben der Kirche 
jenes Ortes, vom Tode ereilt worden war. Doch hatten ihn große 
Schmerzen schon seit mehreren Tagen gepeinigt. Weitere Beweise 
jener Erzählung sind nicht vorhanden, und da sich solche Beschuldi­
gungen bei Todesfällen, die einer Partei sehr gelegen kommen, nur 
zu leicht aus bloßen Vermuthungen bilden, verdient sie auch wenig 
Glauben, obschon die Zeugnisse, welche sich der Orden nachher von 
des Kaisers Sohne und Enkel ausstellen ließ, allerdings nicht hin­
reichen würden, seine Unschuld zu erhärten*).

*) Nach den gründlichen Untersuchungen, welche Barthold angestellt hat, 
scheint es erwiesen, daß Heinrich eines natürlichen Todes gestorben ist. S. Rö­
merzug Heinrich's von Lützelburg Bd. II. Beilage I.

Verlassen und zitternd standen die Gibellinen da. Die Pisaner
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vor allen fürchteten die Rache der frohlockenden Gegner, an deren 
Spitze das unbezwungene Florenz trat. Sie ersuchten Friedrich von 
Sicilien um Schutz, und boten ihm die Herrschaft an, aber dieser, 
selbst eines kriegerischen Anfalls von dem Könige von Neapel gewär­
tig, da er der Ankunft des Kaisers vertrauend, die Küsten Apuliens 
mit seiner Flotte verheert hatte, wies ihre Erbietungen zurück. Hierauf 
erwählten sie den Uguccio Fagiola, einen von jenen unternehmenden 
Männern, an welchen Italien damals so reich war, zu ihrem Ober­
haupte. Dieser kühne und tapfere Führer wagte es, das zahlreiche, 
von den Guelfen zusammengebrachte Heer, das durch Robert's Trup­
pen verstärkt war, anzugreifen, und errang bei Montecatini (29. Au­
gust 1316) einen glänzenden Sieg, welcher die Pisaner von einem, wie 
es anfangs schien, unvermeidlichen Untergang rettete. Ihr Befreier 
unterlag zwar bald dem Neide und einem Volksaufstande, aber König 
Robert vermittelte jetzt doch (1317) einen Frieden zwischen ihnen und 
den Florentinern, weil sein Ehrgeiz nach der Herrschaft über ganz 
Italien strebte. Sein Einfluß war nicht nur in Rom und Florenz, 
sondern auch in manchen anderen Städten und Gebieten herrschend, 
und Clemens V. hatte ihn, gleich nach Heinrichs Tode, nach einem 
Rechte, welches die Päpste sich anmaßten, zum Reichsstatthalter er­
nannt. Und als der, nach dem Abfterben Clemens V. (1314) unter 
heftigem Zwiespalt der Cardinäle zwei Jahre erledigte Päpstliche 
Stuhl endlich wieder durch einen Franzosen, Johann XXII., besetzt 
wurde, der früher Kanzler König Robert's gewesen, fand dieser ein 
noch gefügigeres Werkzeug für seine Pläne. Doch hatte er an einigen 
Gibellinischcn Häuptern mächtige Gegner. Es waren dies in der 
Lombardei Matteo Visconti, der sich nicht nur im Besitz von Mailand 
erhielt, sondern auch sein Gebiet durch Como, Pavia, Bergamo, Pia­
cenza, Alessandria und Tortona erweiterte, und Can della Scala, der 
Große genannt, zu Verona, der auch Vicenza, Feltre und das reiche 
Padua eroberte; in Toscana aber, Castruccio Castracani, der sich nach 
dem Sturze des Uguccio Fagiola in Lucca erhoben hatte, und dann 
seine Herrschaft auch über Pistoja ausdehnte. Diese drei Männer 
traten dem Könige Robert kräftig und siegreich gegenüber, und der 
unaufhörlich wüthende Kampf zwischen Guelfen und Gibellinen war 
der Entscheidung noch eben so fern, als in der Zeit, wo Kaiser Hein­
rich VII. den Italienischen Boden betrat.

Becker's W. G. 7te 2L*  V. 23
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12. Ludwig von Baiern und Friedrich von Oesterreich.
(1314—1326.)

Äuch Deutschland zerfiel nach dem Tode dieses Kaisers in heftige 

Zwietracht. Da Herzog Friedrich der Schöne von Oesterreich, von 
einer mächtigen Partei und besonders durch die Thätigkeit seines ein­
sichtigen und tapfern Bruders Leopold unterstützt, mit großem Eifer 
nach der Krone strebte, setzte sich ihm der junge König Johann von 
Böhmen, Heinrich VII. Sohn, der die Eroberung dieses Landes glück­
lich vollendet hatte, und nun von einem Oesterreichischen Kaiser Al­
les befürchten zu müssen glaubte, mit großer Anstrengung entgegen. 
Von beiden Seiten bemühte man sich, die Kurfürsten zu gewinnen. 
Da noch keine Bestimmung es feststellte, von wem in jedem kurfürst­
lichen Hause das Wahlrecht geübt werden sollte, da in Sachsen die 
Lauenburgische und Wittenbergische Linie zugleich darauf Anspruch 
machten, auch Heinrich von Kärnthen die Böhmische Wahlstinune 
noch führen wollte, so war dadurch den Umtrieben der Parteien ein 
großer Spielraum eröffnet.

Die Luxemburger schienen in ihren Bemühungen den meisten Er­
folg zu haben. Außer der Stimme Johann's selbst, hatten sie die 
von Mainz und Trier, die des Markgrafen Waldemar und die, frei­
lich bestrittene, der Herzoge von Sachsen-Lauenburg. Indeß war 
man in Verlegenheit, wer den Thron besteigen solle, da der König 
von Böhmen erst siebzehn Jahr zählte. Endlich wandte sich der Erz­
bischof Peter von Mainz an den Herzog Ludwig von Oberbaiern. 
Nach einigem Zögern ließ er sich willig finden, obgleich er durch eigene 
Macht dem Oesterreichischen Hause keineswegcs gewachsen war*),  
auch schon Friedrich dem Schönen, seinem nahen Verwandten, das 
Wort gegeben hatte, nicht wider ihn zu stimmen. Sein heiteres, 
frohes und liebliches Wesen versprach ihm Freunde zu gewinnen und 
seine kriegerische Tapferkeit, die er schon 1313 gegen die Oesterreichi­
schen Fürsten selbst in einem Treffen bei Gamelsdorf (dem damals 
Versöhnung folgte) bewährt hatte, konnte den Mangel größerer Mit­
tel ersetzen.

*) Das Venerische Haus zerfiel nicht bloß, wie oben schon bemerkt, in die Li­
nien von Oberbaiern und Niederbaiern, sondern die Oberbaierische, zu der Ludwig 
gehörte, w r wieder getheilt, so daß derselbe nur einen kleinen Theil von Ober­
baiern, seh Bruder Rnd^f aber den übrigen Theil und die Pfalz besaß.
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Beide Gegner erschienen vor Frankfurt. Am 19. October 1314 
wählte die Oesterreichische Partei mit vier Stimmen, Köln, Pfalz 
Sachsen-Wittenberg und Karnthcn, Friedrich von Oesterreich; und am 
folgenden Morgen erhoben die auf der andern Seite des Rheins gela­
gerten Fürsten mit fünf Stimmen, Ludwig von Baiern. Ganz Deutsch­
land theilte sich zwischen den beiden Enkeln Rudolfs von Habsburg 
(Ludwig war es durch seine Mutter Mathilde). Als eine günstige 
Vorbedeutung für den Letzteren konnte es gelten, daß die beiden Städte, 
Frankfurt, wo seine Wahl beendet, und Aachen, wo seine Krönung 
vollzogen ward, ihm die Thore öffneten, so daß der Erzbischof von 
Köln, der indeß hierzu wiederum allein berechtigt war, seinen König 
zu Bonn krönen mußte *).  Die meisten Städte am Mittel - und 
Niederrhein erklärten sich für Ludwig. Auch die Schweizerischen Wald­
städte erkannten ihn, als den Gegner Oesterreichs, mit Freude an 
und wir werden weiter unten sehen, mit welchem Erfolg sie die Oester- 
reichischen Waffen beschäftigen und die Schärfe derselben abstumpf­
ten. Dagegen waren die oberländischen Herren größten Theils für 
Oesterreich, unter ihnen ragte der Graf Eberhard von Würtcmberg 
hervor, der nach Heinrich's VII. Tode schnell wieder gewann, was 
ihm die Acht jenes Königs entrissen hatte, und so wurde vornehmlich 
das südwestliche Deutschland der Schauplatz des Kampfes.

Acht Jahre lang dauerte der Krieg ohne andern Erfolg, als die 
Verwüstung jener Gegenden. Endlich beschlossen (1322) die Oesterrei­
chischen Brüder alle Kräfte aufzubieten und zu gleicher Zeit in Baiern 
einzudringen, Leopold von Schwaben und Friedrich von Oesterreich aus. 
Jedes ihrer beiden Heere war stärker als Ludwig's gesammte Macht, 
dem jetzt unfehlbarer Untergang zu drohen schien. Friedrich kam zuerst 
herauf, und wollte, kühn und ritterlich gesinnt, den Kampf nicht bis 
zu Leopold's Ankunft verschieben, sondern führte sein Herr am 28. 
September 1322 bei Ampsingen unweit Mühldorf zur Schlacht. Gegen 
den Rath der Seinigen schmückte er sich mit kaiserlicher Pracht, und 
stürmte in vergoldeter Rüstung, den blinkenden Reichsadler auf dem 
Helme voran in das Gefecht, wogegen Ludwig, in einen unscheinbaren 
blauen Waffenrock gehüllt, die Leitung seiner Schaaren dem alten 
kriegserfahrenen Ritter Seifried Schweppermann aus Franken überließ.

*) Ludwig empfing die Krone aus den Handen des Erzbischofs von Mainz. 
So wurde, sagte Albrecht von Straßburg, der eine (Ludwig) nicht von der rech­
ten Person und der andere (Friedrich) nicht an dem rechten Orte gekrönt.

23*"
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Durch die treffliche Anordnung dieses Führers, besonders durch sei­
nen klugen Anschlag, die Oesterreicher nach zehnstündigem ermattenden 
Gefecht durch den Burggrafen von Nürnberg mit sechshundert Rit­
tern im Rücken angreifen zu lassen, gewann Ludwig einen glänzenden 
Sieg*).  Friedrich selbst, nebst seinem Bruder Heinrich und vierzehn­
hundert des Oesterreichischen Adels, wurden gefangen.

*) Als nach der Schlacht in der ganz verwüsteten Gegend wenige Eier 
das einzige Abendbrot waren, das man den Anführern reichen konnte, vcrtheiltc sie 
Ludwig mit den Worten: „Jedem ein Ei, dem frommen Schweppcrmann zwei."

*♦) Der thätige und kräftige Markgraf Waldemar, welcher den Brandenbur­
gischen Staat durch glückliche Kämpfe erweitert und zu großem Ansehen gebracht 
hatte, war 1319 gestorben, und schon im folgenden Jahre sein einziger Erbe, 
Heinrich der Jüngere, der letzte Sprößling des ruhmwürdigen Ascanischen Hau­
ses Brandenburgischer Linie. Dadurch fiel die Mark in einen traurigen Zustand 
von Herrenlosigkeit und Unordnung. Alle Nachbarn griffen zu, und rissen an 
sich, was sie konnten. Der neue Baierische Beherrscher hatte daher große 
Mühe, sein Recht geltend zu machen.

Ludwig ließ seinen überwundenen Gegner in das feste Schloß 
Trausnitz bringen, und schien nun in sicherm Besitze des Thrones zu 
seyn. Er ergriff die nächste Gelegenheit, die Erwerbung der Krone 
nach dem Beispiele seiner Vorgänger für die Vergrößerung seines Hau­
ses zu benutzen, indem er die damals erledigte Mark Brandenburg **)  
als ein eröffnetes Reichslehen einzog und seinem Sohne Ludwig gab. 
Allein wenn auch Friedrich bezwungen war, so war doch seine Partei 
nicht vernichtet. Leopold, die eigentliche Seele derselben, wirkte fort, 
noch mehr als ehemals gespornt und erbittert durch das peinigende 
Gefühl, daß er zum Theil an dem Unglück seines Bruders schuld sey. 
Er knüpfte eine Verbindung mit Karl IV. von Frankreich und dem 
Papste Johannes XXII. an, welche Beide in engem Bunde 
das Kaiserthum den Deutschen zu entreißen, und an die aufstre­
bende Macht Frankreichs zu bringen suchten. Als sich Ludwig nach 
seinem Siege der von einem päpstlichen Heere gedrängten Visconti 
in Mailand (der Söhne des 1322 gestorbenen Matteo Visconti) 
annahm, und ihnen achthundert Ritter zu Hülfe sendete (1323), 
brachte er den Haß des Papstes zum offenen Ausbruch. Dieser 
befahl ihm, die Negierung, welche er sich unrechtmäßig anmaße, nie­
derzulegen, bis seine Wahl und Würdigkeit vom apostolischen Stuhle 
geprüft seyn werde; alles, was er bisher als Römischer König 
gethan, müsse er widerrufen; auch solle sich niemand unterfangen 
ihm in Sachen des Reiches zu gehorsamen. Wie dieses Versah- 
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ren ohne Anklage, Untersuchung und Vertheidigung Alles was sich 
ftühere Päpste erlaubt hatten in der Sache übertraf, so ging es auch 
in der unangemessenen Form darüber hinaus, indem der Papst seine 
Maßnahmen nicht etwa durch Bischöfe oder Legaten dem Könige er­
öffnete, sondern seinen Entschluß nur an die Kirchthüren zu Avignon 
heften ließ. Als Ludwig gegen solche Anmaßungen Einspruch that, 
schritt der Papst weiter vor, und sprach den Bann über ihn aus. 
Frankreich reizte ihn zu allen diesen kecken Schritten, und Leopold 
unterstützte ihn mit aller Macht.

Mit vereinten Kräften arbeiteten alle drei an Ludwig's Verderben. 
Der Papst bewog den König von Polen Wladislaus Lokietek, einen 
Einfall in Brandenburg zu machen, der auch 1324 unter den schreck­
lichsten Verwüstungen seiner wilden, aus Polen, Russen und heidni­
schen Litthauern bestehenden Schaaren erfolgte. Leopold setzte seine 
Verheerungen in Baiern und Schwaben fort, und hielt mit dem Erz­
bischöfe von Köln, so wie mit Mathias von Mainz, dem Nachfolger 
Peter's, schon zu Rense eine Berathung, um Karl IV. von Frankreich 
auf den Deutschen Thron zu setzen. Selbst den König Johann von 
Böhmen und den Kurfürsten von Trier hatte der Papst gewonnen. 
Diefe Gefahr wurde indeß hauptsächlich durch den Widerspruch des 
wackern Grafen Berthold von Bucheck, eines Bruders des Erzbischofs 
von Mainz, vom Reiche abgewendet, indem er den Fürsten die schlim­
men Folgen eindringlich vorstellte, die es haben würde, sich einen sol­
chen an erbliche Gewalt gewöhnten Fürsten zum Herrscher zu setzen. 
Als darauf in Bar sur Aube die Wahl Karl's IV. vollzogen werden 
sollte, erschien niemand als Leopold. Gegen den Papst wurde Ludwig's 
Sache von mehreren gelehrten Männern in scharfsinnigen Schriften 
verfochten. Unerwartete Bundesgenossen fand der Letztere an den 
Franziskanern,, die uns bisher auf dem Gebiete des Staates nur als 
treue Werkzeuge des heiligen Stuhles, und als heftige Gegner der 
Hohenstausischen Herrscher bekannt geworden sind. Sie führten einen 
Streit über das Gelübde der Armuth mir den Dominicanern, welche 
in freierer Haltung erklärten, daß der Mensch auf Alles, was er täglich 
brauche, auch ein Eigenthumsrecht habe. Der Papst sprach sich für 
die letzteren aus; dafür traten die Franziskaner auf die Seite des Kai­
sers, und gaben dem Oberhaupte der Kirche ketzerische Gesinnungen 
Schuld. Auch ber, Bannfluch hatte in Deutschland geringen Erfolg, 
und nur wenige Geistliche gehorchten dem darauf folgenden Interdicte.
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Ludwig's Lage war indeß doch zu gefährlich, als daß er nicht 
an Aussöhnung mit den Oesterreichischen Fürsten hatte denken sollen. 
Unvermuthet ritt der König in den Fasten 1325 nach Trausnitz, in 
dessen trauriger Einsamkeit Friedrich nun schon dreißig gramvolle Mon­
den verlebt hatte. Gegen die Entsagung der Krone und das Ver­
sprechen der Herausgabe sämmtlicher Reichsgüter des Oesterreichischen 
Hauses, ward er seiner Haft entlassen; könnten indeß die Bedingun­
gen nicht erfüllt werden, so müsse er sich zu Johannistag wieder ein­
stellen. Beide nahmen darauf zur Bekräftigung ihres Vertrages das 
heilige Abendmahl. Aber Leopold sowol als der Papst erhoben sich 
mit aller Macht gegen diesen Vergleich. Der erstere war nicht zur 
Rückgabe der Schwäbischen und Elsässischen Besitzungen zu bewegen, 
sondern setzte den Krieg gegen Ludwig fort. Demungeachtet sehen 
wir die beiden Könige bald darauf in enger Freundschaft mit einan­
der zu München leben, und wie in den Tagen ihrer Jugend an einem 
Tische essen und in einem Bette schlafen. Ja sie schlossen am 5. Sep­
tember 1325 zu München einen neuen Vertrag, vermöge dessen sie 
die Regierung im Reiche förmlich mit einander theilen wollten *).  
Aber die Kurfürsten versagten dieser Uebereinkunst ihre Genehmigung, 
und Herzog Leopold, den Ludwig durch dieselbe am meisten hatte ge­
winnen wollen, starb schon am 20. Februar des folgenden Jahres 
zu Straßburg, verzehrt von der leidenschaftlichen Heftigkeit, die sein 
Leben erfüllt hatte.

*) Nach der gewöhnlichen Darstellung stellte sich Friedrich, als er außer Stande 
war, den Trausnitzer Vertrag zu erfüllen, freiwillig wieder als Gefangener, und 
Ludwig wurde dadurch so gerührt, daß er ihn mit der beschriebenen äußersten 
Vertraulichkeit behandelte, ja das Reich mit ihm zu theilen vorhatte. Menzel 
aber (Geschichten der Deutschen, Bd. VIL S. 177.) hat gezeigt, daß Friedrich 
sich nicht als Gefangener, sondern frei nach München begab, und daß Ludwig 
Lurch seine Bcdrängniß zu dem Münchner Vertrage bestimmt wurde.

*♦) Friedrich führte den Namen eines Römischen Königs weiter fort, behielt 
aber keinen Einfluß auf die Leitung der Geschäfte.

15. Ludwig' s Römerzug.
(1327—1330.)

Dieser unerwartete Todesfall brachte bei Ludwig die gegen Friedrich**)  

eingegangene Verpflichtung schnell in Vergessenheit, und da er nun 
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keinen Feind mehr in Deutschland zu bekämpfen hatte, so beschloß er 
seiner Partei auch in Italien das Uebergewicht zu verschaffen. Die 
Gibellinen, damals wieder von den päpstlichen Truppen und dem 
Herzoge Karl von Calabrien, König Robert's Sohn, heftig bedrängt, 
bewillkommneten Ludwig, als er im Anfänge des Jahres 1327 mit nur 
hundert Deutschen Rittern zu Trident erschien, fteudig und ehrerbietig. 
In Mailand empfing er die eiserne Krone; beleidigte aber hier schon 
die Gibellinische Partei, indem er den Galeazzo Visconti (Matteo's 
Sohn), welcher mit einer versprochenen Geldzahlung zögerte, und 
heimlichen Einverständnisses mit dem Papste beschuldigt ward, mit 
seinem Sohn und zwei Brüdern in ein hartes Gefängniß werfen ließ, 
aus dem sie erst nach Abtragung eines großen Lösegeldes befreit wurden.

Desto eifriger suchte sich Ludwig den heldenmüthigen Castruccio 
zu verbinden, von dessen Unterstützung er den glücklichen Ausgang 
seines Zuges erwartete. Er ernannte ihn gegen eine Summe von 
funfzigtausend Goldgulden zum Reichsfürsten und Herzog von Lucca, 
Pistoja und Volterra, zum größten Schrecken für Pisa, das von ei­
nem solchen Nachbar Alles für seine Freiheit fürchtete, und dieses 
Mal erst durch Gewalt gezwungen den Deutschen die Thore öffnete. 
Castruccio begleitete dafür den König mit seiner ganzen Macht nach Rom. 
Aufgebracht über die Päpste, die durch ihre Residenz in Avignon den 
sonst in Rom zusammenfließenden Strom der kirchlichen Einkünfte dort­
hin geleitet hatten, waren die Römer kurz vorher, als sie von Jo­
hann auf ihre wiederholte Bitte um seine Rückkehr abschlägige Ant­
wort erhalten, von Sciarra Colonna geführt, aufgestanden, und hat­
ten die Päpstlichen und Neapolitanisch Gesinnten aus der Stadt ver­
trieben. Sie empfingen Ludwig mit offenen Armen, und als dieser 
in einer großen Versammlung auf dem Capitol den stolzen Erinne­
rungen des Volkes schmeichelte, ertönte von allen Seiten jubelnder 
Beifall. Die Krönung ward am 17. Januar 1328 von zwei Bischöfen 
und Sciarra Colonna mit aller Feierlichkeit vollzogen. Die Stimmung 
der Römer begünstigte Ludwig's Pläne gegen den Papst. Nachdem 
die Bürger durch Reden und Predigten der Franziskaner vorbereitet 
worden, saß der Kaiser öffentlich zu Gericht vor der Peterskirche. Die 
Anklage der Simonie und Ketzerei gegen Johann von Cahors, der 
sich fälschlich Papst nenne, wurde erhoben, und da sich kein Vertheidi­
ger fand, wurde das Urtheil der Absetzung über ihn ausgesprochen. 
Am Himmelfahrtstage wurde das Volk zur Wahl eines neuen Ober-
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Hauptes der Kirche versammelt und bestätigte durch dreimaligen Zuruf 
den vorgeschlagenen Franziskanermönch Peter von Corvara, einen 
frommen und gelehrten Mann, der sich Nicolaus V. nannte. Er 
verlieh durch seinen Segen und seine Bestätigung der Krönung und 
kaiserlichen Würde Ludwig's, was ihr noch zu fehlen schien; doch 
war seine Erhebung und das ganze Verfahren gegen Johann XXII. 
nicht viel begründeter und rechtsgültiger, als die frühere Verurthei- 
lung Ludwig's zu Avignon.

So leicht und glücklich als Ludwig hatte selten ein Deutscher 
Kaiser seine Absichten in Italien erreicht. Schon rüstete er zum Zuge 
gegen Neapel, als der Stand der Dinge sich plötzlich veränderte. Zu­
erst verließ ihn Castruccio, um Pistoja, welches die Truppen des 
Herzogs von Calabrien während seiner Abwesenheit überfallen und 
genommen hatten, wiederzuerobern. Mit ihm begann dem Kaiser 
Alles zu fehlen, und als er nun den Römern eine Schatzung von drei­
ßigtausend Goldgulden abforderte, äußerte sich ihr Mißvergnügen, wel­
ches zuerst durch Uebermuth und Gewaltthaten der schlecht bezahlten 
Deutschen Krieger erregt worden war, immer lauter. Ludwig mußte 
alle weiteren Pläne gegen Neapel aufgeben, und in Begleitung seines 
Papstes Nom verlassen. Hinter ihnen erscholl der Ruf: nieder mit 
den Ketzern und Gebannten, es lebe die heilige Kirche!

Als Ludwig in Toscana anlangte, wo er durch Castruccio's Un­
terstützung Florenz zu überwältigen hoffte, fand er hier durch dieses 
Helden unerwarteten Tod, der durch heftige Anstrengung bei der Be­
lagerung Pistoja's herbeigeführt war, Alles in Verwirrung, und wenn 
er sich auch noch längere Zeit in Pisa aufhielt, so war doch alle 
Kraft für fernere Unternehmungen gebrochen. Florenz und Neapel 
frohlockten, und der triumphirende Papst Johann verfolgte den Kai­
ser, der sich nach der Lombardei begab, mit seinen Bannstrahlen. Hier 
erwartete diesen auch keine günstigere Aufnahme, und der unlängst 
von ihm in Mailand eingesetzte Azzo Visconti (Galeazzo's Sohn) 
verschloß ihm sogar die Thore der Stadt. Durch solche ungün­
stige Umstände gezwungen, mußte sich Ludwig endlich zur Rückkehr 
nach Deutschland bequemen (1330), während Johann XXII. einen 
vollkommnen Sieg in Italien errang. Die Römer bewarben sich wie­
der um seine Gunst, obschon im Innern der Stadt die Fehde der 
Orsini und Colonna fortdauerte; der von Ludwig verlassene Gegenpapst 
flehte um Vergebung, und erschien vor ihm voll Reue und De- 



Johann von Böhmen. 361

muth. Azzo Visconti erkannte die Hoheit und suchte den Schutz 
der Kirche; der Päpstliche Legat Bertrand du Poiet eroberte viele 
Städte, endlich der mächtigste Gibelline, Can della Scala, ein durch 
Tapferkeit und glänzende Freigebigkeit gegen Gelehrte und Künstler 
gleich ausgezeichneter Herrscher, starb 1329, als sein Glück noch im­
mer im Steigen war.

16. Ludwig's fernere Regierung. 
(1330—1347.)

2sfê Ludwig nach Deutschland zurückgekehrt war, gelang es ihm das 

Oesterreichische Haus, dessen damaliges Haupt Albrecht der Weise, 
Friedrichs des Schönen Bruder, war, völlig mit sich auszuföhnen. 
Nicht so leicht war eine Vergleichung mit dem Oberhaupte der Kirche. 
König Johann von Böhmen suchte zwar damals den Frieden zwischen 
beiden zu vermitteln; aber voll ritterlicher Abenteuerlichkeit und unru­
higer, oft zweckloser Beweglichkeit, verwirrte er durch den Wechsel sei­
ner Gesinnungen, wozu seine enge Verbindung mir Frankreich stets 
neuen Stoff gab*),  die Verhältnisse nur immer mehr. Nach allen 
Seiten hin suchte er Erweiterungen und Erwerbungen, lockte die Schle­
sischen Herzoge unter seine Oberherrlichkeit, und strebte nach der Krone 
von Polen. Des Herzogs von Kärnthen, seines alten Gegners, Feind­
schaft beschwichtigte er, und brachte eine Verlobung von dessen ein­
ziger Tochter mit seinem Sohne Johann Heinrich zu Stande, wo­
durch er seinem Hause die Aussicht auf den Erwerb der Kärnthi- 
schen Länder eröffnete. Als er damals dieser Angelegenheiten wegen 
in Tyrol war, warf er sich plötzlich in den Strudel der Italienischen 
Verhältnisse, wo alle Schwankungen, welche das Eingreifen Ludwig's 
hervorgerufen hatte, noch lebhaft fortdauerten.

*) Sein ältester Sohn Wenceslaus wurde am Französischen Hofe erzogen, 
wo er seinen, den Französischen Ohren zu rauhen, Namen in Karl verwandelte. 
Er heirathete die Tochter König Philipp's VI., und seine Schwester ward mit 
dem Französischen Thronerben Johann verbunden. Johann selbst verheirathete 
sich zum zweiten Male ebenfalls mit einer Französischen Fürstin, einer Tochrer 
des Herzogs von Bourbon.

Brescia, von den Visconti und den Neffen und Nachfolgern Cans, 
Mastino und Alberto della Scala, gedrängt, rief ihn zu Hülfe. Er 
erschien und leistete sie. Diese erste That zieht die Aufmerksamkeit 
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des ganzen obern und mittlern Italiens auf ihn; er erklärt im Sinne 
seines ruhmwürdigen Vaters, dessen Andenken hier noch nicht erloschen 
war, als Stifter des Friedens gekommen zu seyn. Da glauben Alle, 
des langen wirren Parteikampfes auf einen Augenblick müde, den 
Anker gefunden zu haben, an welchem das fturmbewegte Schiff Ita­
liens endlich festgehalten werden könne. Die meisten Städte, Cre­
mona, Pavia, Vercelli, Novara, Reggio, Modena u. s. w. geben sich 
in seinen Schutz; aus den Appenninen her streckt das seit Castruccio's 
Fall mannichfach bedrängte Lucca seine Arme nach ihm aus, selbst 
die Visconti erkennen ihn als ihren Schutzherrn. Denn Guelfen und 
Gibellinen betrachten ihn als den ihrigen, da er hier seine Freund­
schaft mit dem Kaiser, dort mit dem Papste als Zauberwort gebraucht. 
Wie ein Zauberwerk steht auch seine neue, dem Anscheine nach furcht­
bare, Macht vor den erstaunten Augen. Aber nun regten sich Papst 
und Kaiser, und erwecken durch ihren laut verkündeten Widerspruch 
Italien aus seinem Traume.

Johann sah sich bald von allen Seiten feindlich bedrängt. Lud­
wig brachte in Deutschland eine Verbindung gegen ihn zu Stande, 
der auch Oesterreich und der König Karl Robert von Ungern beitrat. 
Und zum Erstaunen Aller, welche nur den Eigensinn und die Starr­
heit erglüheter Leidenschaften von den Italienischen Staaten erwarte­
ten, vereinten sich hier Gibellinische und Guelsische Häupter, Mastino 
della Scala mit dem Könige Robert von Neapel, die Visconti in 
Mailand und die Gonzaga in Mantua mit den Florentinern, da 
sie sich alle durch Johann's glänzend emporsteigende Macht gleichmäßig 
bedroht sahen, zu seinem Sturze. Johann überließ die Italienischen 
Angelegenheiten seinem erst fünfzehnjährigen Sohne Karl, und eilte 
zunächst nach Deutschland, um den Kaiser, der ihn vor einer Reichs­
versammlung angeklagt, zu überzeugen, daß seine Bestrebungen in 
Italien nur das Beste des Reichs bezweckt hätten. Er wußte Lud­
wig auch wieder so zu gewinnen, daß er ihm das Reichsvicariat in 
Italien übertrug, und seine Vermittlung mit dem Papste aufs neue 
annahm. Nachdem er eine Zeitlang in Böhmen verweilt, um einen 
Angriff der Ungern und Oesterreicher abzuwehren, eilte er nach Avig­
non zu Johann XXII., bei dem er nichts ausrichten wollte und konnte, 
und endlich mit achthundert Reitern, die er in Frankreich geworben, 
nach Italien, um seine überall angegriffene Herrschaft zu retten. Nach 
einigen fruchtlosen Verwüstungen und Brandschatzungen im Mailän-
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dischen erkannte er aber die Schwierigkeit seines Vorhabens und die 
Stärke der verbündeten Gegner, und verließ das Land (1333), wo 
er eine eben so kurze als glanzende Rolle gespielt hatte, um in der 
fortwährenden Spannung zwischen Papst und Kaiser neuen Stoff für 
seine launenhafte und eigennützige Thätigkeit zu suchen

In Verbindung mit dem Könige von Frankreich gelang es ihm, 
da der Papst darauf bestand, daß Ludwig, bevor seine Lossprechung 
vom Banne erfolgen könne, die Krone niederlegen müsse, den Kaiser 
zur Eingehung dieser Bedingung zu bewegen. Angeblich sollte es nur 
zum Schein geschehen, aber in der That bezweckte das Oberhaupt der 
Kirche wol für sich und Frankreich bedeutende Vortheile, welches Lud­
wig zuletzt gewahrte und sich aus der Schlinge zog. Da Johann XXII. 
bald darauf (1334) starb, so hoffte der Kaiser auf einem würdigern 
und weniger gefährlichen Wege endlich die Aussöhnung mit dem heiligen 
Stuhle zu Stande zu bringen, die er auch des Volkes wegen eifrig 
wünschen mußte, welches sich durch die Störung des Gottesdienstes 
und den Zwiespalt der Priester in seinem Gewissen beunruhigt sah.

Der neue Papst, Benedict XII., stand in dem Rufe eines from­
men und friedlichen Mannes, der aber leider nicht Umsicht und Er­
fahrung genug besaß, um den Ränken des Französischen Hofes eine 
feste Haltung gegenüberzustellen. Schon war er entschlossen, dem Kai­
ser endlich die Aussöhnung mit der Kirche zuzugestehen, als Philipp VI. 
von Frankreich ihn durch Drohungen aller Art und durch Beschlag­
nahme der Güter der Französischen Kardinale nöthigte, dieses Vor­
haben aufzugeben*).

*) Albrecht von Straßburg erzählt, Benedict XII. habe später den kaiserli­
chen Gesandten heimlich und unter Thränen entdeckt, wie der König von Frank­
reich ihm gedroht habe, daß er, noch ganz anders als Bonifacius VIII., behan­
delt werden solle, falls er den Baier absolvirc.

Er war von dem Böhmischen Könige dabei unterstützt worden, 
denn die Häuser Luxemburg und Baiern standen jetzt in offener Feind­
schaft gegeneinander, und Johann hatte geschworen, Ludwig's völligen 
Untergang herbeizuführen. Grund zu dieser Erbitterung hatte aller­
dings der Kaiser gegeben, indem er gehofft hatte, auf Kosten eines 
zweideutigen Freundes sichre Anhänger zu gewinnen. Als nämlich um 
diese Zeit (1335) der Herzog von Kärnthen gestorben war, und Jo­
hann, der damals gerade an einer im Turnier empfangenen Wunde 
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zu Paris krank lag, seine Schwiegertochter und seinen zweiten Sohn 
Johann Heinrich im Besitz des Erbes zu sehen erwartete, trat der 
Kaiser dazwischen, erklärte es für ein eröffnetes Reichslehen, das nicht 
in weiblicher Linie vererbt werden könne, und gab es den Herzogen 
von Oesterreich Albrecht und Otto, wobei er sich selbst einen Theil von 
Tyrol vorbehielt. Deswegen hatte Johann nun nicht allein bei dem 
Papste gegen Ludwig gewirkt, sondern er begann auch in -Verbindung 
mit den Königen von Polen *)  und Ungern Krieg wider ihn und 
Oesterreich. Im Fortgänge dessen zerfielen zwar die Oesterreichischen 
Herzoge mit dem Kaiser wegen der Abtretung einiger Burgen, wel­
che dieser als Ersatz für die Kriegskosten verlangte; aber Johann 
richtete dennoch nichts Entscheidendes aus, und war zufrieden, in ei­
nem einseitigen Frieden, welchen er mit den Oesterreichern schloß 
(1336), wenigstens Tyrol für seinen Sohn und dessen Gemahlin zu 
retten, indem er auf Karnthen verzichtete.

*) Kasimir der Große, der feit 1333 in Polen regierte, erlangte für dieses 1 
Bündniß Johann's Verzichtleistung auf die Polnische Krone, erkannte aber die 
Böhmische Lehnshoheit über die Schlesischen Fürstenthümer an. Der König von 
Ungern, Karl Robert, Schwager Kasimir's, war mit Polen auf das engste ver­
bunden, und bezweckte wahrscheinlich schon damals die Nachfolge seines SohneS 
Ludwig auf dem Polnischen Thron.

Nach neuen vergeblichen Unterhandlungen mit dem Papste und 
den demüthigsten Anerbietungen von Seiten des Kaisers versammelte 
Ludwig 1338 einen großen Reichstag zu Frankfurt, beschwerte sich über 
die vom heiligen Stuhle ihm angethane Schmach und berichtete seine 
Bemühungen zur Herstellung des Friedens. Andere Mittel zu einer 
solchen als die bisher von ihm gethanen Schritte seien ihm unbekannt, 
deshalb begehre er hierüber der Stände Rath und standhafte Erklärung. 
Nach dem Ausspruch einer von der Versammlung niedergesetzten Com­
mission von Rechtsgelehrten und Prälaten, erklärten die Fürsten, Herren 
und Städte einmüthig: der Kaiser habe gegen den Papst Alles erschöpft 
und gethan was irgend hätte verlangt werden können, er möge das 
Jnterdict aufheben, und jeder Geistliche, der sich widersetzen würde, 
solle als Ruhestörer behandelt werden. Außerdem schlossen die Kur­
fürsten einen Verein zu Rense, in welchem sie erklärten, die Unabhän­
gigkeit der kaiserlichen Würde und des kurfürstlichen Wahlrechts gegen 
jede Einmischung behaupten zu wollen; worauf dann eine Reichssatzung 
publicirt wurde, in der ausgesprochen ward, daß die kaiserliche Gewalt 
allein von Gott komme, und der Erwählte sofort und durch die Wahl
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allein für den wahren König und Römischen Kaiser zu hatten sey. 
Gegen Frankreich bot sich Ludwig ein anderer nicht minder bedeutender 
Bundesgenosse an. Es brach nämlich damals der in der Folge zu er­
zählende Krieg zwischen Eduard III. von England und Philipp VI. 
von Frankreich aus, und der Erstere schloß mit dem Kaiser, seinem 
Schwager, ein Bündniß wider ihren gemeinschaftlichen Feind.

Allein Ludwig warf bald diese doppelte Waffe als zu schwer und 
lästig von sich. Seine versprochene Theilnahme an dem Englischen 
Kriege war unbedeutend, ja nach zwei Jahren verließ er Eduard und 
schloß ein Bündniß mit Frankreich, indem er durch Philipp's Vorstel­
lungen bethört, eher von dessen vorgeblichem Eifer, als von den Be­
schlüssen des Reichs, seine Aussöhnung mit der Kirche erwartete. Als 
aber Philipp seinen Zweck, Ludwig von England abzuziehen, erreicht 
hatte, geschah von seiner Seite beim Papste nichts oder vielleicht das 
Entgegengesetzte, und der schmählich betrogene Kaiser trug von seiner 
schwankenden Gesinnung keine anderen Früchte als das allgemeine 
Mißfallen Deutschland's davon.

Leider vermehrte er dasselbe durch einen Schritt, den sein Stre­
ben nach Landererwerb herbeiführte. Schon die Vereinigung Nieder- 
baiern's, als dessen Herzog 1341 starb, mit seinen Landen hatte, obgleich 
dieselbe nicht widerrechtlich zu nennen war, Neid erweckt, aber die 
Art, wie er dem Luxemburgischen Hause Tyrol entriß, gab gerechten 
Grund zu großem Unwillen. Die Erbin dieses Landes, Margarethe 
Maultasche, des Böhmischen Prinzen Johann Heinrich, ihres Gemahls, 
überdrüssig, wünschte von ihm geschieden zu seyn, und der Kaiser bot 
ihr sogleich die Hand, um die ihm wohlgelegene Grafschaft an sein 
Haus zu bringen. Er trennte gegen alles Herkommen aus kaiserlicher 
Machtvollkommenheit ihre Ehe, und vermählte sie mit seinem Sohne 
Ludwig von Brandenburg (1342). So fand Papst Clemens VI., der an 
des 1342 gestorbenen BenedictStelle getreten war, in diesem allerdings un­
erhörten Verfahren einen willkommnen Grund für den Haß, mit welchem 
er, als Freund und Schützling des Königs von Frankreich, der ihn 
erhoben hatte, als treuer Anhänger des Luxemburgischen Hauses*)  und 
als stolzer Verfechter der Päpstlichen Hoheit, den Kaiser verfolgte. Die 
neue Gesandtschaft, welche ihm dieser schickte, um die Lossprechung

*) Er war der Lehrer des Böhmischen Prinzen Karl gewesen. Ludwigen nannte 
er statt Bavarus nur Barbarus.
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vom Banne zu erbitten, ward verächtlich zurückgewiesen; vielmehr er­
ließ Clemens 1343 eine Bulle, worin er die alten Vorwürfe, ver- 
mehtt durch neue über die blutschänderische Ehe der Margarethe, wel­
che im dritten Grade mit Ludwig von Brandenburg verwandt war, 
gegen den Kaiser wiederholte, und ihn als den ärgsten Frevler an Gott 
und Kirche nach Avignon vorforderte.

Wie entschlossen und keckLudwig sich hierauf auch anfangs äußerte, 
so mahnte ihn doch die große Sehnsucht.des ganzen Deutschen Volks 
nach dem Ende dieser Spaltung zur Nachgiebigkeit. Er schickte noch­
mals Abgeordnete mit unbedingter Vollmacht an den Papst und den 
König von Frankreich, die in seinem Namen jede Bedingung unter­
schreiben sollten. Der Papst wollte aber nicht den Frieden, sondern 
den Sturz des Kaisers. Nachdem dieser die zuerst vorgelegten, un­
glaublich harten und höchst demüthigenden Forderungen wider Erwar­
ten zu erfüllen beschworen hatte, trat Clemens mit neuen hervor, 
welche nicht bloß die Person des Kaisers betrafen, sondern auch die 
Rechte und Ehre des Reiches antasteten. Ludwig, der nun wol sah, 
daß er wiederum nur getäuscht und überlistet werden solle, benutzte 
dies, um die Reichsstände noch einmal für sich zu gewinnen. Es ge­
lang ihm. Die Fürsten kamen überein, daß er ferner seine Lossprechung 
nicht suchen sollte, machten ihm sogar heftige Vorwürfe, daß er sich 
schon so weit erniedrigt, und eine Botschaft des Reiches ging nach 
Avignon um gegen das Verfahren des Papstes feierlich zu protestiren.

Auf diese Weise schien sich Alles wieder besser für Ludwig zu ge­
stalten. Frankreich konnte nicht nachdrücklicher auftreten, weil der durch 
einen Waffenstillstand unterbrochene Krieg mit England 1345 wieder 
ausbrach, und dem Hause des Kaisers siel um diese Zeit eine Erbschaft 
zu, welche dessen Mittel bedeutend zu erhöhen versprach. Graf Wil­
helm IV., von Holland, Seeland, Friesland und Hennegau, ein Enkel 
Iohann's von Avesnes (oben S. 305.), blieb 1345 im Kampfe mit 
den Friesen, ohne Kinder zu hinterlassen. Ludwig war der nächste 
Verwandte, da Wilhelm's älteste Schwester Margarethe ihm vermählt 
war. Indeß machten die jüngeren Schwestern gleichfalls Ansprüche, 
und so ergriff denn der Kaiser den Ausweg, jene Länder für heimge­
fallene Mannlehen zu erklären, obgleich das Haus von Avesnes selbst 
durch weibliche Nachfolge in Besitz gekommen war, und belehnte dann 
seinen zweiten Sohn Wilhelm und seine Gemahlin mit diesen Pro­
vinzen. Endlich schien auch in Italien eine für den Kaiser günstige
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Wendung der Dinge einzutreten. Der achtzigjährige Robert, dieser 
unermüdliche Verfechter der Guelsischen Partei, war 1343 gestorben, 
und seine Erbin war seine Enkelin Johanna, die er mit seines Neffen, 
des Königs von Ungern, Karl Robert, zweitem Sohne Andreas ver­
mählt hatte. Aber an dem in Wollust versunkenen und dem Spiele 
aller Leidenschaften offenen Hofe dieser siebzehnjährigen Fürstin erhob 
sich zwischen den durch Sitte und Denkweise so scharf getrennten Un­
gern und Neapolitanern über den Einfluß, den Andreas auf die Re­
gierung haben sollte, ein großer und heftiger Zwist. Andreas glaubte, 
durch seine Abkunft von dem ältesten Sohne Karl's II. ein näheres 
Recht an Neapel zu haben, als seine Gemahlin*),  und erwartete nur 
eine Päpstliche Bulle, um ganz selbständig als König aufzutreten. In 
dieser Besorgniß verschworen sich die Großen der Gegenpartei, denen 
Andreas rohes Wesen verhaßt, so wie seine Strenge furchtbar war, 
und erdrosselten ihn am 20. August 1345 in der Nähe von Aversa. 
Die ausschweifende Johanna, die sich längst mit ihm verfeindet hatte, 
that nichrs diese That zu bestrafen, ja einige klagten sie selbst der 
Mitwissenschaft an. Dagegen beschloß der Bruder des Ermordeten, 
der hochherzige König Ludwig von Ungern, das vergossene Blut zu 
rächen, und forderte den Kaiser auf, an seinem Zuge nach Italien

*) Zur Erläuterung dieser und der späteren verwickelten Verhältnisse in der 
Neapolitanischen Königsfamilie dient folgende Stammtafel:

Karl I. + 1285.
1

Karl Π. f 1309.

Robert König v. Johann, Herzog von 
Neapel f 1343. Durazzo.

Karl, Herzog von Karl, Herz. Ludwig, Graf 
Calabricn v. Durazzo. v. Gravina.
f 1328. J

I Margare- Karl der Kleine
Johanna I., Kö- the, verm. Kön. v. Neapel
nigin v. Neapel, mit Karl 1381, von Un-

getüdtet dem gern 1385,
1382. Kleinen. erschl. 1386.

Ladislaus, 
König v. Neapel 1386 

î 1414.

Karl Martel, zum König von 
Ungern gekrönt 1290 f 1301.

Karl Robert, König von Un­
gern 1310 î 1342.

Ludwig d. Gr. Andreas, 
König von Ungern König von 

und Polen Neapel, erm.
■f 1332. 1345. Gxni.

Johanna I.

Marie, Hedwig, 
Erbin Erbin
von von

Ungern. Polen.

Johanna IL, 
Königin v. Neapel 

1414 s 1435.
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Theil zu nehmen. Diese drohende Gefahr abzuwenden, versuchte der 
Papst einen großen und entscheidenden Schritt zum Sturze Ludwig's, 
und das Luxemburgische Haus bot dazu willig die Hand. Zu den 
Kurstimmen des Erzbischofs von Trier und des Königs Johann wur­
den zwei andere, die von Köln und Sachfen, erkauft, die von Mainz 
gewaltthätiger herbeigeschafft, indem der Papst einen treuen Anhänger 
Ludwig's absetzte, und ein ergebeneres Werkzeug an seine Stelle brachte. 
Diese fünf Kurfürsten traten zu Rense zusammen, und wählten, da 
das Reich als erledigt anzusehen sey, den Böhmisch-Luxemburgischen 
Prinzen Karl zum König (11. Juli 1346).

Allein die Stimme dieser fünf Kurfürsten war nicht die Meinung 
des ganzen Deutschlands; ein Theil desselben, vor allem die Städte, 
hingen dem Kaiser Ludwig mit unerschütterlicher Treue an, und ver- 
fchmäheten den neugewählten Pfaffenkönig, wie man ihn zum Spott 
nannte. Frankfurt und Aachen, innerhalb deren Mauern allein die 
Wahl und Krönung vollzogen werden konnten, verschlossen ihm ihre 
Thore, und gleichsam als hätte damit das ganze Land ihm den Ein­
gang geweigert, verließ er kaum vier Wochen nach seiner Erhöhung 
das Reich, und führte nebst seinem damals beider Augen *)  beraubten 
Vater Johann einen Söldnerhaufen Deutscher Krieger dem Könige 
von Frankreich gegen die Engländer zu Hülfe. Aber auch hier begün­
stigte ihn das Glück nicht. In der unglücklichen Schlacht bei Erecy 
(1346) verlor König Johann das Leben, und sein Sohn alle Aussicht 
auf Unterstützung. Er kehrte nach Böhmen zurück, und beschloß, ei­
nen Angriff auf den Kaiser zu gleicher Zeit von diesem Lande und 
von Italien aus zu versuchen. Da ihm der Weg durch Oesterreich 
und Baiern versperrt war, schlich er sich, als Kaufmann verkleidet, 
mit wenigen Begleitern nach Trident, wo er einiges Kriegsvolk sam­
melte. Als aber ein Böhmisches Heer, welches in Niederbaiern ein­
brechen sollte, von dem herzueilenden Markgrafen von Brandenburg 
geschlagen und zurückgetrieben worden war, mußte er Tyrol nach we­
nigen Monaten wieder verlassen. Da streckte eine höhere Macht, der 
alle menschliche Größe sich beugt, seinen Gegner zu Boden. Fröhlich 
und heiter saß Kaiser Ludwig zu München beim Mahle, als er plötz­
lich ein Unwohlseyn empfand. In der Hoffnung, daß Bewegung ihm 

*) Ein Auge hatte Johann schon 1328 im Kriege gegen die Ll'tthauer verloren, 
das zweite nahm ihm eine Krankheit und die Ungeschicklichkeit der Aerzte.
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helfen werde, setzte er sich zu Pferde, und eilte einen Baren aufzu­
suchen, dessen Spuren die Jager entdeckt hatten. Aber in dem Au­
genblicke, wo er das Thier erblickte, sank er vom Pferde, und unter 
den Worten: „Allmächtiger Gott, verzeih mir armen Sünder, oft 
hab' ich gefehlt, nie aber Dich im Herzen und Glauben geleugnet! " 
verschied er im drei und sechzigsten Jahre (11. October 1347).

15. Befestigung und Wachsthum der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft.

(1315 — 1358.)

Das Oesterreichische Haus war zur Zeit des Aufstandes der Schwei­

zer in so viele weitaussehende Unternehmungen verwickelt, daß eine 
kräftige Gegenwirkung hier nicht sogleich statt finden konnte. Unterdeß 
hatte Heinrich VII. den Waldstädten die Reichsfreiheit bestätigt, und 
als die Schweizer durch die Erhebung Friedrich's des Schönen die 
Zurücknahme dieses Privilegiums befürchten mußten, so ergriffen sie 
eifrig die Partei Ludwig's von Baiern. Da beschloß Herzog Leopold 
durch ihre Bestrafung und Unterwerfung nicht bloß die Ehre und die 
Rechte seines Hauses wiederherzustellen, sondern auch allen Anhängern 
Ludwig's ein warnendes und abschreckendes Beispiel zu geben. Er 
versammelte ein Heer, bei dem sich die übrigen, durch die Befreiung 
der Waldstädte an Gütern und Rechten gekränkten Herren, vereinigt 
mit der Blüthe der Oberländischen Ritterschaft, einfanden, und drohte 
die Bauern mit seinem Fuße zu zertreten. Die Seinigen führten 
Stricke bei sich, mit denen man sie selbst hinzurichten oder wegzu­
führen, und die Heerden, ihren einzigen Reichthum, fortzuschleppen 
gedachte. Als die Waldstädte dies vernahmen, wandten sie sich mit 
Gebet und Fasten an Gott um Hülfe, vernachlässigten aber dabei 
menschliche Klugheit nicht. Auf den Rath eines erfahrnen Greises, 
des alten Reding, versammelten sie ihre Hauptstärke in dem engen 
Passe bei Morgarten, wo sie den Hauptangriff des Herzogs selbst 
vermutheten, denn von drei Seiten droheten ihnen die Feinde.

Nur dreizehnhundert Mann zählte ihre Heerschaar, und Helle­
barden waren die einzige Waffe, mit der sie das zahlreiche, ritterliche 
Heer zu bestehen gedachten. Allein sie verließen sich auf die natürliche 
Beschaffenheit ihres Landes, die dem Feinde, wie sie richtig voraussa­
hen, seine Menge und seine stolze Reiterei unnütz machte; und ihres

Becker's SB. G. 7te A*  V 24
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Muthes war diese kleine Zahl so sicher, daß sie fünfzig Verbannte, 
welche auf die Nachricht von der Gefahr des Vaterlandes herbeieilten, 
um sich an sie anzuschließen, nicht innerhalb ihrer Grenzen aufnehmen 
wollten. Es mußten Jene außer der Landmark bleiben, beschlossen 
aber dort für die Rettung des Vaterlandes ihr Leben zu wagen. 
Kaum waren die Ritter am Morgen des 15. November 1315 in das 
Engthal bei Morgarten eingerückt, als die Fünfzig durch Herabrollen 
schwerer Steine die erste Verwirrung unter sie brachten, die sich bald 
dem nachdrängenden Fußvolke mittheilte. Sobald die Dreizehnhundert 
diese Unordnung sahen, stürzten sie von den Bergen herab auf ihre, 
wie in ein Netz eingeschlossenen Feinde. Mit Keulen und Hellebarden 
schmetterten und stachen sie die gepanzerten Ritter nieder; viele dersel­
ben wurden von den erschreckten Pferden in den nahen Egerisee ge­
rissen, das Fußvolk zum Theil im Gedränge zertreten. In anderthalb 
Stunden hatten die Eidgenossen einen glanzenden Sieg erfochten. 
Herzog Leopold selbst hatte sich mit Hülfe eines landeskundigen Man­
nes nach Winterthur gerettet, voll Schmerz und Scham, einen so 
schimpflichen Verlust erlitten zu haben. Allein mit wichtigern Sor­
gen beschäftigt, konnte er nicht an Rache denken, sondern mußte ei­
nen Waffenstillstand mit den verhaßten Gegnern eingehen. Diese er­
neuerten gleich nach der Schlacht ihren Bund, und es konnte nicht 
fehlen, daß sie nach einem solchen Beweis ihrer Stärke und Ausdauer 
allen Bedrängten in der Nähe als die sicherste Stütze und Zuflucht 
erschienen. Auch sie selbst wurden geneigt, zur eigenen Verstärkung 
über ihre Grenzen zu schreiten, so daß sie endlich, wie die Schnee- 
lavinen ihrer Gletscher im Fortsturz anschwellend, zu einer Größe 
erwuchsen, unter welcher aller Besitz des Hauses Oesterreich und die 
Herrschaft des Adels in Helvetien begraben ward.

Lucern schloß sich zunächst an sie an. An demselben See gelegen 
und denselben Bergen nahe, litt dieser Kanton, so lange er noch unter 
Oesterreich stand, durch die Spannung zwischen seinen Herren und 
den Waldstädten am meisten. Der Handelsverkehr mit Italien war 
unterbrochen, die Messen wurden leer, die Bürger mußten unaufhör­
lich unter den Waffen seyn, um ihr Gebiet zu vertheidigen. Ueberdies 
mutheten die Gebieter der Stadt neue Lasten zu. So erschien denn 
eine Verbindung mit den Eidgenossen den Lucernern höchst lockend. Sie 
erbaten und erhielten von diesen ohne des Herzogs Zustimmung zuerst 
zwanzigjährigen Waffenstillstand. Ueber diese Eigenmächtigkeit erbittert, 
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machte der Adel einen Versuch, die Stadt mit Waffengewalt zu über­
raschen, aber das Mißlingen desselben beschleunigte nur den Abfall 
der Bürger, und nachdem sich nun die meisten Anhänger des Hauses 
Oesterreich zurückgezogen hatten, gingen sie ein förmliches Bündniß 
mit den Waldstadten ein (1332). Albrecht, nach dem Tode seiner 
Brüder Leopold und Friedrich das Haupt des Oesterreichischen Hau­
ses, bewies sich auch bei dieser Gelegenheit als der Weise*),  für den er 
galt. Durch anderweitige Kriege erschöpft, und der Schlacht bei 
Morgarten eingedenk, begnügte er sich, einen Landfrieden aufzurich­
ten, ohne die Lucerner weiter zu bekriegen. Man verglich sich nur 
durch Schiedsrichter über die Rechte, welche dem Hause Habsburg 
in, nicht mehr über Lucern bleiben sollten.

Noch wichtiger als der Gewinn dieser Stadt wurde die Auf­
nahme Zürichs und Berns in den Bund. Der Zutritt der ersteren, 
durch Handel wohlhabenden und bevölkerten Stadt, ward durch vor­
hergehende Veränderungen in ihrem Innern herbeigeführt. Der 
Rath derselben bestand aus zwölf Rittern und vier und zwanzig Bür­
gern, Alle aus den alten, schöffenbar freien Geschlechtern, aus welchen 
die Gemeinde ursprünglich bestanden hatte, und diese verwalteten, in 
drei Rotten abgetheilt, jede vier Monate lang, die Regierung. Mit 
den Herzogen von Oesterreich, dem vornehmsten Landadel und vielen - 
Rheinischen Städten stand das starke und glückliche Gemeinwesen im 
Bunde. Allmahlig aber begann sich eine große Unzufriedenheit der 
unteren Volksklassen gegen die ausschließliche und erbliche Herrschaft 
jener Geschlechter zu zeigen. Diese Stimmung benutzte Rudolf Brun, 
reich und selbst im Rathe, und wußte die Unruhigen so zu leiten, daß 
er zum Besitz einer unerhörten Gewalt gelangte. In einer öffentlichen 
und allgemeinen Versammlung der Gemeine (1335) ward die bishe­
rige Weise der Verwaltung verändert und Rudolf Brun mit der 
Anordnung einer neuen beauftragt, welche eine Theilnahme des Vol­
kes und der Zünfte an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
herstellen sollte. Dieser zufolge ward Brun selbst als Bürgermeister 
auf Lebenslang Oberhaupt der Stadt, mit einem Rathe aus Rittern, 
Bürgern und Handwerkern. Alle Ritter und ohne Handwerk leben-

) Gr fuhrt auch den Beinamen des Lahmen. Seit seinem zwei und dreißigsten 
Janre war er an Händen und Füßen völlig gelähmt, so daß er stets in einem Sessel 
getragen werden mußte. Sein Geist war aber um desto thätiger und alle be­
nachbarten Fürsten suchten Rath und Vermittelung ihrer Streitigkeiten bei ihm. 

24*
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den Bürger wurden in eine Constabel oder Kriegs-Gesellschaft verei­
nigt, so daß nunmehr die alten Familien keinen größeren Einfluß 
auf die Regierung des Gemeinwesens ausüben konnten, als die Kra­
mer und Handwerker. Aus den übrigen Bürgern wurden dreizehn 
Zünfte gebildet, an deren Spitze Zunftmeister standen, die im Rathe 
saßen. Die Wahl des Raths geschah aber unter dem Einflüsse Brun's, 
der, um über die Constabel zu herrschen, die Zünfte begünstigte. Kai­
ser Ludwig bestätigte diese Einrichtungen.

Die Gewaltthätigkeit mit welcher Brun diese Verfassung theils 
begründet hatte, theils behauptete, regte mannichfaltige Feinde gegen 
ihn auf. Vor allen dürsteten die vormals herrschenden Geschlechter, 
die bei der Umwälzung verdrängt worden waren, nach Rache. Sie 
beschlossen endlich durch Waffengewalt ihren Feind zu stürzen, und die 
alte Verfassung wieder herzustellen. Zu dem Ende verbanden sie sich 
mit dem Grafen Johann von Habsburg zu Rappersweil und anderen 
mächtigen Edlen, die der neuen Regierung gleichfalls abhold waren 
(1350). Schon war die Zahl der Verschwornen in der Stadt auf 
siebenhundert gestiegen und die Nacht bestimmt, in welcher die Hülfe 
von draußen heranziehen und Brun mit allen seinen Anhängern 
den Tod finden sollte, als der Anschlag unmittelbar vor der Ausfüh­
rung durch einen Zufall verrathen, durch Brun's rasche Thätigkeit ver­
eitelt, und die Theilnehmer, so viele davon in seinen Händen waren, 
mit Härte bestraft wurden. Rappersweil, dessen Herr sein Gefange­
ner geworden, ward von dem Bürgermeister eingenommen, und nicht 
lange darauf, da man es nicht behaupten zu können glaubte, von den 
Zürchern zerstört. Ueberzeugt, daß er durch alles dieses den Zorn 
Oesterreichs erweckte, und daß ein baldiger Krieg zu erwarten sey, 
wandte sich Brun 1351 an die Waldstädte um Bund und Hülse*).  
Zürch war diesen als Markt und Vormauer zu wichtig, als daß sie 
trotz der bedenklichen Umstände hätten anstehen sollen, dies Verlangen 
zu erfüllen, und als Herzog Albrecht mit allen seinen Dienftmannen 
rind vielen Fürsten und Herren der vorderen Lande anrückte, um Zürch 
zu strafen, zog ungesäumt eine Schaar der Waldstädte der neuverbun-

*) „Durch diese That Brun's, sagt der berühmte Geschichtschreiber der Schweiz, 
wurden viele Städte und Landschaften nun seit fünftehalb hundert Jahren bei 
der Freiheit gesichert, und ohne sie hätte die Schweizerische Eidgenossenschaft (so 
groß und heilig sie durch sich selbst, so stark sie war durch den Muth ihrer Ver< 
thekdiger) im Laufe der Zeiten durch List oder Gewalt untergehen müssen."
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denen Stadt zu Hülfe. Der Angriff ward durch Unterhandlungen 
verzögert, weil der Herzog zu langem Kriege noch nicht gerüstet war, 
aber seine Aufgebote führten den Bedroheten, statt ihnen Gefahr zu 
bringen, neue Verbündete zu.

Der Herzog mahnte nämlich auch die Glarner zum Kriege. 
Diese, durch das Beispiel der Waldstadte aufgeregt und ermuthigt, wei­
gerten sich, unter dem Vorgeben, sie seien zur Heeresfolge nicht verpflich­
tet. Albrecht beschloß, deshalb, und weil man von hier aus auch zu­
gleich mit Vortheil in die Waldstadte eindringen konnte, ihre Thäler 
zu besetzen. Sobald dieses bekannt wurde, vereinigten sich Schwyz, 
Uri, Unterwalden und Zürch, drangen mitten im November nach Gla­
rus vor, und nahmen das Land ein, ohne Anstrengung, weil die Glar­
ner sie bereitwillig empfingen. Der vertriebene Oesterreichische Land­
vogt Walther von Stadion wollte zwar mit einer bewaffneten Schaar 
das Land wiedergewinnen, aber auf dem Rütifeld unweit Nafels ward 
er mit den Seinigen niedergehauen und Glarus förmlich in die Eid­
genossenschaft ausgenommen (1352). Eben dieses geschah mit Zug, als 
die Eidgenossen diesen in Oesterreichs Handen ihnen gefährlichen Ort 
in ihre Gewalt bringen wollten, und Albrecht auf die dringende Bitte 
der Zuger um Hülfe nur erwiederte: ich werde bald Alles wieder 
erobern, denn er glaubte, wenn er Zürch überwunden haben würde, 
den ganzen Bund leicht zu sprengen. Er vertraute seinem zahlreichen 
Heere, welches inzwischen durch Unterstützung und Zuzug vieler Für­
sten und Herren, selbst des Kurfürsten Ludwig von Brandenburg, auf 
vier und dreißigtausend Streiter angewachsen war. Dennoch konnte 
diese überlegene, aber uneinige Menge gegen die Eintracht und Be­
harrlichkeit der Schweizer nichts ausrichten. Auch trat bald Mangel 
an Lebensrnitteln ein. Daher nahm der Herzog gern den Frieden an, 
welchen der Kurfürst von Brandenburg zu Lucern vermittelte. Er be­
hielt demselben zufolge, was er in Lucern, Schwyz und Unterwalden 
an Rechten und Einkünften besaß, mit Ausnahme der Hoheitsrcchte: 
Zug und Glarus versprachen ihm, den schuldigen Gehorsam zu leisten, 
und die Eidgenossen gelobten, ferner keine Bündnisse mit Oester­
reichischen Städten und Ländern einzugehen. Dagegen wurden sie 
bald darauf durch den Beitritt der Berner verstärkt, denen die Wald­
städte schon dreizehn Jahre vor diesem Frieden Kriegshülfe geleistet 
hatten. Bern war nämlich ebenfalls ein Gegenstand des Hasses für 
die fürstlichen und Adels-Geschlechter der benachbarten Gebiete, und
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im Jahre 1338 hatten diese einen großen Bund zur Zerstörung der 
Stadt geschlossen. Kaiser Ludwig selbst, den Bern unter dem Vor­
wande des Päpstlichen Bannes anzuerkennen sich geweigert, schien 
ihre Erniedrigung zu wünschen, und Herzog Albrecht hoffte sie sich 
zuzueignen *).

*) „ Wenn Bern damals untergegangen wäre, so würde das ganze Land 
von Bern, von Freiburg, von Solothurn und anderen Städten in ganz an­
deren Zustand gekommen seyn; kaum war eine Zeit größerer Gefahr oder von 
so wichtigen Folgen für die Städte und Länder des Bundes der Schweizerischen 
Eidgenossen." Johann v. Müller.

In dieser Noth, der starken Macht ihrer Feinde bloßgestellt, rie­
fen die Berner die Waldstädte an, und erhielten eine Hülfe von neun­
hundert Streitern. Zu ihrem Feldhauptmann wählten sie einen treff­
lichen Mann, den Ritter Rudolf von Erlach. Er war Bürger zu 
Bern, aber auch zugleich Dienstmann des Grafen von Nidau, der an 
der Rüstung gegen die Stadt großen Antheil nahm. Um nun seiner 
Vaterlandsliebe Raum geben zu können, ohne seinem Lehnsherrn treu­
los zu werden, bat er den Grafen selbst um die Erlaubniß, der Stadt 
dienen zu dürfen. Ein Mann mehr oder minder, meinte dieser, ver­
schlage ihm nichts. „Nun wohl, erwiederte Erlach, als einen Mann 
will ich mich zeigen." Und er hielt Wort. Bei Laupen kam es am 
21. Julius 1339 zur Schlacht. Als das Gefecht begann, flohen Ei­
nige im Heere der Berner, und erregten dadurch unter den Uebriger. 
Ungewißheit und Bestürzung. Erlach aber rief mit freudiger Miene: 
„Freunde, wir siegen, die Furchtsamen sind von uns!" und sofort, das 
Banner der Stadt in der Hand, drang er mit den Jünglingen, die 
den Kern seines Heeres ausmachten, in das feindliche Fußvolk ein, 
welches dem kräftigen Andrange nicht lange widerstand. Bald war 
mit Hülfe der Waldstädter ein vollständiger Sieg errungen. Die 
Freundschaft, welche damals geknüpft ward, führte 1353 einen Bund 
zwischen Bern und den drei Waldstädten herbei. So war die Eidge­
nossenschaft der acht alten Orte, wie man sie nachmals nannte, vollen­
det, welche hundert acht und zwanzig Jahre hindurch keine anderen 
gemeinschaftlichen Bundesglieder aufnahmen. Nur die drei Wald- 
städte, der Eckstein des Ganzen, hatten mit den übrigen fünf Orten 
feste Bündnisse, diese keine unmittelbaren unter sich, aber der gemeinsame 
Freiheitsgeist hielt Alle zusammen. Es stand die Eidgenossenschaft 
jetzt in der schönsten Blüthe der Eintracht und inneren Stärke, deren
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sie auch in vollem Maße bedurfte, so lange ein kraftvoller Adel und 
die furchtbare Macht von Habsburg unermüdlich auf ihre Zerstörung 

sannen.
Der letzte Friede, den Albrecht geschlossen, dauerte nur kurze Zeit. 

Der Herzog verlangte, daß Glarus und Zug ihren Bund mit den 
Waldstädten aufheben sollten, und da sie sich dessen weigerten, klagte 
er sie bei dem Deutschen Könige Karl IV. an. Dieser versuchte an­
fangs eine gütliche Vermittelung, da aber die Eidgenossen sich seinem 
schiedsrichterlichen Spruche nur unter der Bedingung unterwerfen 
wollten, daß ihre Bündnisse vorbehalten würden, so gerieth Karl über 
diese Einwendung mit Recht in Zorn, und erklärte, weil Reichsglieder 
sich ohne das Reichshaupt gar nicht verbinden dürften, ihre Einung 
für ungültig. Doch die Eidgenossen blieben unerschüttert bei ihrem 
Beschlusse, daher 1354 ein Reichskrieg gegen sie zu Stande kam, der 
aber, wie die meisten ähnlichen Unternehmungen des gesummten Reichs, 
mit großem Glanz und Gepränge angefangen, kraftlos geführt wurde, 
und von selbst aufhörte. Albrecht wollte zwar noch nicht ablassen, er 
warb fünfzehnhundert Ungerische Reiter, und vertheilte sie auf seinen 
Besitzungen, um durch diese die Eidgenossen von verschiedenen Seiten 
beunruhigen zu lassen. Aber die räuberischen Ungern thaten seinen 
eigenen Unterthanen noch größern Schaden, so daß diese dringend 
verlangten, er solle Frieden machen, sonst würden sie sich ohne ihn mit 
den Eidgenossen vertragen. Dadurch wurde Albrecht endlich genöthigt 
nachzugeben, und unter des Kaisers Vermittelung Friedensunterhand­
lungen zu pflegen. Aber auch jetzt noch suchte er sich durch unbestimmte 
Ausdrücke im Friedebriefe möglichst viel Rechte und Ansprüche zu be­
wahren, und Zürch, von Brun, der heimlich gewonnen war, geleitet, 
bot die Hand dazu. Aber Schwyz vereitelte diese Bemühungen, und 
es ward endlich durch die Vermittelung des Freiherrn von Thorberg 
ein nachmals meist immer auf drei Jahre erneuerter Waffenstillstand 
geschlossen (1356). Albrecht war freilich ungehalten über diesen Aus­
gang der Dinge ; doch drückte ihn außer den Gichtschmerzen nun auch 
Alterschwäche darnieder. Er starb schon zwei Jahre nach diesen Vor­
fällen im sechzigsten Jahre (1358). Aber der Haß, den er gegen die 
Eidgenossen gehegt, überlebte ihn; die Spannung zwischen dem durch 
Oesterreich vertretenen und geleiteten Adel auf der einen und den Bür­
gern und Landleuten auf der andern Seite dauerte fort, und führte 
nach einiger Zeit zu einem neuen Ausbruch des Kampfes.
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16. Deutschland unter Karl dem Vierten. 
(1347—1378).

Der Zwiespalt und Kampf der Parteien im Deutschen Reiche wurde 

durch den Tod des Kaisers Ludwig nicht sogleich geendigt; Haß und 
Furcht hafteten noch in den Gemüthern. Die Städte, die als treue 
Anhänger Ludwig's dem Gegenkönige Karl und der Kirche getrotzt, 
fürchteten für ihre Freiheiten und Rechte; das Haus des verstorbe­
nen Herrschers war besorgt um die Vortheile, welche es unter der 
Regierung desselben erworben hatte. Beide mußte der neue König 
gewinnen und beruhigen, wenn er den Thron behaupten wollte. Karl 
lösete diese Aufgabe in seiner Weise. Er war ein Fürst im Sinne 
der neuern Zeit. Das Mittelalter wollte großartige Ideen, die aber 
der Wirklichkeit ferne lagen, Empfindung und Phantasie, er kannte nur 
Nützliches, Berechnung und Verstand. Als Kind mit seiner Mutter 
von dem Argwohn Johann's, weil die Böhmen den Sohn lieber 
sahen, im Kerker gehalten, dann deshalb weggeführt und am Französi­
schen Hofe erzogen, und mit der Art des päpstlichen durch eigene An­
schauung bekannt, endlich schon als sechzehnjähriger Knabe von seinem 
Vater mitten unter die Italienischen Ränke gestellt, hatte sich in ihm 
weniger jene ritterliche, kampflustige und abenteuerliche Sinnesart sei­
nes Großvaters Heinrich und seines Vaters entwickelt, als vielmehr 
eine große Besonnenheit und kluge Gewandheit, Menschen und Ver­
hältnisse zu seinem Vortheile zu behandeln. So bestand er denn auch 
jenen Kampf weniger mit den Waffen, als durch geschickte Leitung der 
Unterhandlungen. Die Städte gewann er zuerst durch die außeror­
dentlichsten Versprechungen, und da der Graf Eberhard von Würtem- 
berg sich schon vor Ludwig's Tode für ihn erklärt hatte, so konnte 
er nun auf ganz Schwaben zählen. Ebenso gelang es ihm durch eine 
Verlobung seiner Tochter mit Herzog Albrecht's minderjährigem Sohn 
Rudolf, die Macht Oesterreichs auf seine Seite zu stellen.

Indeß waren seine Hauptfeinde, die Baierschen Fürsten, aus al­
len Kräften bemüht, einen Gegenkönig zu erheben. Sie sielen zuerst 
auf Eduard III., von England, der durch seine Macht, seine persön­
liche Tüchtigkeit und sein feindliches Verhältniß zu Frankreich am ge­
eignetsten dazu schien, und am 7. Januar 1348 ward er auf einer 
Versammlung zu Oberlahnstein, unter dem Vorsitze des vom Papste 
abgesetzten Erzbischofs von Mainz (oben S. 368.), von diesem und 
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den Botschaftern von der Pfalz, von Brandenburg und von Sachsen - 
Lauenburg zum Römischen Könige gewählt. Allein Eduard, der des 
Schicksals König Richard's von Cornwallis eingedenk seyn mochte, und 
erkannte, wie schwankend der auf die Leidenschaft einer Partei gegrün­
dete Thron seyn müsse, nahm Anstand. Karl ermangelte nicht ihn in 
diesen Zweifeln, die das Parlament theilte, zu bestärken; er schickte 
den jungen Grafen von Jülich, Eduard's Neffen, zu ihm, und so 
schlug der König von England, überdies noch mit dem Kriege gegen 
Frankreich beschäftigt, wirklich die angetragene Krone aus. Dadurch 
von einer bedeutenden Sorge frei, konnte Karl sich ungehinderter gegen 
das Baiersche Haus selbst wenden, das eben, zur glücklichsten Stunde 
für ihn, in einen gefährlichen Kampf mit einem Trugbilde verwickelt 
war, dem nur vielfältiger Haß Leben verliehen hatte. Es trat nämlich 
ein Mann auf, welcher behauptete, jener seit 1319 todt geglaubte 
Markgraf Waldemar von Brandenburg (oben S. 356.) sey nicht ge­
storben, sondern ein Anderer statt seiner zum Schein begraben; er 
selbst sey es, der jetzt aus dem gelobten Lande zurückkehre, wohin er 
von Gewissensunruhe getrieben, eine Pilgerfahrt gemacht habe. Er 
komme nun, sein Land, das fremden und für das Wohl desselben we­
nig besorgten Herren zu Theil geworden sey, aus der Schmach und 
dem Druck zu retten. Höchst wahrscheinlich hatten die Fürsten von 
Anhalt und Sachsen, welche wegen ihrer Stammverwandschaft mit 
oem Ascanischen Haufe vergebliche Ansprüche auf Brandenburg ge­
macht hatten, und die Vereitelung dieser Hoffnung noch immer nicht 
verschmerzen konnten, diesem Manne seine Rolle eingeübt. Einer 
Sage nach war er Knecht am Hofe Waldemars und in der Folge zu 
Hundeluft unweit Zerbst Müller gewesen, und hieß Jacob Rehbock. 
Am Hofe des Erzbifchofs von Magdeburg trat er zuerst auf, und von 
hier aus suchte er die gegen die Baierische Herrschaft schon längst auf­
geregten Gemüther durch Versprechungen zu gewinnen. Der Erfolg 
war glänzend. Viele Geistliche, Ritter und Städte erklärten sich für 
ihn. Als er endlich selbst im Lande erschien (Aug. 1348), ward er 
überall mit Jubel empfangen. Bald hatte der Kurfürst Ludwig in 
den Marken nur noch die Städte Spandau, Briezen (daher Treuen- 
briezen) und Frankfurt, und einen kleinen Theil des Adels auf seiner 
Seite, und der vorgebliche Waldemar ging mit einem, durch Mecklen­
burger und Sachsen verstärkten Heere auf Frankfurt los, wo Ludwig 
sich selbst befand, um den Eingang zur Neumark zu vertheidigen.
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Unter diesen Umständen eilte Karl, den seinen Absichten so willkom­
menen Feind des Wittelsbachischen Hauses zu unterstützen. Er kam 
selbst in das Lager desselben bei Heinrichsdorf, auf dem Wege nach 
Frankfurt, und nachdem er die Zeugnisse der gegenwärtigen geistlichen 
und weltlichen Fürsten von der Aechtheit desselben angehört, ertheilte 
er ihm die feierliche Belehnung mit Brandenburg. Aber Ludwig 
widerstand in Frankfurt tapfer dem feindlichen Heere, nöthigte es zum 
Rückzüge, und rettete dadurch nicht allein die Neumark, sondern er­
oberte auch einen Theil des verlorenen wieder.

Sobald er dadurch Raum gewonnen hatte, erneuerte er, und 
zwar jetzt mit um so größerer Erbitterung, seine früheren Versuche, 
Karl vom Throne zu stoßen. Er wandte sich zuerst an den Markgra­
fen Friedrich von Meißen, seinen Schwager. Aber dieser, der kränk­
lich und schwach war, schlug das Anerbieten aus, und zog den sichern 
Gewinn von zehntausend Mark, welche Karl ihm bot, dem unsichern 
Glanze der Krone vor. Endlich siel Ludwig auf den Grafen Günther 
von Schwarzburg, der bei seinem Vater, dem verstorbenen Kaiser in 
Krieg und Frieden vielfach gebraucht und ein jedem kühnen Unterneh­
men geneigter, in Kriegshändeln vielfach erprobter Mann war. Die­
ser nahm die Krone an, unter der Bedingung, daß die Kurfürsten 
erklärten: Karl sey einstimmig oder doch von der Mehrzahl verworfen, 
ihn aber wollten sie ohne Bestechung erwählen und berufen. Nachdem 
er hierüber die bündigsten Versicherungen erhalten, wurde er von den 
dem Baierifchen Haufe ergebenen Fürsten am 30. Januar 1349 zu 
Frankfurt zum Könige gewählt, und erhielt von dem Pfalzgrafen Ru­
dolf bei Rhein noch überdies die heiligsten Versicherungen, daß sie ihm 
Beistand leisten und sich ohne seine Einwilligung weder mit Karl noch 
mit dem Papste vertragen wollten. Sein Kriegsruhm, seine Schätze, 
die Früchte vieler glücklichen Kämpfe, und die Gunst seiner Anhänger 
versammelten bald zahlreiche Genossen früherer Thaten, und andere 
kriegslustige Schaaren um ihn, und unerschrocken rückte er in das 
Feld zur Behauptung seiner Krone. So wenig fürchtete er, seinem 
Mitbewerber auf diesem Wege zu begegnen, daß, als Karl Cassel bei 
Mainz zum Sammelplatz seiner Schaaren bestimmte, er an demselben 
Orte ein Turnier anordnete. Aber sein Gegner kämpfte gegen ihn 
mit anderen Waffen, als er zu handhaben verstand. Er untergrub 
den Boden, auf dem Günther fest zu stehen glaubte, nämlich die Treue f 
seiner Partei. Zuerst gewann Karl den Pfalzgrafen Rudolf, dessen
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Tochter er seine Hand bot. Dadurch eröffnete er sich den Weg zur 
weitern Aussöhnung mit dem ganzen Baierischen Hause, so daß Gün- 
cher bald von Allen verlassen allein da ftand. Zwar wich dieser, er­
bittert über solche Künste und Treulosigkeiten, auch jetzt noch nicht, 
sondern vertraute kühn seiner geprüften Tapferkeit, aber der starken 
Seele wurde nun auch der eigene Körper ungehorsam. Er erkrankte 
plötzlich, und obgleich dies zu einer Zeit geschah, wo eine fürchterliche 
Pest*)  ganz Europa durchzog und fast die halbe Bevölkerung von 
Deutschland wegraffte, so wurde es doch den giftmischenden Künsten**)  
seiner Feinde zugeschrieben. So mußte sich Günther mit Karl zu 
Eltvil vertragen, und überließ ihm gegen eine Summe von zwanzig­
tausend Mark Silbers seine Ansprüche auf die Krone, deren Glanz sei­
nen Tod noch verherrlichte; denn als er bald darauf am 14. Junius 
1349 zu Frankfurt starb, ward ihm ein feierliches Leichenbegängniß 
gehalten, wobei zwanzig Reichsgrafen seine Bahre trugen und Karl 
selbst mit vielen anwesenden Fürsten folgte. Danach wurden die noch 
obwaltenden Streitpunkte völlig ausgeglichen. Karl entsagte allen An­
sprüchen auf Tyrol, Kärnthen und Görz, wogegen Ludwig die ehe­
mals zu Brandenburg gehörige Oberlausitz an Böhmen überließ. Auf 
dem Reichstage zu Nürnberg sollte eine neue Untersuchung über Wal­
demar angestellt werden, zu dessen Aufopferung sich Karl jetzt sehr gern 
bereit zeigte. Ohne einmal dessen Ankunft abzuwarten, belehnet 
er Ludwig von Baiern mit den Marken, und verhieß, ihn mit 

*) Die Erscheinungen dieser großen Pest und ihre Wirkungen auf die Gemü« 
ther in Italien hat Boccaccio in der Einleitung zu seinem Decamerone vortreff­
lich beschrieben. In Deutschland bewirkte sie theils ein heftiges Aufflammen des 
Hasses gegen die Juden, deren in Oesterreich, Franken und in den Rheinländern 
Viele erschlagen wurden, theils einen Hang zu blutiger Selbstzerfleischung. Un­
ter den kirchlichen Bußen standen die Geißelungen in sehr hohem Ansehen, und 
bei großen Unglückssallen hielt man Geißelprocessionen für das beste Mittel, den 
Zorn Gottes abzuwenden. Im Frühlinge des Jahres 1349 bildeten sich aber 
förmliche Geißlergesellschaften in Oberdeutschland und verbreiteten sich über das 
ganze Reich, so wie über die benachbarten Länder. Sie trieben ihre Bußübun­
gen nach einer festen Regel unter der Leitung ihrer eigenen Meister (magistri) 
ohne Mitwirkung des Klerus, und hielten die kirchlichen Heilmittel für schwä­
cher; wie sie sich überhaupt in einer gewissen Opposition zur Kirche befanden. 
Clemens VI. verbot durch eine Bulle die Umgänge, drängte aber dadurch die Gei­
ßelbuße nur in die Verborgenheit zurück.

**) Man beschuldigte einen berühmten Frankfurtischen Arzt, Freidank, daß er 
ihm das Gift in einem Heiltranke gereicht habe. Das Gerücht setzte also doch 
selbst voraus, daß Günther schon krank war
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dem Papste auszusöhnen, zu dessen Verdrusse Karl, auf ausdrückliches 
Verlangen der Wittelsbacher, noch einmal förmlich gewählt und ge­
krönt worden war. Die Brandenburgischen Städte aber zeigten eine 
so feste Anhänglichkeit an den Mann, welcher ihnen das Glück der 
Ascanischen Zeiten zurückzubringen verheißen hatte, daß gegen sie die 
Waffen ergriffen werden mußten. Nur nach langen und harten Käm­
pfen wurden sie allmählig wieder unterworfen. Noch vor Beendigung 
dieser Unruhen gab Ludwig die Herrschaft über so widersetzliche Unter­
thanen (1351) seinen jüngeren Brüdern Ludwig dem Römer (so ge­
nannt, weil er in Rom geboren war) und Otto, und übernahm da­
für Oberbaiern, welches ihm wegen der Grafschaft Tyrol bequemer 
gelegen war. Der vorgebliche Waldemar verließ erst 1355 Branden­
burg und begab sich nach Dessau, wo ihn die Anhaltischen Fürsten 
bis an seinen Tod als ächten Markgrafen behandelten.

Karl wollte nun zu der Deutschen Krone auch den Glanz der 
kaiserlichen fügen, und beschloß deshalb seinen Römerzug anzutreten. 
Wie er aber überall, seiner ganzen Gemüths - und Denkungsart nach, 
jener an die Stelle der großartigen Bestrebungen der Hohenstaufen 
getretenen, Alles kalt berechnenden Staatskunst huldigte, die Kleines 
durch kleine Mittel zu erlangen suchte, so strebte er auch hier nach 
keinem andern, als dem allernächsten Zwecke. Mit einer geringen 
Schaar brach er 1354 auf. In Oberitalien hatte sich unterdeß die 
Herrschaft der Visconti durch kluge Benutzung der Umstände und 
durch größere Mäßigung, als bei den übrigen Dynasten der Italieni­
schen Städte damals gewöhnlich war, immer weiter ausgebreitet, und 
alle durch diese Fortschritte Bedrohten waren in ein Bündniß zusam­
mengetreten. Es kam zum Kriege; beide Parteien suchten den König 
zu gewinnen. Die Visconti boten ihm 200,000 Goldgulden und da­
für bestrebte sich Karl dann aus allen Kräften, nicht die Gegner anzu­
greifen, sondern einen Frieden zu vermitteln; doch konnte er die Ver­
bündeten nur zu einem Waffenstillstand bewegen. Darnach hielt er 
am 4. Ian. 1355 seinen Einzug in Mailand und wurde in der Kirche 
des heiligen Ambrosius gekrönt. Mit Florenz unterhandelte er so 
glücklich, daß sich die Bürger zur Zahlung von 100,000 Goldgulden 
anheischig machten, wenn er weder die Stadt selbst noch einen andern 
Florentinischen Ort betreten wollte. Am ersten Ostertage des Jahres 
1355 empfing Karl IV. die kaiserliche Krone zu Rom, unter wenig 
ehrenvollen Formen, wie ein Geschenk des Papstes, dem zu Gefallen
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er die Römer abwies, welche ihm die Herrschaft antrugen. Noch am 
Abend desselben Tages verließ er die Stadt, weil er, unter vielen 
anderen Versprechungen, die er dem heiligen Stuhle gethan als er 
durch dessen Einfluß gewählt wurde, auch gelobt hatte, nicht langer 
als einen Tag in Nom zu bleiben, und sich desselben in keiner Weift 
zu bemächtigen. Karl verschmähte es nach gefährlicherm Ruhme in 
Italien zu streben und kehrte, nachdem er also durch seinen Römerzug 
auch noch das Schattenbild kaiserlicher Hoheit über Italien vernichtet, 
nach Deutschland zurück, um sich hier ein Verdienst zu erwerben, wie 
es die Zeit und die Umstände möglich machten.

Auf zwei Versammlungen, zu Nürnberg (Januar 1356) undzuMetz 
(December 1356) brachte er ein Neichsgrundgesetz zu Stande, dessen 
Hauptzweck war, dem Streit und Zwiespalt entgegen zu wirken, welche 
schon seit langer Zeit fast jede Königswahl zu einer Quelle von Unru­
hen für Deutschland gemacht hatten. Es wurde daher in dieser be­
rühmten Urkunde, welche unter dem Namen der goldenen Bulle bekannt 
ist, nicht allein die ganze äußere Feierlichkeit der Wahl festgesetzt, 
sondern vor allem die Personen der dazu Berechtigten bezeichnet und 
ihre Verhältnisse, deren Unbestimmtheit bisher vielfache Zwistigkeiten 
erzeugt hatte, gesetzlich geordnet. So war die Führung der Kurstimme 
immer streitig gewesen, theils zwischen den verschiedenen Zweigen kur­
fürstlicher Häuser, wie zwischen Sachsen-Lauenburg und Sachsen- 
Wittenberg, theils zwischen den verschiedenen Gliedern einer Familie, 
wie damals in der Pfälzischen zwischen Ruprecht dem ältern und dem 
jüngern; oder sie hing von willkürlichen Verträgen ab, wie im Bran­
denburgischen Hause sich Ludwig der Aeltere die Kurstimme vorbehal­
ten hatte, als er seinen Brüdern das Land überließ, oder wie im 
Baierischen, wo Kaiser Ludwig eine Abwechselung in der Stimmfüh­
rung zwischen Pfalz und Baiern festgesetzt hatte. Es wurde jetzt be­
stimmt, daß die Kurstimme nur an dem unzertrennlichen Kurlande 
nach dem Erstgeburtsrecht haften sollte, die streitige Sächsische an 
Wittenberg, und die Baierische an der Pfalz. Der Bestätigung des 
gewählten Königs durch den Papst geschieht keine Erwähnung. Die 
Kurfürsten, „die sieben Leuchter, wie es im Eingänge heißt, welche 
das heilige Römische Reich in Einheit des heiligen Geistes erleuchten 
sollen," wurden vor den anderen Fürsten ganz besonders hervorgehoben 
und ihre Vorrechte gesetzlich bestimmt. Von ihrer Einigkeit und ihrem 
Einflüsse erwartete Karl den ruhigen und gesetzlichen Bestand des

Becker's W. G. 7te 2L*  V. 25
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Reichs. Vorzüglich wichtig war die Schließung der kurfürstlichen 
Territorien für kaiserliche Gerichte; es sollten ihre Stande und Land­
sassen nur vor landesherrlichen Gerichtshöfen belangt werden können, 
es sey denn, daß die Nechtshülfe von dieser Seite verweigert werde. 
Außerdem erhielten die Kurfürsten das vollständige Münz- und Berg­
werksregal ; auch sollten sie überhaupt mit der Person des Kaisers so 
nah verbunden geachtet werden, daß, wer sie verletze, des Majestäts­
verbrechens schuldig werde; worüber nach den Constitutionen der Rö­
mischen Kaiser gegen ihn erkannt werden würde. Aber durch die ein­
seitige Begünstigung dieser Fürsten gegen die übrigen Reichsstände 
konnte die Herstellung der inneren Kraft und Ordnung nicht bewirkt 
werden. Das seit dem Falle der Hohenstaufen tief gesunkene, durch 
Rudolf und Albrecht von Habsburg wieder einigermaßen gehobene, 
unter den Zerrüttungen der vorigen Negierung aber von neuem er­
schütterte Anfehn des Reichsoberhaupts hätte durch allgemein aner­
kannte Gesetze neu und fest begründet, das ganze Verhältniß der immer 
mehr zur Unabhängigkeit emporwachsenden Fürsten zum Deutschen 
Könige hätte beschränkt und bestimmt werden müssen, wenn die ato- 
mistisch auseinander fallenden Theile des Reichs wieder zu einem orga­
nischen Ganzen vereinigt werden sollten. Aber Karl konnte sich weder 
von dem Kampfe, den ein solcher Versuch herbeigeführt haben würde, 
einen glücklichen Ausgang versprechen, noch war er seiner Sinnesart 
nach zu solchen Wagnissen geneigt. Gerade die Bevorzugung der Kur­
fürsten gab diesen alle Mittel in die Hände, in ihren Besitzungen sich 
zu Landesherren im ganzen Umfange des Worts zu erheben, und ihre 
Herrschergewalt und besondre Interessen zum Hauptziel der politischen 
Thätigkeit zu machen; das Verhältniß zum Kaiser dagegen und des­
sen höheres Ansehen immer mehr bei Seite zu schieben. Ebenso sa­
hen sich die anderen Fürsten, welche bisher an Einfluß und Macht 
den Kurfürsten nichts nachgegeben hatten, veranlaßt, auch jetzt ihnen 
nachzustreben und die in ihren Landen Eingesessenen gleichfalls in Un­
terthanen zu verwandeln. Unter diesen Umständen blieb denn den 
kleineren Ständen, der Ritterschaft und den Städten kein anderer 
Ausweg übrig, als sich nach dem Vorgänge des rheinischen Städte­
bundes (oben S. 173.), der Schweizer Eidgenossenschaft und ande- , 
rer durch Verbindungen gegen die drohende Gefahr zu schützen, den 
größten Theil ihrer Selbständigkeit an die mächtig um sich greifen­
den Fürsten zu verlieren.
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Eine weit größere und angestrengtere Sorgfalt als auf das Wohl des 
Reiches, wendete Karl auf die Erwerbung und das Gedeihen erblicher 
Besitzungen. Es gelang ihm, zwei der wichtigsten Landschaften, welche 
Ludwig der Baier seinem Hause gewonnen, demselben zu entreißen, 
und dadurch dessen Ansehen wieder in die Reihe der übrigen Fürsten 
hinabzudrücken. Karl benutzte eine Spannung, die zwischen Ludwig 
dem Römer und Otto von Brandenburg und ihrem Bruder Stephan 
in Niederbaiern herrschte, um sich von Jenen auf den Fall ihres kin­
derlosen Absterbens die Erbfolge versprechen zu lassen. Dieser Fall 
war nahe daran einzutreten, da Ludwig 1365 ohne Erben starb, und 
Otto in einer unftuchtbaren Ehe mit der Tochter des Kaisers, Anna, 
lebte. Aber dieser, ein Fürst ohne Kraft und Selbstthätigkeit, wie es 
sein Beiname der Finne oder Faule bezeichnet, und von fremden Ein- 
siüssen abhängig, bereute seinen Vertrag mit Karl, und traf Anstalten, 
die Mark seinem Hause zu erhalten. Da eilte der Kaiser mit be­
waffneter Macht nach Brandenburg (1373), und zwang den schwachen 
Kurfürsten, ihm noch bei seinen Lebzeiten das Land gegen ein Jahr- 
gehalt abzutreten. Die Niederlausitz hatte er schon früher mit Er­
laubniß der Brandenburgischen Kurfürsten von dem Markgrafen von 
Meißen als Pfandinhaber eingelöset. Auch Tyrol, um welches Kai­
ser Ludwig sich mit den Luxemburgern verfeindet und die Ruhe sei­
nes Lebens zum Theil aufgeopfert hatte, ging seinen Nachkommen eben 
so schnell verloren. Margarethe Maultasche, die ihren Gemahl den 
Kurfürsten Ludwig und dann ihren einzigen Sohn Meinhard über­
lebte, schenkte nach dem Tode des Letztem (1363) diese ihre Graf­
schaft dem Herzoge Rudolf von Oesterreich, dem Sohne Albrecht's des 
Weisen. Außerdem vollendete Karl den Plan seines Vaters Johann, 
alle Schlesischen Fürsten in Lehnsabhängigkeit zu bringen, indem er 
sich zum dritten Male mit der Erbtochter des Herzog Bolko II. von 
Schweidnitz und Jauer, der allein noch seine Unabhängigkeit behaup­
tete, vermählte, und dadurch den künftigen Heimfall dieser beiden Für- 
ftenthümer an sein Haus bewirkte. Da nun zu jener Zeit auch die 
Herzoge von Mecklenburg Lehnsträger Brandenburg's waren, so er­
streckte sich die unmittelbare Herrschaft Karl des Vierten im Osten 
Deutschland's über alle germanisirten Länder der Slaven von der Do­
nau bis zu den Meeresküsten.

Während das Ansehen des Reiches immer mehr zerfällt und die 
mächtigen Fürsten nur durch Vergebung und Veräußerung der noch 

25*  



384 Mittlere Geschichte. IV. Zeitraum.

übrigen kaiserlichen Rechte in Ruhe erhalten werden können, erheben 
sich die Erblande des Luxemburgischen Hauses, unter ihnen vor allen 
Böhmen, zu vorher nicht gekannter Blüthe und Bildung. Karl's erste 
Sorge war die Herstellung des inneren Friedens. Er selbst brach die 
Burgen, von denen aus das Land und die Straßen durch Räubereien 
unsicher gemacht wurden. Unermüdlich saß er zu Gericht vor den 
Thoren der Schlösser und auf den Markten der Städte von früh bis 
Sonnenuntergang, und ein neues Gesetzbuch sollte den Böhmen den 
Segen einer ähnlichen Gerechtigkeitspflege und das Ende der Gewalt­
thätigkeiten auch für die Zukunft erhalten. In dem Schooße dieser 
Sicherheit sollten Handel und Verkehr empor blühen, wozu er die 
zweckmäßigsten und umfassendsten Anordnungen traf. Die Kirche be­
dachte er reichlich, sowol mit erkauften Reliquien als durch fromme 
Schenkungen und Stiftungen, deren Zeit in den übrigen Reichslanden 
fast schon vorüber war. Selbst gelehrt und wissenschaftlich gebildet, 
gründete er zu Prag die erste Universität Deutschland's (1348), „da­
mit die Böhmen nicht mehr genöthigt würden, ihren unabläßigen 
Heißhunger nach den Früchten der Wissenschaft durch Betteln bei den 
Ausländern zu stillen." Umgeben von Künstlern, die er aus fernen 
Landen herbeiruft, schmückt er seine Länder mit herrlichen Kirchen, 
Palästen und Brücken, legt neue Dörfer und Städte an, und besetzt 
sie mit Ansiedlern. Flüsse werden schiffbar gemacht, der Ackerbau wird 
verbessert, Reben aus Burgund werden bei Melnik gepflanzt und ge- 
pllegt, und um kostbare Zeuge zu weben, erscheinen selbst Mohame- 
daner aus dem fernen Morgenlande in Prag.

So trat Böhmen, bis jetzt von den Deutschen als roh und bar­
barisch verachtet, durch Karl's Bemühungen mit in die Reihe der 
übrigen Länder des Reiches, und die Bildung, welche unter seinen 
Händen hier emporblühte, hat nach einem halben Jahrhundert die 
merkwürdigsten Früchte getragen. Kurz vor seinem Ende, als er von 
dem Prager Schlosse herab auf die durch den Anbau der Neustadt 
von ihm vergrößerte und verschönerte Stadt blickte, sagte er mit 
Thränen im Auge: „ich fürchte, daß meine Söhne die Böhmen um 
der Deutschen willen hassen werden; wüßte ich welcher, er sollte von 
meiner Hand den Tod empfangen." Er starb am 20. Nov. 1378. 
Die Regierung seines ältesten Sohnes Wenceslaus, der dieses König­
reich nebst Schlesien erhielt (die Mark Brandenburg kam an den zwei­
ten, Siegmund, die Lausitz an den dritten, Johann) war in jeder
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Hinsicht verderblich und störend, und eben so wenig für die Böhmen 
ersprießlich, als für die Deutschen, die ihn noch bei Karl's Lebzeiten 
auf dessen Wunsch als Nachfolger anerkannt hatten.

17. Italien bis auf den Tod Karl's IV.

Nachdem die Macht Johann's von Böhmen wie ein Meteor kurze 

Zeit in Italien geglanzt hatte und dann in nichts zusammengesunken 
war, erregte der kühne Ehrgeiz des Mastino della Scala, der seinem 
Oheim Can im Jahre 1328 gefolgt war, und nun in seinem Streben 
nach Vergrößerung auch der bisherigen Bundesgenossen nicht schonte, 
allgemeine Besorgniß. Die Florentiner, denen er Lucca, welches ihnen 
nach Johann's Abzüge zu Theil geworden war, entrissen hatte, und 
in deren Gefahr alle Guelfen die ihrige sahen, Venedig, welches er 
durch willkührliche Zölle auf dem Po beeinträchtigte, und selbst die 
vorzüglichsten Gibellinischen Häupter, wie Azzo Visconti und Ludwig 
Gonzaga, der Herr von Mantua, verbanden sich 1337 gegen ihn, und 
zwangen ihn, alle seine Eroberungen wieder fahren zu lassen; doch 
blieb er im Besitz von Verona, Vicenza und Parma. Aber nun erhob 
sich in Azzo Visconti ein nicht weniger gefährlicher Gegner der unab­
hängigen Staaten Jtalien's. Er starb zwar schon 1339, aber sein 
Oheim und Nachfolger Lucchino Visconti erbte mit seiner Macht auch 
seine Absichten. In den Krieg, welchen Florenz damals mit Pisa 
über den Besitz von Lucca, welches Mastino della Scala den Floren­
tinern überlassen, die Pisaner aber besetzt hatten, führte, mischte er 
sich und half den Pisanern zu dieser Stadt, .in der Hoffnung, sie 
späterhin selbst zu gewinnen. Noch ausgedehntere Entwürfe verfolgte 
nach Lucchino's Tode (1349) sein Bruder Johann, der zugleich Erz­
bischof von Mailand war. Mit dem Schwerte in der einen und 
dem Bischofsstäbe in der andern Hand, erwiederte er dem päpstlichen 
Gesandten, der ihn ausforderte, das eine oder das andere fahren zu 
lassen, stolz und kühn, er wolle mit dem Einen das Andere verthei­
digen. Mit beiden schien er auch allen Mächten Jtalien's überlegen 
zu seyn, und strebte nach nicht Geringerem als nach der Herrschaft 
über die ganze Halbinsel, wobei die Umstände ihn im hohen Grade 
zu begünstigen schienen.

Neapel war seit dem Tode Robert's und der Ermordung des
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Andreas (oben S. 367), von der Höhe gestürzt, von welcher herab 
der erste und zweite Karl und Robert das Schicksal des ganzen Ita­
liens geleitet oder bestimmt hatten. Der König von Ungern, Ludwig, 
war als Rächer seines ermordeten Bruders 1348 in Italien eingerückt 
und ohne irgendwo Widerstand zu finden, an den Grenzen Neapel's 
erschienen, wo die Königin Johanna durch ihre Verheirathung mit 
Ludwig von Tarent, den man für einen Mitschuldigen an dem Morde 
des Andreas hielt, das Volk noch weit mehr gegen sich aufgebracht 
hatte. Da sich Niemand regte, um für sie gegen den furchtbar dro­
henden Feind die Waffen zu ergreifen, schiffte sie sich mit ihren Freun­
den und Schätzen nach der ihr gehörigen Provence ein, und Ludwig 
ward ohne Schwertschlag Herr des Königreichs.

Aber sobald er nach Ungern zurückgekehrt war, verlangte der 
Wankelmuth der Neapolitaner wieder nach der geflüchteten Herrscherin. 
Von den Wünschen des Volks unterrichtet, kehrte sie noch in demsel­
ben Jahre in ihre Hauptstadt zurück, und suchte mit Hülfe Deutscher 
Soidtruppen den Ungern die von ihnen besetzten Theile des Reichs 
zu entreißen. Das ganze Land erlag unter der Habgier, Gewaltthä­
tigkeit und Mordsucht der beiderseitigen fremden Söldnerhaufen, die, 
wenig geneigt sich zu bekriegen, darin einverstanden waren, das ganze 
Land auszuplündern. Im Jahre 1352 kam zwar ein Friede zwischen 
Johanna und Ludwig zu Stande, unter des Papstes Vermittlung, 
der nach angestelltem förmlichem richterlichem Verfahren die Königin 
für unschuldig an dem Morde des Andreas erklärt hatte. Ludwig 
räumte Neapel, und verschmähte dreimal hunderttausend Goldgulden, 
welche der Papst ihm als Schadenersatz zuerkannt hatte, weil er Ge­
rechtigkeit, nicht Gewinn gesucht. Aber Neapel's Kräfte waren er­
schöpft. Das Land ward durch den Ungehorsam der mächtigen Ba­
rone und die Räubereien der Söldnerrotten, die ihr Wesen fortwäh­
rend trieben, verwirrt, und die Regierung richtete, was ihr an Kraft 
und freier Selbstthätigkeit übrig blieb, auf Sicilien, das, gleichfalls 
auf's tiefste zerrüttet und erschöpft, eine leichte Beute zu werden 
schien. Die Angelegenheiten des übrigen Italiens verlor die Köni­
gin darüber ganz aus den Augen.

Von dieser Seite durfte daher Johann Visconti keine Hindernisse für 
das Wachsthum seiner Macht fürchten. Er hatte sie eben wieder 
durch die Erwerbung des durch innere Parteiungen zerrissenen Bo­
logna erweitert, ohne Scheu vor dem Papste, den er durch Geldsum-
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men zu beschwichtigen wußte. Mastino della Scala, dessen Geist er 
noch zu scheuen gehabt hatte, starb plötzlich (1351), und seine drei 
Söhne erbten seine Herrschaft, aber nicht seine Kraft. Die sämmt­
lichen kleinen Gibellinischen Häupter hatte Visconti durch die Ver- 

I sicherung an sich geknüpft, daß es jetzt an der Zeit sey, den Guelsi- 
schen Namen zu vernichten, ja es gelang ihm, sich Genua zu unter­
werfen. Denn diese Stadt, von ihrer steten Feindin und Nebenbuh­
lerin, Venedig, damals in einem mit großer Erbitterung geführten 
Krieg auf's äußerste bedrängt, von einer schweren Niederlage auf dem 
Meere erschöpft, im Innern durch den Parteikampf des Adels und 
des Volks zerfleischt, und von Hunger bedroht, sah aus dieser vielfa­
chen Noth keinen andern Ausweg, als den, sich in den Schutz des 
mächtigen Herrschers von Mailand zu begeben (1353). Der Erzbi­
schof nahm förmlich Besitz von Genua; den Venetianern, welche ihm 
darüber den Krieg ankündigten, und mehreren Lombardischen Häup­
tern, welche sich an sie anschlossen, um eine Macht, die Alles zu ver­
schlingen drohte, zu unterdrücken, widerstand er glücklich. Obschon 
die Verbündeten durch Anwerbung der wüthenden Söldnerrotte des 
Fra Moriale *)  ihre Macht auf dreißigtausend Mann gebracht hat­
ten, konnten sie doch nichts Bedeutendes ausrichten. Vielmehr stand 
Visconti den Fürsten und Republiken, besonders den Florentinern, noch 
eben so furchtbar wie vorher gegenüber, und sann auf neue Vergrö­
ßerungs-Pläne, als sein plötzlicher Tod (1354) Alles veränderte.

*) Solche Söldnerhaufen waren damals in Frankreich und Italien zahlreich 
vorhanden. Sie wurden von den kriegenden Parteien in Sold genommen, raub­
ten und plünderten furchtbar, und setzten im Frieden, wenn sie entlassen waren, 
dieses Leben, zum großen Jammer dec unglücklichen Landescinwohner fort. Der 
oben erwähnte Haufe des Moriale bestand zum Theil aus Deutschen und an­
dern Fremden, zum Theil aus Italienern, und bildete einen förmlichen beweg­
lichen Staat im Kleinen. Moriale aber herrschte mit großer Macht und 
Strenge; er hatte einen Rath neben sich, und mancherlei Beamte, z. B. ei­
nen besondern Schatzmeister. Es dienten Männer vom besten Deutschen Adel 
unter ihin.

Die nächste Folge desselben war ein Friede mit Venedig, welches 
jetzt gleichfalls der Ruhe bedurfte; aber die Lombardischen Häupter 
glaubten ihre Absichten gegen die drei Neffen des verstorbenen Erz­
bischofs, Matteo II., Bernabo und Galeazzo II. Visconti, jetzt um 
so besser durchsetzen zu können, und griffen sie von allen Seiten an. 
Besonders thätig war der Markgraf von Montserrat, Johann II., der 
ihnen Asti, Novara, Chieri, Chierasco nahm. Das wichtige Bologna
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ward ihnen durch die Treulosigkeit ihres eigenen Statthalters, Io- 
hann's von Oleggio, entrissen-. Pavia vertheidigte unter der Leitung 
des für sein Vaterland begeisterten und begeisternden Augustinermönchs 
Jacob Bussolari seine Freiheit gegen sie; Genua kündigte ihnen den 
Gehorsam auf, und machte sich wieder unabhängig. Auch die Gon­
zagas und die della Scalas waren im Bunde gegen die Visconti, 
der bald noch bedeutendere Kräfte durch den Beitritt des Cardinalle- 
gaten Egidio d'Albornoz erhielt, eines Mannes von großer Einsicht 
und kühner Entschlossenheit. Diesen hatte Jnnocenz VI., der Nach­
folger des 1352 gestorbenen Clemens VI., nach Italien gesandt, um 
den Kirchenstaat wieder zu gewinnen, in den sich nach der Entfernung 
der Papste aus Rom eine Anzahl kleiner Herrscher, die Malatesta 
in Rimini, die Polenta in Ravenna, die Manfredi in Faenza, die 
Ordelafsi in Forli und A. m. getheilt hatten. Die Meisten derselben 
hatte Albornoz schon entweder ganz verjagt, oder dem päpstlichen 
Stuhle zinspflichtig gemacht*)  und trat nun dem Bunde um so eher 
bei, weil die Visconti die Vertriebenen schützten und selbst nach diesen 
Besitzungen strebten. Doch wußten Galeazzo und Bernabo (Matteo 
war gestorben) der furchtbar drohenden Gefahr durch schlaue Unter­
handlungskünste zu entgehen. Es gelang ihnen, den vielköpfigen Bund 
aufzulösen, indem sie sich mit Einzelnen vertrugen, und das Verlorne ' 
zum Theil wieder zu gewinnen. Aber sofort arbeiteten sie von Neuem 
an ihren früheren Vergrößerungsplänen, und da sie besonders nach 
dem Wiedergewinne Bologna's begierig trachteten, reizten sie UrbanV., 
den Nachfolger des 1362 gestorbenen Jnnocenz VL, gegen sich auf. 
Da Bernabo schon früher die an ihn geschickten päpstlichen Gesandten 
auf das ärgste mißhandelt hatte und von der Geistlichkeit die ansehn­
lichsten Summen erpreßte, bannte ihn Urban, und ließ in Deutschland 

*) Den meisten Widerstand that ihm Francesco degli Ordelaffi, ein wilder, 
grausamer Tyrann. Seit 30 Jahren lebte er im Banne. Sieben Priester, die 
nicht gegen das Jnterdict handeln wollten, ließ er lebendig schinden. Seine Ge­
mahlin Marcia, aus dem Hause der Ubaldini, glich ihm wenigstens an Kühnheit 
und Kraft. Sie vertheidigte mit Hartnäckigkeit Cesena von den Mauern herab 
gegen den päpstlichen Legaten. Als dieser ihren Vater hineinschickte, ihr ehren­
volle Bedingungen anzutragcn, wies sie denselben zurück und sagte ihm, als er 
sie einem Manne gegeben, habe er ihr befohlen, nur diesem zu gehorchen. Nur 
erst als die Mauern durch Minen untergraben waren, und ein Thurm des letz­
ten Stadttheils, in welchem sie sich noch hielt, einstürzte, mußte sie sich ergeben, 
weil ihre Söldner erklärten, nicht länger fechten zu wollen. Sie machte für Alle 
freien Abzug zur Bedingung, nur für sich selbst nicht.
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und Italien das Kreuz gegen ihn predigten; der Cardinal Albornoz 
brachte einen neuen Bund der Lombardischen Herren gegen die Vis­
conti zu Stande. Aber diese, obschon im Kampfe nicht glücklich, er­
müdeten die Gegner, und 1364 ward Friede geschlossen. Nicht lange, 
so begann das alte Spiel wieder, und die Verbündeten sahen sich 
von neuem genöthiget zusammenzutreten (1368), diesmal außer dem 
Papste auch durch die Königin von Neapel und den Kaiser verstärkt. 
Urban verließ sogar deshalb, trotz aller Vorstellungen seiner Franzö­
sischen Cardinale und des Königs von Frankreich, das mit allen Rei­
zen eines friedlichen Genusses lockende Avignon; Karl IV. führte eine 
Schaar Böhmischer, Polnischer und Deutscher Krieger herbei (1368). 
Aber obschon die große Söldnerrotte unter Bernabo's Sohne Ambro- 
gio beim Eindringen in Neapel geschlagen und fast gänzlich aufge­
rieben wurde, spotteten die beiden Brüder doch auch diesmal ihrer 
Feinde, und nach einem kurzen Kriege bot der Kaiser die Hand zum 
Frieden, in welchem er dem Bernabo das Reichsvicariat in Mailand 
und seinen anderen Städten von Neuem bestätigte, und ihn in alle 
Rechte und Vorzüge, deren er wegen seines Krieges mit der Kirche 
beraubt war, wieder einsetzte. Auch der Papst verließ bald darauf 
(1370) Italien, und ging nach Avignon zurück, wo er noch in dem­
selben Jahre starb. Die unersättliche Herrschbegierde der Visconti, 
welche aus jeder bestandenen Gefahr stets kühner und weiter um sich 
greifend hervorging, rief nachher noch mehrere Verbindungen gegen 
sie hervor, die aber eben so wenig ihre Zwecke erreichten, als die frü­
heren. Immer höher stieg die Macht des Viscontischen Hauses, und 
da sich die ersten Fürstengeschlechter Europas mit ihm verschwäger­
ten, so glaubte es auf diese Verbindungen auch immer kühnere Pläne 
des Ehrgeizes bauen zu dürfen.

Die Staatsgewalt, welche die Viscontis in Mailand, so wie an­
dere Häuptlinge in anderen Städten übten, war die Willkürherrschaft 
empor gestiegener Führer von Parteien. Nachdem der Blutbann und 
die obere Gerichtsbarkeit, welche ursprünglich in den Händen der 
Grafen gewesen war, an die Vögte der Bischöfe und von diesen an 
die Gemeinderäthe übergegangen war, hatte Kaiser Friedrich I. den 
Italienischen Städten in den Podesta obere Richter und Leiter der 
politischen Angelegenheiten zu geben versucht (o. S. 62.). Diese 
Würde ward späterhin als ersprießlich für das gemeine Wesen beibe­
halten, aber in der Art, daß sie immer nur einem Fremden, der

Becker's W. G. 7te 2s.*  V. 26 
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in der Stadt keine Parteigenossen hatte, übertragen war, und au­
ßerdem so beschränkt, daß dem Podesta nur die richterliche und po­
lizeiliche Thätigkeit, keinesweges aber eine politische Macht blieb. In 
den Kämpfen der Zünfte und des Adels, der Guelfen und Gibellinen 
im Innern der Städte sank das Ansehen der Podesta vollkommen 
herab, und die factische Gewalt kam an die, durch Tapferkeit, Ein­
sicht oder bedeutende Verbindungen ausgezeichneten Parteiführer. 
Die Dauer der Kampfe machte für die siegende Faction auch gewöhn­
lich die fernere Einheit der politischen Leitung, namentlich wo das 
Volk gesiegt hatte, wünschenswerth und nöthig, und so wurden die 
glücklichen Häupter der Zünfte oder des Adels, der Gibellinen oder 
der Guelfen, unter dem Titel von Signoren, auch zu Oberhäuptern 
der Städte gewählt, auf eine bestimmte Anzahl von Jahren, mit zu­
gemessener Besoldung, beschränkt durch ihnen zur Seite stehende re- 
publicanische Behörden und städtische Räthe, welche, je nachdem die 
eine oder die andere Partei gesiegt hatte, aus den angesehenen Ge­
schlechtern, oder aus den Verordneten der Zünfte und Quartiere der 
Bürger zusammengesetzt waren. Bedeutende Fortschritte zur Unab­
hängigkeit machten die Signoren zuerst durch den Umstand, daß die 
Bürger es vorzogen, die Kampfe außerhalb ihrer Ringmauern durch 
Söldner zu führen, statt selbst in's Feld zu ziehen; die Herren erhiel­
ten nun das Kommando jener Truppen, und weil die Besoldung durch 
ihre Hände ging, größern Einfluß auf das Steuerwesen der Städte, 
und damit Gelegenheit zu eigener Bereicherung. Ihre Stellung als 
Beamte der Republiken aber kam besonders dadurch in Vergessenheit, 
daß nach dem Beispiele Johann's von Böhmen, der Signore einer 
Stadt auch von Anderen an die Spitze gestellt wurde, wenn man, er­
müdet vom Kampfe der Parteien, glaubte, jener würde fähig seyn, 
den Uebermuth der Factionen zu brechen und die Ruhe in der Stadt 
herzustellen. So wurden die Signoren mehrerer Städte von jeder 
einzelnen unabhängig; versuchte eine Gemeinde sich wieder selbständig 
zu machen, so konnte man sie mit dem Beistand und den Kräften der 
übrigen leicht unterwerfen. Mit dieser vereinigten Macht gelang es 
denn auch diesen Herrschern, Erwerbungen selbständig für sich, nicht für 
eine der ihnen unterworfenen Städte zu machen; und aus den Beiträ­
gen Aller zur Besoldung der Kriegshaufen bildete sich leicht ein be­
deutender Schatz des Oberhauptes. Das waren die Grundlagen, auf 
welchen sich die tyrannische Gewalt der Signoren erhob; die republi-
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kanischen Behörden blieben bestehen, man beschränkte aber ihre Wir­
kungskreise und griff ein, so oft man es für gut fand *).

In dieser gesicherten Stellung glaubten Galeazzo und Bernabo 
Visconti der Mäßigung früherer Vorsteher ihres Hauses nicht mehr 
zu bedürfen und verfuhren im Inneren ihrer Städte in einer Weise, 
welche mit dem Abscheu aller Zeiten gebrandmarkt ist. Das Gefühl 
der Unsicherheit reizte zu grausamer Vergeltung jedes ängstlich zuge­
brachten Augenblicks, so wie zu zügellosem Genuß jeder ruhigen Stunde 
und die Langeweile bewies sich erfinderisch in Abwechselung von Qua­
len und Torturen der Unterthanen. Galeazzo war ein Freund der 
Wissenschaften, und fand großen Geschmack an Bauwerken, deren er 
mehrere durch Umfang, Pracht und Großartigkeit ausgezeichnete auf­
führen ließ; aber die unmenschliche Härte, mit der er den erschöpften 
Unterthanen die dazu erforderlichen Summen auspreßte, vernichten das 
Verdienst dieser Unternehmungen. Um Geld für seine unaufhörlichen 
Krieg- und Herrschaftsplane zu bekommen, verkaufte er alle Aemter, 
und zwang die Inhaber oft, die Kaufsumme jährlich von Neuem zu 
erlegen, so daß die Beamten sich nur durch ungeheure Bedrückungen 
bezahlt machen konnten. Von der Geistlichkeit wurden so viele Steuern 
erhoben, daß sie zuletzt ganz außer Stande war, noch irgend etwas 
zu zahlen, und der Erzbischof von Mailand von seinen reichen Ein­
künften fast nichts übrig behielt. Gefangene Rebellen ließ Galeazzo zwan­
zig Tage lang auf das Entsetzlichste und Grauelvollste foltern, und da­
zwischen immer einen Tag inne halten, damit die Unglücklichen nur 
die ganze Reihe der Martern erduldeten. Bernabo war kriegskundiger 
als Galeazzo, aber wenn die Bedrückungen bei Jenem doch einen 
wesentlichen Zweck hatten, so übte er die Tyrannei nur aus Laune 
und Eigensinn. Seine Jagdgesetze waren so unmenschlich, daß dieje­
nigen, welche ein wildes Schwein getödtct hatten, geblendet und dann 
gehenkt wurden. Zu der Jagd dieser Thiere hielt er fünftausend 
Hunde, sür die er in Mailand ein großes Gebäude erbaute. Da er 
aber fand, daß sie hier nicht mit der gehörigen Sorgfalt verpflegt 
werden könnten, vcrtheilte er eine starke Anzahl derselben, besonders 
an begüterte Landwirthe. Zwei Mal im Monat mußten sie dieselben 
bei einer eigenen Behörde, dem Hundeamt, vorführen, und wenn sie 
zu mager oder zu fett befunden wurden, traf den Ernährer schwere

') Leo, Geschichte von Italien, Th. 3. S. 313.
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Strafe. In so schmählichen Banden ließ sich ein Volk halten, wel­
ches einst aus ungemessener Freiheitsliebe den mächtigsten Kaisern 
widerstanden hatte.

In demselben Jahre, in welchem Galeazzo starb, und seinen 
Theil an der Herrschaft seinem Sohne Johann Galeazzo hinterließ 
(1378), starb auch Urban's V. Nachfolger, Gregor XL, in Rom, 
wohin er sich begeben hatte, um die Städte des Kirchenstaats, de­
ren größter Theil sich gegen die päpstliche Regierung empört hatte, 
wieder zum Gehorsam zu bringen. Die Römer, höchst mißvergnügt 
und aufgebracht über den Verlust an Ehre und Geld, welchen die 
Abwesenheit der Päpste ihnen verursachte, beschlossen diesen Todesfall 
zu benutzen, um sich einen Römischen oder wenigstens Italienischen 
Papst zu erzwingen. Geschreckt und geängstigt durch die drohende 
Volksbewegung, mußten die Cardinäle, die meist Französischer Ab­
kunft waren, dem Drange nachgeben, und der Erzbischof von Bari 
ward unter dem Namen Urban VI. zum Papst gewählt. Allein an 
der Strenge und Härte dieses Mannes nahm die Mehrzahl der Car­
dinäle in Kurzem Anstoß. Sie sehnten sich nach dem heitern Avignon 
zurück, und erhoben, ermuntert von dem Könige von Frankreich, 
Karl V., und des Schutzes der Königin Johanna von Neapel ver­
sichert, zu Fondi, gegen Urban, den Cardinal Robert von Genf, der 
sich Clemens VII. nannte, auf den heiligen Stuhl. Dieser begab sich 
im folgenden Jahre nach Avignon, und so entstand das große Schisma 
der Abendländischen Kirche, welches in einem früher nie dagewesenen 
Umfange die ganze Kirche und alle zu ihr gehörigen Fürsten und 
Völker in zwei große Parteien zerriß und die verderblichsten Folgen 
herbeiführte.



Bücheranzeigen.

83et denselben Verlegern sind folgende Werke erschienen:

Duncker, Dr. Mx. Wfg., de historia ejusque tractandae varia ratione.
Dissertatio inauguralis philosophica. 4 maj. 1834. 15 Sgr.
Es ist in dieser Abhandlung versucht worden, die verschiedenen Stellungen, 

welche der Historiker seinem Stoffe gegenüber annehmen kann, übersichtlich zu 
charakterisiren, und dieselben sowohl in ihrer nothwendigen Reihenfolge aus dem 
Begriff, als in ihrer gegebenen Erscheinung in der Entwickelung der Historio­
graphie nachzuweisen und durch Beispiele zu erläutern. Aus den auf diese Weise 
gewonnenen Momenten ergeben sich dann die wahren und adäquaten Standpunkte 
für eine erschöpfende Behandlung der Geschichte vermittelst der Idee des Ge­
schehenen selbst.

Napoleon's Feldzug in Rußland im Jahre 1812. Aus deut Franz, 
der Histoire de l’expédition de Russie par Μ***  (von Cham­
brât) ) übersetzt und mit neuen Planen, Charten und Erläute­
rungen versehen von L. Blesson. 2 Bde. gr. 8. und 1 Heft 
Kupfer und Tabellen. 1824. 4'/- Thlr.
Welch eine wichtige Bereicherung Geschichte und Kriegskunst durch dieses 

Werk erhalten, darüber haben Kenner mit Einer Stimme entschieden. Ueber 
die vorliegende deutsche Bearbeitung desselben, die mit ausgezeichnetem Fleiß 
und Sachkenntnis; gemacht ist, urtheilt das Allgem. Repertorium der Literatur 
1824. Nr. 5: „Diese Uebersetzung des auch in Deutschland mit allgemeiner An­
erkennung aufgenommenen Werks liest sich wie ein Original und kann daher von 
dieser Seite bestens empfohlen werden. Noch weit mehr aber deshalb, weil eine 
Menge schätzbarer Notizen, Erläuterungen u. s. w. beigefügt, die Pläne rectifi- 
cirt, auch neue hinzugekommen sind u. s. w."

L. Blesson's Beitrag zur Geschichte des Festungskriegs in Frank­
reich im Jahre 1815, oder: Tagebuch eines Ingenieur - Offiziers 
über die Belagerung von Maubeuge, Landrecies, Marienbourg, 
Philippeville, Rocroy, Givet und Charlernont rc. Mit Planen 
aller genannten Festungen rc. gr. 8. 1818. 3 Thlr.
Ein höchst schätzbarer Beitrag zur Geschichte des merkwürdigen Krieges 

vom Jahre 1815; als authentisch zu betrachten, da er von dem Adjutanten des 
die Belagerungen dirigirenden Jngenkeuroffiziers herrührt, und eine Menge No­
tizen des Commandeurs der gesammten Artillerie des zu den Belagerungen ver­
wendeten Corps enthält; vollkommen verständlich durch die beigefügten Pläne. 
Wenn gut geschriebene Bclagerungsjournale an sich eigentlich die besten Lehr­
bücher des Angriffs und der Vertheidigung sind, so muß dies bei dem vorliegen­
den in noch höherem Grade der Fall fein, da der Vers darin die Ansichten sei­
nes damaligen Chefs niedergelegt hat, der in fünfundzwanzig Feldzügen aller­
dings hinlängliche Gelegenheit gefunden haben mußte, Erfahrungen zu machen 
und die verschiedenen Theorien der Feuerprobe der Praxis zu unterwerfen. Ueber- 
dies hat der erlauchte Anführer des Belagerungscorps, in mehreren Anmerkun­
gen , Ansichten — aus eigner Erfahrung abstrahirt — mitgetheilt, die den 
Werth des Buches sehr erhöhen. (Imaische Allgem. Literaturzeitung, 1819. 
Nr. 133.)



Die ter ici, W., geschichtliche und statistische Nachrichten über 
die Universitäten im preussischen Staate, gr. 8. 1836. geh. 
1 Thlr. 5 Sgr.
Die Zahlen, welche in Bezug auf die Universitäten angegeben sind, be­

ruhen auf den in den Acten des König 1. Ministerii der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten enthaltenen Nachrichten — wo 
einige derselben fehlten, verschaffte sie sich der Herr Verfasser durch un­
mittelbare Correspondenz mit den Beamten der betreffenden Univer­
sitäten. Die Zahlen, welche auf Bevölkerung und allgemeine Landesver­
hältnisse sich beziehen, verdankt der Herr Verfasser dem statistischen 
Bureau. Die geschichtlichen Bemerkungen sind, in Bezug auf die neueste 
Zeit, aus den Acten, in Bezug auf frühere Verhältnisse theils aus hand­
schriftlichen Nachrichten, theils aus den angegebenen Druckschrif­
ten, endlich aus allgemeinen historischen Werken entnommen.

Der Herr Verfasser sagt in der Vorrede: „Wie sehr ich mir bewusst 
bin, bei Bearbeitung dieser Materialien mit der allergrössten Sorgfalt ver­
fahren zu sein, wie gewissenhaft ich alle Zahlen zwei, drei und vier Mal 
gesehen und wieder angesehen habe, wie oft ich alle Rechnungen wieder­
holt selbst geprüft und von Andern habe prüfen lassen, wie sehr ich des­
halb hoffe, Zuverlässiges mitzutheilen, so kann dessen ungeachtet, jedoch, 
wie ich hoffe, nur in minder wesentlichen Puncten, hier und da eine Be­
richtigung erforderlich sein “

Irving, Th., die Eroberung von Florida. Aus dem Englischen. 
2 Bde. 8. geh. 3 Thlr.
Der deutsche Leser erhält in diesem anziehenden Werke eine der Erstlings- 

früchte dieses kräftig aufblühenden Talents. Beides, Name des Werkes und 
seines Verfassers, haben einen guten Klang, denn wer möchte nicht den Boden 
einer spanischen Colonie an der Hand eines Romantikers betreten! Wie 
eine Kirche uns nur durch das magisch gedämpfte Licht gemalter Scheiben in der 
rechten Beleuchtung erscheint, so gewinnen alle Unternehmungen, welche km Mit­
telalter von Spanien ausgegangen sind, nur durch die Hand des geschichtskun- 
digcn Novellisten dasjenige romantische Colorit, welches — betrachten wir den 
ritterlichen Geist, der jenem Volke inwohnte — ihnen in der Wirklichkeit gewiß 
mehr oder weniger eigen war. Selbst die Darstellungen seiner Geschichtschreiber 
haben diesen mit unwiderstehlicher Gewalt hinreißenden Anhauch, daß wir sie be­
gieriger verfolgen als manche im kälteren Norden geschriebene Erzählung aus 
der Welt der Phantasie. Sind es nun aber vollends nicht die gewöhnlichen, die 
Geschichte jedes Landes mehr oder weniger ausmachcndcn Ereignisse, in denen 
der Spanier handelnd auftritt, sondern eine neue Schaubühne mit andern For­
men der Natur und des Lebens, so mußte daraus eine Verschmelzung entstehen, 
deren Schilderung nothwendig einen ganz eigenthümlichen Zauber besitzt. Dies 
ist der Fall in den folgenden Blättern. Indianer — nicht wie sie heute kn den 
nordamerikanischen Wäldern gefunden werden, vertraut mit den Sitten und 
Ränken der Europäer — sondern reine Naturmenschen treten handelnd neben 
Christen des Mittelalters auf; europäische Disciplin und Tapferkeit nàn in­
dianischer List und Vaterlandsliebe; spanische Höflichkeit neben der angebornen 
Großmut!) der Wilden; der undurchdringliche Urwald, besiegt durch europäische 
Beharrlichkeit. Und durch das Ganze zieht sich doch jene Wechselwirkung von 
That und Belohnung, die der rothe Faden der Weltgeschichte ist, denn wie neu 
auch die Schaubühne den Spaniern sein mochte, dort wie in der allen Welt 
waltete die göttliche Nemesis.
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ritterlichen Geist, der jenem Volke inwohnte — ihnen in der Wirklichkeit gewiß 
mehr oder weniger eigen war. Selbst die Darstellungen seiner Geschichtschreiber 
haben diesen mit unwiderstehlicher Gewalt hinreißenden Anhauch, daß wir sie be­
gieriger verfolgen als manche im kälteren Norden geschriebene Erzählung aus 
der Welt der Phantasie. Sind es nun aber vollends nicht die gewöhnlichen, die 
Geschichte jedes Landes mehr oder weniger ausmachenden Ereignisse, in denen 
der Spanier handelnd auftritt, sondern eine neue Schaubühne mit andern For­
men der Natur und des Lebens, so mußte daraus eine Verschmelzung entstehen, 
deren Schilderung nothwendig einen ganz eigenthümlichen Zauber besitzt. Dies 
ist der Fall in den folgenden Blättern. Indianer — nicht wie sie heute in den 
nordamerikanischen Waldern gefunden werden, vertraut mit den Sitten und 
Ränken der Europäer — sondern reine Naturmenschen treten handelnd neben 
Christen des Mittelalters auf; europäische Diseiplin und Tapferkeit nàn in­
dianischer List und Vaterlandsliebe; spanische Höflichkeit neben der angeborncn 
Großmuth der Wilden; der undurchdringliche Urwald, besiegt durch europäische 
Beharrlichkeit. Und durch das Ganze zieht sich doch jene Wechselwirkung von 
That und Belohnung, die der rothe Faden der Weltgeschichte ist, denn wie neu 
auch die Schaubühne den Spaniern sein mochte, dort wie in der alten Welt 
waltete die göttliche Nemesis.


